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Geſchichte
des romiſchen Kaiſerthums.

Erſter Abſchnitt.

Julius Caſar, der erſte romiſche Kaiſer.

vaſar iſt ſehr beruhmt wegen ſeines Glucks, und Jd. St.C großten Begunſtigungen ſeines Gluckes gleich
doch ſcheinen ſeine großen Eigenſchaften den 7os6.

geweſen zu ſeyn. Er beſaß viele glanzende Tugen—
den, ohne irgend einen Fehler, als den Ehrgeiz.
Seine Talente wurden ihn an der Spitze einer jeden
Armee, die er kommandirt hatte, ſiegreich gemacht,
und ihm in jeder Republik, worinnen er geboren ware,
die Herrſchaft gegeben haben. Da er jetzt den voll—
kommenſten Sieg erfochten hatte, ſchien ſein Gluck
nur ſeine Thatigkeit zu vermehren, und ihm friſche
Entſchloſſenheit, neuen Gefahren entgegen zu gehen,
einzufloßen. Er beſchloß daher, ſeinen letzten Vor—
theil weiter zu treiben, und den Pompejus, wohin er
auch ſeine Zuflucht nehmen mochte, zu verfolgen;
uherzeugt, daß er, ſo lange jener am Leben ſey, zwar
uneur Triumphe gewinnen, aber nie ſicher ſeyn konne.

Zweyter Band. A Da



2 J. Abſchnitt.
Da er alſo horte, daß er zu Amphipolis ſey, ſo ſchick.
te er ſeine Truppen voraus, und gieng darauf an
Bord einer kleinen Fregatte, um uber den Helleſpont
zu ſetzen; aber in der Mitte der Meerenge ſtieß er ei—
nem von des Pompejus Generalen auf, welcher zehn
Keiegsſchiffe anfuhrte. Caſar, ohne ſich im gering—
ſten vor ſeiner uberlegenen Macht zu furchten, gieng
auf ihn los, und befahl ihm, ſich zu unterwerfen.
Der Andere, welchen Caſars Name allein ſchon in
Furcht ſetzte, gehorchte augenblicklich, und ubergab
ſich mit ſeiner Flotte auf Gnade und Ungnade.

Von da ſetzte er ſeine Reiſe nach Epheſus, und
dann weiter nach Rhodus fort; und als er erfuhr,
daß Pompejus daſelbſt vor ihm geweſen, ſo zweifelte
er nicht, daß er nach Aegnpten geflohen ſey; er ſe—
gelte daher ohne Zeitverluſt alſobald nach dieſem Ko—
nigreiche ab, und kam zu Alexandria mit ungefahr
viertauſend Mann an; eine ſehr unbetrachtliche An—
zahl, ein ſo machtiges Reich in Unterwurfigkeit zu
erhalten. Aber er war jetzt ſeines guten Gluckes ſo
ſicher geworden, daß er allenthalben Gehorſam zu fin

den erwartete, wo er Menſchen fand. Sobald er
gelandet war, erhielt er gleich die Nachricht non dem
unglucklichen Ende des Pompejus; und bald nachher
kam einer von den Mordern mit ſeinem Kopfe und
Ringe, als einem ſehr angenehmen Geſchenke fur den
Sieger. Allein Caſar hatte zu viel Menſchlichkeit,
als daß ihm ein ſo ſchrecklicher Anblick hatte gefallen
ſollen: er kehrte ſich mit Wiberwillen davon ab; unb
nach einer kurzen Pauſe machte er ſeinem Mitlei—
den durch einen Strom von Thranen Luft. Kurz
nachher ließ er ein prachtiges Grabmal zu ſeinem An-
denken erbauen, auß eben der Stelle, wo er ermordet
war; und nahe dabey einen Tempel der Nemeſis, der;

Gottinn,



Geſchichte des romiſchen Kaiſerthums. 3

Gottinn, welche diejenigen ſtrafte, die gegen Ungluck—
liche grauſam waren.

Es ſollte ſcheinen, daß die Aegnypter um dieſe
Zeit einige Hoffnung hatten, ihr Burdniß mit den

Romern ganzlich zu brechen, welches ſie, wie es denn
auch in der That war, nur als einen ſcheinbaren Na—
men der Unterwurfigkeit betrachteten. Sie wurden
anfangs dadurch beleidigt, daß Caſar die Zeichen der
romiſchen Gewalt vor ſich her tragen ließ, als er in
die Stadt kam. Photinus, der Verſchnittene, be—
gegnete ihm auch mit großer Unehrerbietigkeit, und
trachtete ſogar nach ſeinem Leben. Caſar indeſſen,
welcher ſich gut zu verſtellen wußte, verbarg ſeinen
Unwillen, bis er ſtark genug war, ſeine Verratherey
zu beſtrafen. Er rief insgeheim die Legionen herein,
die vormals fur den Pompejus geworben worden, weil
ſie Aegypten am nachſten waren, und ſtellte ſich un—
terdeſſen, als wenn er ein ganzliches Vertrauen auf
den Miniſter des Konigs ſetzte, indem er große Gaſt—
male gab, und den Zuſammenkunſten der Phileſophen,
deren es zu Alexandria eine große Menge gab, bey—
wohnte. Aber bald anderte er ſein Betragen, als
er ſich vor den Nachſtellungen des Miniſters aufier
Gefahr ſah, und erklarte, daß es ſeine Pflicht, als
romiſcher Konſul ſey, die Nachfolge der Krone von
Aegypten in Ordnung zu bringen

Es waren damals zwey Pratendenten auf dieſe
Krone; Ptolemaus, der anerkannte Konig; und die—
beruhmte Kleopatra, ſeine Schweſter; mit welcher er,
der. Gewohnheit des Landes gemaß, auch verbeirathet

war; und welche, nach dem Willen ſeines Vaters,
gleichen Theil mit ihm an der Nachfolge hatte. Al—
lein Kleopatra, welche nicht mit einer bloßen Theil-
nehmung an der hochſten Gewalt zufrieden war, trach
tete nach dem volligen Beſitz der Herrſchaft; weil

A2 aber



4 J. Abſchnitt.
aber der romiſche Senat, welcher das Recht ihres
Bruders auf die Krone beſtatigte, ihren Abſichten
zuwider war, ſo war ſie mit der Arſinoe, ihrer jun—
gern Schweſter, in Syrien verbannet. Caſar gab
ihr neue Hoffnungen, die Krone zu erlangen, und
foderte ſowohl ſie als ihren Bruder vor ſich, um ihm
ihre Sache vorzutragen. Photinus, der Vormund
des jungen Konigs, welcher langſt den tiefſten Haß,
ſowohl gegen den Caſar als gegen die Kleopatra ge—
hegt hatt, verwarf dieſen Vorſchlag, und unterſtutzte
ſeine Weigerung dadurch, daß er eine Armee von
zwanzigtauſend Mann abſchickte, ihn in Alexandria
zu belagern. Caſar ſchlug den Feind eine Zeitlang
tapfer zuruck; allein da er fand, daß die Stadt zu
groß ſey, als daß ſie durch eine ſo geringe Armee,
als er damals kommandirte, vertheidigt werden konn—
te, ſo zog er ſich auf das Schloß zuruck, welches uber
dem Hafen lag, wo er Willens war, ſich zu halten.
Achilles, welcher die Aegypter kommandirte, griff ihn
daſelbſt ſehr muthig an, und gieng damit um, die
Flotte in ſeine Gewalt zu bekommen, die vor dem
Schloſſe lag. Caſar aber kannte die Wichtigkeit die—
ſer Schiffe in den Handen eines Feindes gar zu wohl;
und ſteckte ſie daher alle in Brand, ſd viel Muhe
man ſich auch gab, ihm zuvor zu kommen. Hiernachſt

nahm er die Jnſel Pharos in Beſitz, welche der
Schluſſel zu dem Alerandriner Hafen war; wodurch
er in, Stand geſetzt wurde, die Unterſtutzung, die ihm

von allen Seiten zugeſchickt wurde, zu empfangen;
und in dieſer Lage beſchloß er, der vereinigten Macht

aller Aegypter Widerſtand zu thun.
Kleopatra indeſſen, welche von der gegenwartigen

Veranderung zu ihrem Vortheil gehort hatte, ent—
ſchloß ſich, es lieber auf die Gunſt Caſars, als auf
ihre eigene Macht ankommen zu laſſen, die Herrſchaft

zu
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zu erlangen. .Sie hatte in der That eine Armee in
Syrien zuſammengebracht, um ihre Anſpruche zu un—
terſtutzen; aber jetzt hielt ſie es fur den weiſeſten Weg,

ſich ganzlich der Entſcheidung ihres ſelbſt gewahlten

Richters zu uberlaſſen. Aber keine Kunſte, wie ſie
ſehr richtig urtheilte, konnten wahrſcheinlich ſo viel
uber den Caſar vermogen, als die Reize ihrer Per—
ſon, welche, wenn gleich nicht untadelhaft, doch außerſt

verfuhreriſch waren. Sie war jetzt in der Bluhte
der Jugend, und jede Miene borgte neue Annehm—
lichkeiten von ihrem lebhaften Charakter. Mit dem
bezauberndſten Weſen verband ſie die harmoniereich—

ſte Stimme, welche die Geſchichtſchreiber mit dem
wohlklingendſten Jnſtrumente vergleichen. Bey allen
dieſen Vollkommenheiten beſaß ſie einen großen Theil
von der Gelehrſamkeit ihrer Zeit, und konnte den Ab—
geſandten. ſieben verſchiedener Nationen ohne einen

Dollmetſcher Audienz geben. Die Schwierigkeit
war, wie ſie es anfienge zu Caſarn zu kommen, da
ihre Feinde alle Zugange zum Schloſſe im Beſttz

hatten. Jn dieſer Abſicht begab ſie ſich auf ein klei—
nes Schiff, und landete am Abend nahe bey dem
Schloſſe, wo ſie, in eine Decke aehullt, von einem
gewiſſen Aſpolodorus geradesweges in Caſars Zim—

mer gebracht wurde. Jhr Betragen nahm ihn gleich
ein; ihr Witz und Verſtand fachten die Flamme noch
mehr an; aber ihre Schmeicheleyen, welche ſie wei—

ter trieb, als die Unſchuld es erlaubte, brachten ihn
ganzlich zu dem Entſchluß, ihre Anſpruche zu unter—
ſtutzen.

Jndeß Kleopatra alſo damit beſchafftiget war,
ihre eigenen Abſichten zu befordern, war ihre Schwe—
ſter Arſinoe ebenfalls in dem Lager eifrig daruber aus,
ihr beſonderes Jntereſſe zu betreiben. Sie hatte Mit—
tel gefunden, durch Hulfe eines gewiſſen Ganymedes,

A3 ihres
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ihres Vertrauten, eine große Trennung in der agy—
ptiſchen Armee zu ihrem Vortheil zuwege zu bringen;
und bald darauf brachte ſie es durch eine von den
plotzlichen Revolutionen, die bis auf dieſen Tag in bar—

bariſchen Lagern gewohnlich ſind, dahin, daß Achilles
ermordet wurde, und Ganymedes das KKommando
bekam, welcher die Belagerung noch muthiger, als
vorher, fortſetzte. Sein vornehmſter Verſuch war,
daß er die See in diejenigen Kanale leitete, welche
das Schloß mit friſchem Waſſer verſahen; aber die—
ſem Uebel half Caſar dadurch ab, daß er eine große
Menge Brunnen graben ließ. Seine nachſte Be—
muhung war, Caſars vier und zwanzigſte Legion zu
verhindern, daß ſie nicht zu ihm ſtoßen konnte, wel—
ches er zweymal vergebens verſuchte. Bald nachher
bemachtigte er ſich einer Brucke, welche die Jnſel
Pharos mit dem feſten Lande verband. Caſar war
entſchloſſen, ihn von dieſem Poſten zu vertreiben. Jn
der Hite des Gefechts kamen einige Matroſen, theils
aus Neugier, theils aus Ehrbegierde, und vereinig—
ten ſich mit den Streitenden; allein ſie wurden von
einem paniſchen Schrecken befallen, ergriffen augen—
blicklich die Flucht, und verbreiteten ein allgemeines
Schrecken durch die Armee. Alle Bemuhungen Ca—
ſars, ſeine Truppen wieder in Ordnung zubringen,
waren vergebens, der Verwirrung war nicht abzuhel.
fen, und eine Menge Menſchen wurden entweder er-
ſauft oder niedergehauen, indem ſie ſich mit der Flucht
zu retten ſuchten. Da er alſo ſah, daß er ſeine Trup-
pen unmoglich wieder in Ordnung bringen konne, ſo
begab er ſich zu einem Schiff, um ſich nach dem gera—
de gegen uber liegenden Schloſſe zuruck zu begeben:
aber er war nicht ſo bald an Bord, als eine große
Menge von ſeinen Leuten zugleich mit ihm hinein.
ſtieg; weil er alſo befurchtete, daß das Schiff unter-

ſinken
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ſinken mochte, ſprang er in die See, und ſchwamm
zwenhundert Schritte bis zu der Flotte, die vor dem
Schloſſe lag, unterdeß er immer ſeine Kommenta—
rien in der linken Hand uber dem Waſſer, und ſein
Panzerhemd mit den Zahnen hielt.

Als die Alexandrier ſahen, daß alle ihre Bemu—
hungen das Schloß zu erobern nichts ausrichteten, ſo
bemuheten ſie ſich, wenigſtens ihren Konig aus Ca—
ſurs Gewalt zu befreyen, da er ſich ſeiner Perſon
gleich im Anfange ihrer Streitigkeiten bemachtiget
hatte. Jn dieſer Abſicht bedienten ſie ſich ihrer ge—
wohnlichen Kunſte der Verſtellung, indem ſie vorgae
ben, daß ſie außerſt begierig waren, Frieden zu ma—
chen, und nur die Gegenwart ihres geſetzmaßigen
Oberherrn nothig hatten, um ihren Traktat zu beſta
tigen. Cuaſar, welcher ihre Treuloſigkeit merkte, ver—
hehlte dennoch ſeinen Verdacht, und gab ihnen ihren
Konig, weil er von den Fahigkeiten eines Knaben
nichts furchtete. Ptolemaus aber war kaum in Frey—
heit, als er ſich alle Muhe gab, anſtatt den Frieden
zu befordern, ſeine Feindſeligkeiten mit noch großerer

Hitze zu treiben.
Auf dieſe Weiſe war Caſar eine Zeitlang durch

ſeinen verſchlagenen und hinterliſtigen Feind einge—
fperret, und hatte alle mogliche Schwierigkeiten wi—
der ſich; aber endlich wurde er von dem Mithridates
Pergamenus, einem ſeiner treueſten Anhanger, der
ihm mit einer Armee zu Hulfe kam, aus dieſer de—
muthigenden Lage befreyet. Dieſer General brachte
eine zahlreiche Armee in Syrien zuſammen, marſchier—
te in Aegypten, nahm die Stadt Peluſium ein, ſchlug
die agyptiſche Armee mit Verluſt zuruck, vereinigte
ſich endlich mit dem Caſar, und griff ihr Lager mit
einer großen Niederlage der Aegnpter an: Ptole—
maus ſelbſt, welcher ſich auf einem Schiffe, das den

A4 Fluß
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Fluß herab ſegelte, zu retten ſuchte, ertrank, indem
das Schiff untergieng, und ſo wurde Caſar Herr
von ganz Aegypten, ohne weiter einigen Widerſtand
anzutreffen. Er beſtimmte daher die Kleopatra mit
ihrem jungern Bruder, der noch ein Kind war, zu
gemeinſchaftlichen Regenten, nach dem letzten Wil—
len ihres Vaters, und verjagte die Arſinoe mit dem
Ganymedes aus dem Lande.

Nachdem er alſo Konigreiche verſchenkt hatte,
ſchien er jetzt, durch die Reize der Kleopatra geſeſ—
ſelt, ein wenig von ſeiner gewohnlichen Thatigkeit
nachzulaſſen. Anſtatt Aegypten zu verlaſſen, um
die Ueberbleibſel der Pompejaniſchen Parthey zu Ge
horſam zu bringen, uberließ er ſich ſeinen Vergnu—
gungen, brachte ganze Nachte mit der jungen Koni
ginn in Feſten und allen Ausſchweifungen der hoch.
ſten Ueppigkeit zu. Er entſchloß ſich ſogar, ſie den
Nil hinauf nach Aethiopien zu begleiten; aber die
braven Veteranen, die ihm ſo lange getreulich in
allen ſeinen Schickſalen gefolgt waren, tadelten
dreiſt ſeine Auffuhrung, und weigerten ſich, an ei—
nem ſo ſchimpflichen Feldzuge Theil zu nehmen. So
entſchloß er ſich endlich, aus ſeiner Schlafſucht auf—
geweckt, den Ruf des Ehrgeitzes dem Rufe der Liebe
vorzuziehen; und die Kleopatra zu verlaſſen, von
welcher er einen Sohn hatte, der nachher den Na—
men Caſario bekam, um ſich den Konig von Bos—
phorus, Pharnaces, zu widerſetzen, welcher jetzt einige

Einfalle in das romiſche Gebiet gethan hatte.
Dieſer Prinz, der Sohn des großen Mithrida—

tes, welcher die Lander ſeines Vaters wieder zu erd—
bern trachtete, fiel in Armenien und Kolchis ein, und
uberwand den Domitius, welcher gegen ihn abge—
ſchickt war. Als Caſar gegen ihn anmarſchirrte, be
muhete ſich Pharnaces, den der Name des Generals

nicht
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nicht weniger, als ſeine Armee in Furcht ſetzte, durch
alle Kunſte der Unterhandlung, die drohende Gefahr

abzuwenden. Caſar, der uber ſeine Verbrechen
und ſeine Undankbarkeit erbittert war, verſtellte ſich
anfangs gegen die Abgeſandten, und fiel darauf mit
der moglichſten Geſchwindigkeit den Feind unvermu—
thet an, und erfocht in wenig Stunden einen ſchnellen

und vollkommenen Sieg. Pharnaces, welcher ſich
in ſeine Hauptſtadt retten wollte, wurde von einem
ſeiner Generale ums Leben gebracht. Eine gerechte
Strafe fur ſeinen vormaligen Vatermord. Dieſer
Sieg koſtete ſo wenig Muhe, daß Caſar ſich nicht
enthalten konnte anzumerken, daß Pompejus ſehr
glucklich geweſen ſey, ſo großen Ruhm gegen die—
ſen Feind mit ſo wenig Koſten zu erwerben. Jn
einem Briefe an einen Freund zu Rom druckte er
die Schnelligkeit ſeines Sieges in drey Worten aus,
veni. vidi, vici: ein Mann, der ſo ſehr gewohnt
war zu ſiegen, hielt eine geringe Schlacht kaum ei—
nes langeren Briefes werth.

Nachdem Caſar die Sachen in dieſem Theile des
Reichs ſo gut, als es die Zeit erlauben wollte, in
Ordnung gebracht; indem er die Regierung uber
Armenien dem Ariobarzanes, uber Judaa dem Hyrka
nus und Antipater, und uber Boſphorus dem Mithri—
dates ubergeben hatte, ſo ſchiffte er nach Jtalien ab, wo
er fruher ankam, als ſeine Feinde erwarten konnten;
aber nicht eher, als ſeine Angelegenheiten daſelbſt
ſeine Gegenwart nothwendig erfoderten. Er war,
wahrend ſeiner; Abweſenheit, zum Konſul auf funf
Jahre, zum Diktator auf ein Jahr, und zum Tri—
bun des Volks auf Lebenslang erwahlt worden.
Aber Antonius, welcher unterdeſſen in Rem ſur ihn
das Regiment fuhrte, hatte die Stadt mit Schwel—
gerey und allen Ausſchweifungen der Luderlichkeit er—

As5 fullet;
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fullet; welches zu verſchiedenen Bewegungen Anlaß
gab, die nichts als die Ankunft des Caſar ſo gerade
zu rechter Zeit ſtillen konnte. Indeſſen ſtellte er durch
ſeine Maßigung und Leutſeligkeit bald die Ruhe in
der Stadt wieder her, indem er kaum einigen Un—
terſchied zwiſchen den Anhangern ſeiner eignen und
der entgegengeſetzten Parthey machte. Nachdem er
alſo durch ſanfte Mittel ſein Anſehen zu Hauſe wie
der hergeſtellt hatte, machte er Anſtalt nach Afrika
zu gehen, wo die Pompejaniſche Parthey Zeit gefun—
den, ſich unter dem Scipio  und Kato zu vereinigen,
und den Konig von Mauritanien, Juba, auf ihrer
Seite hatte. Aber das Feuer ſeiner Unternehmun—
gen ware bald durch einen Aufſtand in ſeiner eignen
Armee gedampft worden. Jene alten Legionen, die
bisher alles, was ihnen vorkam, uberwunden hatten,
fiengen an zu murren, weil ſie die Belohnungen, die
ſie fur ihre vergangenen Dienſte erwartet, nicht er—
halten hatten, und beſtanden jetzt darauf, daß er ih—
nen den Abſchied geben ſollte. Die Emporung brach
zuerſt in der zehnten Legion aus, die ſich bis dahin
durch ihre Tapferkeit und ihre ganzliche Ergebenheit
gegen ihren Anfuhrer beſonders hervorgethan hatte.
Caſar bemuhete ſich anfanglich, fie durch Verſpre
chung kunftiger Belohnungen zu beſanftigen; aber

dieſe, anſtatt den Aufruhr zu ſtillen, dienten nur
ihn zu vermehren. Die ganze Armee marſchirta
von Kampanien gegen Rom, plunderte und verheerte
unterweges alles. Caſar ließ alſobald die Thore ver—
ſchließen, und gab denen Truppen, welche bereit wa-
ren, Befehl, die Mauern zu vertheidigen. Hier
auf gieng er unerſchrocken allein gegen die Aufruhrer

hinaus, ungeachtet der Vorſtellungen ſeiner Freunde,
die um ſein Leben bekummert waren. Als er in das
Marsfe d kam, wo die aller unruhigſten verſammelt

waren,
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waren, ſtieg er dreiſt auf ſein Tribunal, und frag—
te ſie mit finſterer Miene, was ſie haben wollten,
oder wer ſie dahin gefuhrt habe? Ein ſo entſchloſ—
ſenes Betragen ſchien den ganzen Haufen aus ſeiner
Faſſung zu bringen: ſie fiengen an, ſich zu beklagen,
daß ſie ganz durch Beſchwerden entkraftet und durch
Wunden erſchopft waren, und daher hofften, ihren
Abſchied zu erhalten. „So nehmet denn euern Ab—
„ſchied, rief Caſar, und wenn ich neue Siege mit
„andern Truppen werde erfochten haben, ſo verſpreche

vich euch, daß ihr an der Beute Theil haben ſollt.“
Eo viel Großmuth beſchamte die Aufruhrer ganzlich;
ſie wurden von den ſtreitenden Leidenſchaften der
Dankbarkeit und der Eiferſucht hin und hergetrieben;
ſie waren dankbar fur die Gute, die er ihnen zu er—
weiſen willens war, und eiferſuchtig, daß irgend ei—
ne andere Armeer an der Ehre, die Eroberung der
Welt zu vollenden, Theil haben ſollte. Sie baten
einmuthig um Vergebung, und erboten ſich ſogar,
daß der zehnte Mann von ihnen mit dem Tode be—
ſtraft werden ſollte, um ſie zu erhalten. Caſar ſtell—
te ſich eine Zeitlang ganz unerbittlich, und gewahrte
ihnen endlich dasjenige als eine Gunſt, was ſein
Jntereſſe ihn eifrig wunſchen machte; aber die zehn—
te Legion hatte auf immer ſeine Gunſt verloren.

Caſar landete mit ſeiner gewohnlichen Geſchwin—
digkeit mit einer kleinen Mannſchaft in Afrika, dem
Ecipio die Spitze zu bieten, indeß der ubrige Theil
ſeiner Armee ihm bald nachfolgte. Nach vielen Bewe—
gungen und verſchiedenen Scharmutzeln zwiſchen
beyden Armeen, welche nur dazu dienten, viele Men—
ſchen aufzuopfern, ohne die Sache ſelbſt auszuma—

chen, beſchloß er ſich endlich zu einem entſcheidenden

Treffen. Jn dieſer Abſicht griff er die Stadt Tapſus
an, indem er vorausſetzte, daß Seipio ſich bemuhen

wurde,
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wurde, ſie zu entſetzen, welches aurh nach ſeiner Er

wartung geſchah. Scipio, welcher ſich mit dem
jungen Konig von Mauritanien vereinigte, ließ ſei—
ne Armee anrucken, und ſchlug nahe bey dem Caſar
ſein Lager auf, worauf es denn bald zu einem allge—
meinen Treffen kam. Caſar war ſo glucklich, wie
gewohnlich, der Feind erlitt eine vollkommne und
entſcheidende Niederlage, mit geringem oder gar kei—

nem Verluſt auf ſeiner Seite. Juba und Petrejus,
ſein General, todteten ſich einander in Verzwei—
flung; Scipio, welcher zur See nach Spanien zu
entwiſchen ſuchte, fiel dem Feinde in die Hande und
wurde niedergemacht; ſo daß von allen Generalen
dieſer verlornen Parthey Kato allein nur noch ubrig

war.
Dieſer außerordentliche Mann, welchen kein

Gluck erheben, und kein Ungluck niederſchlagen konn
te, war nach der Schlacht bey Pharſalus nach Afri—
ka ubergegangen, hatte die unglucklichen Ueberbleib—
ſel dieſer Niederlage durch brennende Wuſteneyen

und Strecken Landes, die von allerley Arten von gif
tigen Schlangen wimmelten, gefuhrt, und befand
ſich jetzt in der Stadt Utika, zu deren Vertheidigung
er zuruckgelaſſen war. Er liebte die romiſche Ver—
faſſung ſo ſehr, daß er hier, um nur einen Schein
derſelben zu haben, aus den vornehmſten Burgern
ſich einen Senat machte, und faßte den Entſchluß;
die Stadt zu vertheidigen. Er verſammelte dem—
nach ſeine Senatoren bey dieſer Gelegenheit, und
fragte ſie um Rath, was fur Maßnehmungen man
bey dieſen Umſtanden zu ergreifen hatte, und ob man
dieſe letzte Stadt, welche ſich zu der Sache der Frey
heit bekenne, vertheidigen ſollte. „Wenn ihr, ſagte
er, „euch dem Caſar unterwerfen wollt, ſo muß ich
vmirs gefallen laſſen; aber wenn ihr lieber das ge.

fahr-
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„fahrliche Unternehmen wagen wollet, die letzten kle—
„berbleibſel der Freyheit zu vertheidigen, ſo laßt mich

„euern Anfuhrer und Gefahrten in einem ſo großen
„Unternehmen ſeyn. Rom hat ſich oft aus einem
„großern Ungluck, als dieſes iſt, wieder aufgehol—
„fen, und mancherley Bewegungsgeunde muntern
„uns zu dieſem Verſuch auf. Spanien hat ſich fur
„unſere Sache erklart, und Rom ſelbſt tragt das
„Joch mit Unwillen. Was die Gefahren anlanget,
„die wir beſtehen muſſen, warum ſollten ſie uns
„ſchrecken? Betrachtet unſern Feind: er trotzet jeder
„Gefahr, und ſcheuet. keine Beſchwerden, um das
„menſchliche Geſchlecht zu zerſtoren, und ſein Vater—
„land unglucklich zu machen; und wir ſollten Beden—
„ken tragen, in einer ſo herrlichen Sache eine kurze
„Muhfeligkeit gur erbuiden?“ Dieſe Rede machte
anfangs einen erſtaunlichen Eindruck; aber der En—
thuſiasmus fur die Freyheit legte ſich bald, und er
entſchloß ſich daher, nicht langer Leute zur Frerheit
zu zwingen, die von Natur zur Sklaveren geneiet zu
ſeyn ſchienen. Er bat alſo jetzt einige von ſeinen
Freunden, ſich zur See zu retten, und gab andern
den Rath, ſich der Gnade Caſars zu uberlaſſen; in—
dem er anmerkte, daß er ſelbſt wenigſtens noch zuletzt

den Sieg davon tragen wolle. Hierauf begab er
ſich, nachdem er ganz frohlich mit ſeinen Freunden
zu Abend geſpeiſet hatte, in ſein Zimmer, wo er ge—
gen ſeinen Sohn und alle ſeine Freunde eine unge—
wohnliche Zartlichkeit bewies. Als er in ſeine Schlaf—
kammer kam, legte er ſich nieder, und nahm Platos
Geſprach uber die Unſterblichkeit der Seele in die
Hand; er las eine Zeitlang darinne, und als er von
ungefahr ſeine Augen auf den Ort warf, wo ſein
Schwerdt zu ſeinem Kopfe zu hangen pflegte, er—
ftaunte er ſehr, daß er ſein Schwerdt nicht fand,

welches,
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welches, auf Befehl ſeines Sohnes, wahrend des
Abendeſſens weggenommen war. Hierauf rief er
einen von ſeinen Bedienten herein, um zu wiſſen, wo
ſein Schwerdt geblieben ſey; er bekam keine Ant—
wort, und fieng darauf wieder an zu leſen; aber nicht
lange nachher foderte er nochmals ſein Schwerdt.
Als er ausgeleſen hatte, und ſah, daß keiner ihm
ſein Schwerdt bringen wollte, rief er alle ſeine Be—
dienten einen nach dem andern herein, und verlangte
noch einmal mit einer gebietenden Miene ſein
Schwerdt. Sein Sohn kam hald darauf herein,
und bat ihn aufs demuthigſte, ſeinen Entſchluß zu
andern; er bekam aber einen finſtern Verweis, und
drang daher nicht ferner in ihn. Da ihm alſo ſein
Schwerdt endlich gebracht wurde, ſo bezeugte er ſich
zufrieden, und rief aus: „Nun bin ich wieder mein
„eigner Herr!“ Hierauf nahm er ſein Buch wie—
der in die Hand, welches er zweymal durchlas, und
fiel in einen geſunden Schlaf. Als er wieder erwach.
te, rief er einen von ſeinen Freygelaſſenen, und frag.
te ihn, ob ſeine Freunde abgeſchifft waren, oder ob
er ſonſt noch etwas zu ihrem Beſten thun konnte.
Der Freygelaſſene verſicherte ihn, daß alles ruhig ſey,

und erhielt daher Befehl, das Zirnmer wieder zu
verlaſſen. Kato war nicht ſo bald allein, als er ſich
mit ſeinem Schwerdt die Bruſt durchſtieß, aber nicht
mit ſo vieler Kraft, als er Willens geweſen war, denn
die Wunde todtete ihn nicht; er ſiel auf ſein Bette,
und warf zu gleicher Zeit einen Tiſch um, auf wel—
chen er einige geometriſche Figuren gezogen hatte.
Auf das Gerauſch, welches er in ſeinem Falle mach.
te, erhuben ſeine Bedienten ein Geſchrey, und ſein
Sohn und ſeine Freunde liefen alſobald in ſein Zim—

mer. Sie fanden ihn, wie er in ſeinem Blute
ſchwamm, und die Eingeweide durch die Wunde

her
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herausgetrieben waren. Der Arzt, welchen er in ſei—
ner Familie hatte, ſah, daß die Cingeweide noch
unverletzt waren, und wollte ſie daher wieder hinein—
bringen; aber als Kato wieder zu Sinnen kam, und
ihre Abſicht, ſein Leben zu erhalten, gewohr wurde,
ſtieß er den Arzt von ſich, riß mit ſtandhafter Uner—
ſchrockenheit ſeine Eingeweide heraus, und verichied.

So ſtarb Kato, einer der untadelhaſteſten Man—
ner, die wir in der romiſchen Geſchichte finden.
Er war ſtreng, aber nicht grauſam, er war bereit,
andern viel großere Fehler zu vergeben, als er ſich
ſelbſt verzeihen konnte. Sein Stolz und ſeinr Har—

te ſchienen mehr die Wirkung ſeiner Grundſatze als
ſeines Temperaments zu ſeyn. Denn keiner war
gefalliger gegen ſeine Untergebenen, keiner wurde
von alleñ, die um ihn waren, mehr geliebt. Seine
ſtandhafte Wiederſetzung gegen den Caſar, kam von
einer volligen Ueberzeugung von der Ungerechtigkeit ſei—
ner Abſichten: und der letzte Auftritt ſeines Lebens war

den Grundſatzen ſeiner Sekte vollkommen gemaß;
denn die Stoiker behaupteten, das Leben ſey ein Ge—
ſchenk, welches ein jeder dem Geber wieder zuruck
geben konne, wenn ihm das Geſchenk nicht langer

gefiele.
Als Caſar horte, wie Kato geſtorben ſey, konnte

er ſich nicht enthalten, anzumerken: Wie Kato ihm
den Ruhm ſein Leben zu erhalten beneidet habe, ſo
habe er Urſach ihm den Ruhm eines ſo heldenmaſ—
ſigen Todes zu beneiden. Mit ſeinem Tode hatte
der Krieg in Afrika ein Ende. Caſar kehrte daher
im Triumph nach Rom zuruck „und gleich als wenn
er alle ſeine vorigen Triumphe eingeſchrankt hatte,
um den Glanz dieſes letztern zu vermehren, ſetzte er
die Bueger durch die Pracht des Aufzuges und die
Anqzahi der Lander, die er beſiegt hatte, in Erſtaunen.!

Er
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Er dauerte vier Tage: der erſte war wegen Gallien,
der zweyte wegen Aegypten, der dritte wegen ſeiner
Siege in Aſien, und der vierte wegen des Sieges
uber den Juba in Afrika. Seine Veteranen, die
alle mit Narben bedeckt waren, und jetzt auf ihre
ubrige Lebenszeit Ruhe haben ſollten, folgten ihrem
triumphirenden General, und begleiteten ihn zum
Kapitolio. Einem jeden dieſer Soldaten gab er ei—
ne Summe von ungefahr qoo Thalern nach unſerm
Gelde, doppelt ſo viel den Centurionen, und viermal
ſo viel den oberſten Officieren. Die Burger hatten
auch an ſeiner Freygebigkeit Theil; einem jeden der—
ſelben theilte er zehn Scheffel Korn, zehn Pfund
Oel, und ungefahr 12. Rthlr. aus. Hierauf ſpeiſe—
te er das Volk an mehr als 20000 Tiſchen, unter—
hielt es mit einem Schauſpiel von Fechtern, und er—
fullte Rom mit einem Zulauf von Zuſchauern aus al—
len Theilen Jtaliens.

Das Volk, von den machtigſten Reizen des Ver
gnugens berauſcht, glaubte, daß ſeine Freyheit eine
zu geringe Vergeltung fur ſolche Wohlthaten ſey: es

ſchien auf nichts eiſriger bedacht, als neue Ar—
ten der Huldigung, und ungewohnliche Ehrentitel
der Schmeicheley fur ſeinen großen Beherrſcher aus-
findig zu machen. Er wurde mit tinem neuen Ti—
tel zum Magiſter morum, oder Aufſeher uber die
Sitten des Volks erwahlt; er bekam den Titel Jm—
perator, Vater ſeines Vaterlandes; ſeine Perſon wur
de fur heilig erklart; und kurz alle großen Wurden
des Staats wurden auf Lebenslang in ſeiner Perſon
vereinigt. Man muß indeſſen geſtehen, daß eine
ſo große Gewalt niemals beſſeren Handen hätte an
vertrauet werden konnen. Er fieng. gleich ſeine Re.
gierung damit an, daß er das Laſter unterdruckte,
und die Tugend aufmunterte. Er ubergab die gan

ze
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ze Gerichtsbarkeit den Senatoren und Rittern allein,
und ſchrankte durch viele Geſete wegen des Aufwan—
des, die ausſchweifende Ueppigkeit der Reichen ein.
Er ſetzte geroiſſe Belohnungen fur alle diejenigen feſt,
welche viele Kinder hatten, und ergriff die allerklug—

ſten Maßnehmungen, die Stadt, welche bey den
letztern Unruhen erſchopft war, wieder zu bevolkern.

Nachdem er alſo Rom noch einmal wieder gluck—
lich gemacht hatte, ſah er ſich genothigt, wieder nach
Spanien zu gehen, uln ſich einer Armee zu widerſe—
tzen, die dort unter den beiden Sohnen des Pempe—
jus, des Labienus, ſeines vormaligen Generals, gegen
ihn aufgebracht war. Er verrichtete dieſen Feldzug

mit ſeiner gewohnlichen Schnelligkeit, und kam ſchon
in Spanien an, ehe der Feind noch glaubte, daß er
von Rom abgereiſt ſey. Knejus und Sextus, des
Pompejus Svhne, die durch das Beyſpiel ihres un.
glucklichen Vaters kluger geworden waren, entſchloſ—
ſen ſich, ſo viel als moglich den Krieg in die Lange
zu ziehen; ſo daß die erſten Operationen der beiden
Armeen mit Belagerungen, und fruchtioſen Verſu—
chen einander zu uberfallen, zugebracht wurden. End—

lich, nachdem Caſar dem Feinde viele Stadte weg—
genommen, und den Pompejus mit unermudeter
Beharrlichkeit verfolgt hatte, zwang er ihn, auf den
Ebenen von Munda ihm ein Treffen zu liefern. Pom
pejus ſtellte ſeine Leute bey Anbruch des Tages auf
dem Abhange eines Hugels mit großer Genauigkeit
und Ordnung in Schlachtordnung. Caſar that eben
daſſelbe in der darunter liegenden Ebene; und nach—
dem er ein wenig von ſeinen Verſchanzungen vorge—
ruckt war, gab er ſeinen Leuten Befehl Halte zu ma

chen, indem er erwartete, daß der Feind von dem
Hugel herunter kommen ſollte. Dieſe Zogerung
machte, daß Caſars Soldaten anfiengen zu murren,

Zweyter Band. B indeß



18 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

indeß Pompejus Leute mit dem großten Muth auf
ſie herab fielen. Es erfolgte ein ſchreckliches Gefecht;
und Caſar, der bieher ſur den Ruhm gefochten hat—
te, focht hier fur ſein Leben. Seine Soldaten be—
wieſen die großte Unerſchrockenheit, durch die Hoff—
nung angeſeuert, daß dieſer Tag allen ihren Be—
ſchwerlichkeiten ein Ende machen wurde. Pompejus
Leute fochten nicht weniger tapfer, weil ſie keine Gna—
de erwarteten, da ihnen Caſar ehemals, nach ihrer
Niederlage in Afrika, das Leben geſchenkt hatte. Der
erſte Angriff war ſo ſchrecklich, daß Caſars Leute, die
bisher gewohnt geweſen waren zu ſiegen, jetzt anſien—
gen zu wanken. Caſar war nie in ſo großer Gefahr,
als jetzt; er ſturzte ſich ſelbſt verſchiedenemal mitten
in das Handgemenge. „Wiep rief er, wollet ihr eu—
„ren General, der an eurer Spitze fechtend grau ge—
„worden iſt, ein Paar Knaben uberantworten?
Hierauf that ſich ſeine zehnte Legion, welche die ver—
lorne Liebe ihres Generals wieder zu gewinnen wunſch.
te, mit mehr als vormaliger Tapferkeit hervor; und
da Labienus einen Haufen der Reuterey aus dem La—
ger abſchickte, um einen Trupp Numidiſcher Reuter

anzugreifen, rief Caſar ganz laut: „GSie fliehen, ſie
„fliehen!“ Dieſes verbreitete ſich augenblicklich
durch beide Armeen, und munterte die eine ſo ſehr
auf, als es der andern den Muth benahm. Die zehn
te Legion drang alſo jetzt ein, und es erfolgte bald ei—

ne ganzliche Flucht. Dreyßig tauſend Mann blie—
ben auf des Pompejus Seite, unter denen ſich auch
LUabienus befand, welchen Caſar mit allen Ehren ei—

nes Generals begraben ließ. Knejus Pompejus ent—
wiſchte mit einigen wenigen Reutern an die Serkuſte,
da er aber fand, daß ihm durch Caſars Legaten der
Weg abgeſchnitten ſey, ſo ſah er ſich genothigt in
einer finſtern Hohle ſeine Zuflucht zu ſuchen. Hier

erwar
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erwartete er, verwundet und von aller Art von Hul—
fe entbloßt, geduldig die Ankunft des Feindes. Er
wurde auch bald durch einige von Caſars Truppen
entdeckt, die ihm ſogleich den Kopf abhieben, und ihn
dem Sieger uberbrachten. Sein Bruder Sextus
aber wußte ſich ſo gut zu verbergen, daß er allen
Nachſuchungen entgieng; ſo daß Cafar ſich genothigt
ſah, ohne ihn zuruck zu kehren, nachdem er den ſpa—
niſchen Stadten eine harte Geldſtrafe fur ihre letzte
Emporung aufgelegt hatte.

Durch dieſen letzten Streich unterwarf ſich Ca-
ſar alle ſeine offentlichen Feinde, und hatte jetzt den
beſten Theil der Welt beynahe in eben ſo kurzer Zeit
beſiegt, als ein Andrer eine eben ſo große Strecke
tandes durthreiſet haben wurde. Er kehrte daher
das letztemal nach Rom zuruck, um neue Wurden
und Ehren zu empfangen, und in ſeiner Perſon die
Vereinigung aller großen Aemter des Staats zu ge—
nießen. Jndeſſen bewies er doch außerlich eine große

Maßigung in dem Gebrauch ſeiner Gewalt; er ließ
die Konſuln, wie vorher, durch das Volk erwahlen;
aber da er ſelbſt die ganze Macht dieſer Wurde be—
ſaß, ſo fieng ſie von der Zeit an, verachtlich zu wer-
den. Er vermehrte auch die Anzahl der Senatoren;
aber da er vorher ihre Gewalt zerſtort hatte, ſo wa-
ren ihre neuen Ehren nur leere Titel. Er vergab
allen denen, welche gegen ihn in den Waffen geweſen
waren, aber nicht eher, als bis er ihnen die Macht
ihm zu widerſtehen genommen hatte. Er ließ ſogar
die Statuen des Pompejus wieder aufſtellen, welches
er aber, wie Cicero anmerkt, bloß darum that, um
ſeine eigne zu ſichern. Kurz, wenn ſeine Gnade, ſei—
ne Getrechtigkeit und Maßigung nicht aus Tugend
herkamen, ſo hatten ſie dech alle Wirkung der Tu—

B 2 gen
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genden im Staat, welches die Abſicht des allgemei—
nen Beſten eben ſo gut erfullte.

Den ubrigen Theil ſeines Lebens wandte dieſer
außerordentliche Mann zum Wohl des Staats an.
Er verſchonerte die Stadt mit prachtigen Gebauden;
er ließ Karthago und Korinth wieder aufbauen, und
ſchickte Kolonien nach beiden Stadten; er ließ ver—
ſchiedene Berge in Jtalien eben machen, trocknete

die Pontiniſchen Sumpfe bey Rom aus, und war
Willens, die Peloponneſiſche Landenge durchgraben

zu laſſen. So gieng ſeine Seele, die nie mußig ſeyn
konnte, mit machtigen Entwurfen und Abſichten um,
die fur das langſte Leben zu groß waren; aber der
großte von allen war ſein vorhabender Feldzug gegen
die Parther, wodurch er den Tod des Kraſſus zu ra
chen gedachte, welcher, weil er zu tief in ihr Land
gedrungen, geſchlagen, gefangen genommen, und auf
eine grauſame Art ums Leben gebracht war, in—
dem ſie ihm, zur Strafe fur ſeinen vormaligen Geiz,
geſchmolzenes Gold durch den Mund eingegoſſen hat
ten. Von da war Caſar Willens durch Hyrkanien
zu marſchieren und langs den Ufern des kaſpiſchen
Meeres in Srythien zu gehen; dann ſich einen Weg
durch die unermeßlichen Walder Deutſchlands in
Gallien zu offnen, und ſo wieder nach Rom zuruck—
zukehren. Dieſes waren die Entwurfe des Ehrgei
zes: die Eiferſucht einiger wenigen Privatperſonen
aber machte ihnen allen ein Ende.

Der Senat fuhr fort, mit einer Schmeicheley,
welche von der Verdorbenheit der Zeiten zeugte, ihn
mit neuen Ehren zu uberhaufen, und er fuhr fort,
ſie mit gleicher Eitelkeit anzunehmen. Man nannte
einen Monat des Jahrs nach ſeinem Namen; man,
pragte Munzen mit ſeinem Bildniſſe; man ließ ſei—
ne Statue in allen Stadten des Reichs aufſtellen;

man
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man ordnete offentliche Opfer auf ſeinen Geburtstag
an; und man redte, ſogar bey ſeinen Lebzeiten, davon,
ihn unter die Zahl der Gotter aufzunehmen. Anto—
nius war ſo thoricht, daß er es wagte, ihm an einem
der offentlichen Feſttage ein Diadem anzubieten; aber
er gab es zuruck, nachdem er es ſchon verſchiedene—
male ausgeſchlagen, und bey jeder Weigerung laute

Zurufungen des Volks erhalten hatte. Eines Ta—
ges, als der Senat einige beſondere Ehren fur ihn
ausmachte, ſtand er nicht von ſeinem Sitze auf; und
von dieſem Augenblicke fieng der Neid an, ihn zum
Untergange auszuzeichnen. Die Menſchen werden
immer am mehrſten durch irgend ein Vergehen ge—
gen das Ceremoniel beleidigt, weil die Verletzung
der außerlichen Hoftichkeit gewohnlich ein Zeichen der
Verachtung iſt. Es fieng daher an, das Gerucht zu
gehen, daß er Willens ſey, ſich zum Konige zu ma—
chen; und ob er gleich in der That die Mecht eines
Konigs beſaß, ſo konnte doch das Nelk, welches den-
aäußerſten Widerwillen gegen den Namen hatte, es
nicht ausſtehen, daß er dieſen Titel annahme. Ob er
in der That die Abſicht gehabt, dieſe eitle Chre anzu—
nehmen, das muß nun auf immer ein Geheimniß
bleiben; aber gewiß iſt, daß die gar nicht argwohni—
ſche Offenheit ſeines Betragens eine Art von Ver—
trauen auf die Unſchuld ſeiner Abſichten an den Tag
legte. Als man ihm von der Eiſerſucht vieler Leute,
die ſeine Macht beneideten, Nachricht gab, ſo horte
man ihn ſagen, daß er lieber einmal durch Verrathe.
rey ſterben, als in beſtandiger Furcht vor derſelben

leben wollte. Als ihm einige den Rath gaben, er
mochte ſich vor dem Brutus in Acht nehmen, auf
welchen er ſeit einiger Zeit das großte Vertrauen ge—
ſetzt hatte, ſo entbloßte er ſeine Bruſt, die ganz mit
Narben bedeckt war, und ſagte: „Konnt ihr glauben,
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„daß Brutus an einer ſo armſeligen Beute etwas
„gelegen ſey?“ Und als er einſt zu Abend ſpeiſete,
und ſeine Freunde daruber ſtritten, welches der leich—

teſte Tod ſey, ſagte er, derjenige, welcher am plotz
lichſten und am wenigſten vorhergeſehen ware. Um
aber die Welt zu uberzeugen, wie wenig er von ſeinen
Feinden zu furchten habe, ſo ſchaffte er ſeine ſpaniſche

leibwache ab, welches das Unternehmen gegen ſein
Leben erleichterte: denn er hatte bedenken ſollen, daß

Zuverſichtlichkkeit bey einem Uſurpateur nur Verwe—
genheit iſt.

Eine tief angelegte Verſchworung war wirklich
gegen ihn im Werke, an welcher nicht weniger als
ſechzig Senatoren Antheil hatten. Sie waren noch
um deſto furchtbarer, da die vornehmſten derſelben
zu ſeiner eignen Parthey gehorten; und, da ſie uber
andere Burger erhoben waren, und deſto ſtarker die
Jaſt eines einzelnen Oberherrn fuhlten. An der Spi—
tze dieſer Verſchworung befanden ſich Brutus, dem
Caſar nach der Pharſaliſchen Schlacht das Leben ge-
ſchenkt; und Kaſſius, der bald nachher Vergebung
erhalten hatte; beide Pratorn auf dieſes Jahr. Bru—
tus hielt es fur ſeinen hochſten Ruhm, daß er von
demjenigen Brutus, der zuerſt Rom die Freyheit
gab, abſtammete. Die Liebe fur die Freyheit ſchien
mit dem Blute ſeiner Vorfahren auf ihn geerbt zu
ſeyn. Aber wiewohl er die Tyranney verabſcheuete,
konnte er ſich doch nicht enthalten, den Tyrannen zu
lieben, von welchem er die großten Wohlthaten er—
halten hatte. Jndeſſen zerriß doch die Liebe zu ſei
nem Vaterlande alle Bande der Privatfreundſchaft,

und er nahm an einer Verſchworung Theil, die ſei—
nem Wohlthater das Leben koſten ſollte. Kaſſius,
auf der andern Seite, war ungeſtum und ſtolz, und
haßte Caſars Perſon noch mehr, als ſeine Sache.

Er
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Er hatte ſchon oft Gelegenheit geſucht, durch einen
Meuchelmord ſeine Rachbegierde zu befriedigen, die
mehr aus Privaturſachen, als aus Liebe furs gemei—

ne Beſte entſtanden war.
Die Verſchwornen, um ihrem Verfahren einen

Schein der Gerechtigkeit zu geben, verſchoben die
Ausfuhrung ihres Vorhabens auf die Jden des Marz,
als den Tag, an welchem dem Caſar die Krone an—
geboten werden ſollte. Die Augurn hatten vorher—
geſagt, daß dieſer Tag ſeinem Leben gefahrlich ſeyn
wurde, und die Nacht vorher horte er ſeine Gemah—

linn Kalpurnia im Schlafe wehklagen, und als ſie
erwachte, geſtand ſie ihm, daß ihr getraumt habe,
er ſey in ihren Armen ermordet. Dieſe Vorbedeu—
rungen fiengen ſchon einigermaßen an, ſeinen Vor—
ſatz, an dieſem Tage irl den Senat zu gehen, wie er
beſchloſſen hatte, zu andern; aber einer von den Ver—
ſchwornen, welcher zu ihm kam, beredte ihn, bey
ſeinem Entſchluß zu bleiben, indem er ihm ven den
Vorwurfen ſagte, die er ſich zuziehen wurde, wenn
er ſo lange zu Hauſe bleiben woll:e, bis ſeine Frau
gluckliche Traume hatte, und von den Zubereitungen,
die man zit ſeinem Empfange gemacht hatte. Als er
auf dem Wege nach dem Senat war, ſuchte ein
Sklave, der mit einer Nachricht von der Veriwnn
rung zu ihm eilte, ſich ihm zu nahern, konnte Wer
wegen der Menge von Leuten nicht zu ihm kommen.
Artemidorus, ein griechiſcher Philoſoph, welcher das

ganze Komplot entdeckt hatte, ubergab ihm ein Me—
morial, welches die vornehmſten Punkte ſeiner Ent—
deckung enthielt; aber Caſar gab es, mit andern Ja—
pieren, einem ſeiner Sekretare, ohne es zu leſen, wel—
ches bed Dingen von der Art gewohnlich war. Als
er endlich in das Rathhaus gekommen war, wo die
Verſchwornen bereit waren, ihn zu empfangen, tref
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er einen gewiſſen Spurina, einen Augur, an, der
ihm ſeine Geſahr vorausgeſagt hatte, und ſagte la—
chelnd zu ihm: „Nun, Spurina, die Jden des
Marz ſind gekommen.“ „Ja, erwiederte der Au—
„Zur, aber ſie ſind noch nicht vorbey.“ So bald
er ſeinen Platz genommen hatte, naherten ſich ihm
die Verſchwornen, unter dem Vorwande, ihn zu be—

willkommen; und Cimber, einer von ihnen, gieng in
einer bittenden Stellung auf ihn zu, und bat zum
Schein fur ſeinen Bruder, der von ihm verbannet
war, um Vergebung. Alle Verſchwornen unterſtutz-
ten ihn mit vielem Ernſt; und Cimber, welcher ſich
ſtellte, als wenn er mit noch großerer Unterwurfig—
keit bitten wollte, faßte den untern Theil ſeiner Toga
an, und hielt ihn ſo, daß er nicht aufſtehen konnte.
Dieſes war das verabredete Zeichen. Kaſka, wel—
cher hinter ihm ſtand, verwundete ihn, aber nur leicht,

in die Schulter. Caſar drehte ſich augenblicklich um,
und verwundete ihn mit ſeinem Schreibgriffel in den
Arm. QAber alle Verſchwornen fielen ihn jetzt an,
und umringten ihn; er bekam einen zweyten Stich
von einer unbekannten Hand in die Bruſt, und zue
gleich verwundete ihn Kaſſius im Gefichte. Er ver—
theidigte ſich immer noch mit vielem Muth, ſturzte
unter ſie ein, und warf diejenigen, die ſich ihm wi—
derſetzten, nieder, bis er den Brutus unter den Ver—
ſchwornen ſah, der auf ihn zu kam, und ihm ſeinen
Dolch in die Hufte ſtieß. Von dieſem Augenblicke
dachte Caſar nicht mehr daran, ſich zu vertheidigen,
ſondern ſah den Brutus an, und rief aus: „Und
„auch du, mein Sohn!“ Hierauf bedeckte er ſeinen
Kopf, breitette ſeine Toga vor ſich aus, um mit deſto

mehr Anſtand zu fallen, und ſank an der Statue des
Pompejus nieder, nachdem er von ſolchen Handen,

die
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die er durch Wohlthaten entwaffnet zu haben glaubte,

drey und zwanzig Wunden bekommen hatte.
Caſar wurde in dem ſechs und funfzigſten Jahre

ſeines Alters, und ungefahr vierzehn Jahre, nach dem
er angefangen hatte, die Welt zu beſiegen, ermordet.
Wenn wir uber ſeine Geſchichte nachdenken, ſo wer—
den wir gleich ungewiß ſeyn, ob wir ſeine großen Ei—
genſchaften, oder ſein wunderbares Gluck am meiſten
bewundern ſollen. Zu behaupten, daß er vom An—
fang an den Plan der Unterwerfung ſeines Vaterlan
des entworfen, das heißt von ſeinem bekannten
Scharfſinn keine große Meynung erwecken, da ihm
bey einem ſolchen Vorhaben tauſend Hinderniſſe im
Wege lagen, die vielmehr das Gluck als ſein Ver—
halten uberſteigen konnte. Kein Mann von ſeinem
Scharfſinn alſo wurde einen Entwurf angefangen ha
ben, wobey ſo viele Umſtande, auf denen ſein Gluck
beruhete, wider ihn waren. Es iſt ſehr wahrſchein—
lich, daß er nur, gleich allen ſehr glucklichen Leuten,
ſich jeden Vorfall aufs beſte zu Nutze gemacht; und
da ſein Ehrgeiz mit ſeinem Glucke wuchs, nicht lan—
ger mit kleineren Abſichten zufrieden, endlich ange—
fangen an die Beherrſchung der Welt zu denken, da
er kaum irgend ein Hinderniß fand, das ſich feinem
Verhaben hatte widerſetzen konnen. So iſt der
Menſch: je mehr Macht er beſitzt, deſto unerſattli-
cher iſt ſeine Begierde, ſie zu vergroßern.
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Zweyter Abſchnitt.

Von Caſars Tode, bis auf die Schlacht bey
Aktium und den Tod des Antonius, wo-—

durch die Verfaſſung unter dem Au—
guſtus in Ruhe kam.

MPach Caſars Tode fand ſich der Staat in einem
V. Zuſtande, den man vorher nie gekannt hatte;
es war kein Tyrann mehr, und doch war die Frey—
heit erſtorben; denn die Urſachen, die zu ihrer Zer—
ſtorung beygetragen hatten, waren noch immer vor—
handen, und verhinderten, daß ſie nicht wieder auf—

leben konnte. Der Senat hatte zu den Zeiten des
Sulla einen ubeln Gebrauch von ſeiner Gewalt ge—
macht, und das Volk ſchauderte bey dem Gedanken,
ihm dieſelbe noch einmal anzuvertrauen.

So bald die Verſchwornen den Caſar ums Le—
ben gebracht hatten, wandten ſie ſich an den Senat;
um die Bewegungsgrunde ihres Unternehmens zu
rechtfertigen, und ihn aufzumuntern, ſich mit ihnen
zur Wiederherſtellung der Freyheit ihres Vaterlan
des zu vereinigen: aber die allgemeine Kalte, mit
welcher ihre Auffoderungen angenommen wurden,
lehrte ſie bald furchten, daß ihre Auffuhrung ?nicht
viel Vertheidiger finden wurde. Alle Senatoren,
welche nicht Mitſchuldige waren, flahen in ſolcher

Eile davon, daß einige in Gefahr kamen, in dem
Gedrange das Leben zu verlieren. Das Volk, wel.
ches jetzt auch in Larm gebracht war, verließ ſeine
gewohnlichen Geſchaffte, und rannte voller Tumult
durch die Stadt; einige aus Furcht, und noch meh—
rere aus Begierde zu plundern. Jn dieſem verwirr-

ten
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ten Zuſtande verfugten ſich die Verſchwornen insge—
ſammt aufs Kapitolium, und bewachten die Zugan—
ge deſſelben durch einen Trupp Jechter, welche Bru—
tus im Solde hatte. Vergebens ſuhrten ſie an, daß
ſie nur fur die Freyheit den Dolch gefuhrt, und daß
ſie einen Tyinnen getodtet, welcher die Rechte der
Menſchheit uſurpirt habe: das Volk, an Schwelge—
rey und Mußiggang gewohnt, achtete wenig auf ih—
re ſchonen Reden, und furchtete ſich mehr vor den
Gefahren der Armuth, als der Unterwurfigkeit.

Die Freunde des verſtorbenen Diktators fiengen
jetzt an gewahr zu werden, daß dieſes die Zeit ſey,
ſich eine graßere Macht, als vorher, zu erwerben, und
ihren Ehrgeiz, unter dem Schein die gerechte Sa—
che zu unterſtutzen, zu befriedigen. Unter dieſen
war Antonius, ben wir bereits als einen Legaten
Caſars geſehen haben, und welcher Rom wahrend
ſeiner Abweſenheit mit ſo weniger Gerechtigkeit und
Wohlanſtandigkeit beherrſchtee. Er war ein Mann
von maßigen Fahigkeiten, und ubermaßigen Laſtern,
vbegierig nach Gewalt, bloß weil ſie ſeinen ausſchwei
fenden Luſten ein weiteres Feld eroffnete; aber ge—
ſchickt im Kriege, zu welchem er von Jugend auf er—
zoaen war. Er war Konſul auf dieſes Jahr, und
beſchloß mit dem Lepidus, welcher, gleich ihm, nach

Unruhen im Staate begierig war, ſich dieſer Bele-
genheit zu bedienen, um diejenige Gewalt zu erlan—
gen, deren Anmaßung Caſar mit dem Tobe gebußet

hatte. Lepidus alſo beſetzte mit einem Trupp Sol—
daten, die ihm ganz zu Befehle ſtunden, den Markt;
und dem Antonius, als Konſul, war es erlaubt, ſie zu
kommandiren. Jhr erſter Schritt war, daß ſte ſich
aller Papiere und Gelder des Cäſar bemachtigten,
und der nachſte, daß ſie den Senat zuſammenberie-
fen. Niemals war dieſe ehrwurdige Verſammlung

bey
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bey einer ſo kutzlichen Gelegenheit zuſammenberufen
worden, als jetzt, wo es darauf ankam zu beſtim—
men, ob Caſar ein rechtmaßiger Oberherr oder ein
tyranniſcher Uſurpateur geweſen ſey; und ob diejeni—
gen, die ihn getodtet hatten, Belohgungen oder

Strafen verdienten. Es gab viele unter den Se—
natoren, die alle ihre Beforderungen vom Caſar er—
halten, und ſich dem zu folge in ihren Stellen große
Guter erworben hatten: wenn ſie ihn alſo fur einen
Uſurpateur erklarten, ſo brachten ſie das Jhrige in
Gefahr; und wenn ſie ihn fur unſchuldig erklarten,
ſo konnten ſie den Staat in Gefahr bringen. Jn
dieſem Dilemma ſchienen ſie geneigt zu ſeyn, beides
zu vereinigen; ſie beſtatigten daher alles, was Ca-
ſar gethan hatte, und bewilligten doch allen Ver—
ſchwornen eine allgemeine Amneſtie.

Dieſe Verordnung war weit entfernt, den An—
tonius zu befriedigen, da ſie einer Menge von Leuten,
welche die erklarten Feinde der  Thranney waren,; und
die ſich gewiß ſeinen Entwurfen;, die unumſchrankte
Gewalt wieder herzuſtellen, aufs eifrigſte widerſeken
wurden, Sicherheit gab. Da alſo der Senat alles,
was Caſar gethan, ohne Unterſchied beſtatigt hatte,
ſo baute er hierauf einen Entwurf, ihn nach ſeinem
Tode eben ſo unumſchrankt herrſchen zu laſſen, als
er bey ſeinem Leben gethan hatte. Er hatte, wie
ſchon geſagt, Caſars Rechnungsbucher in Handen,
und vermogte ſo viel uber ſeinen Sekretar, daß er
alles, was er fur gut fand, in dieſelben einruckte.
Durch dieſen Kunſtgriff wurden vermoge derſeiben
große Summen Geldes, die Eaſar nie gegeben ha—
ben wurde, unter das Volk ausgetheilt; und jeder,
der irgend aufruhriſche Abſichten gegen die Regie—

rung hatte, war ſicher, auf dieſe Weiſe ein großes
Geſchenk zu erhalten. Nachdem er die Sache nim—

ſchon



II. Abſchnitt. 29
ſchon ſo weit gebracht hatte, ſo verlangte er, daß
Caſars Leichenbegangniß vollzogen werden ſollte,
welches der Senat nun nicht ſchicklich verbieten
konnte, weil er ihn nie fur einen Thrannen erklart
hatte. Der Leichnam wurde demnach mit der auſ—
ſerſten Feyerlichkeit auf den Markt gebracht; und
Antonius, welcher dieſe letzten Pflichten der Freund—
ſchaft bernahm, fieng an durch die machtigen Be—
wegungsgrunde des Eigennutzes auf die Leidenſchaf—

ten des Volks zu wirken. Er las ihm zuerſt Caſars
Teſtament vor, in welchem er den Oktavius, ſeiner

ESchweſter Enkel, zu ſeinem Erben eingeſeht hatte,
mit der Erlaubniß, den Namen Caſar anzunehmen;
und drey Theile ſeines Privatvermogens ſollten dem
Brutus, im Fall ſeines Todes, zufallen. Dem ro—
miſchen Volke waren die Garten vermacht, die er
an der andern Seite der Tiber beſaß; und ein jeder
Burger insbeſondere ſollte dreyhundert Seſterzen be—
kommen. Diieſes letztere Vermachtniß trug nicht
wenig dazu bey, die Liebe des Volks fur ſeinen ver—
ſtorbenen Diktator zu vermehren; es fieng jetzt an,
den Caſar als einen Vater zu betrachten, der, nicht
zufrieden, ihm ſo lange er lebte die großten Wohl.
thaten zu erweiſen, ihm auch nach ſeinem Tode noch
Gutes zu thun gedachte. So wie Antonius fortlas,
wurde das Volk immer mehr bewegt, und man
horte von allen Seiten nichts als Seufzer und Weh—
klagen. Da er alſo die Zuhorer ſeinen Abſichten

J

gunſtig fand, ſo fieng er jetzt an, die Verſammlung
in einem pathetiſchern Tone anzureden: er zeigte ih—
nen Caſars blutige Toga, entfaltete dieſelbe, und gab
ſich Muhe, daß ein jeder die Menge der Stoße, die
er durch dieſelbe bekommen hatte, bemerkte. Hier-
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auf entbloßte er den Leichnam Caſars, welcher ganz
mit Wunden bedeckt war, und rief aus: „Dieſes,

1
dieſes
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v„bdieſes iſt alles, was uns von ihm noch ubrig iſt,
„der die Gotter zu Freunden hatte, und von den
„Menſchen bis zur Anbetung geliebt wurde. Die—
„ſes iſt er, dem wir eine ewige Treue gelobten, und
„deſſen Perſon beides der Senat und das Volk fur
„heilig erklart haben. Seghet jetzt die Erfullung
„dieſer Gelubde: ſehet hier die Beweiſe unſrer
„Dankbarkeit! Der Beſte der Menſchen durch die
„aller Undankbareſten ermordet! Er, welcher ſeine
„Verrather mit Wohlthaten uberhaufte, fand keine
„andere Belohnung, als den Tod! Jſt keiner, der
„ſeine Sache rache? Jſt keiner, der ſeiner vor—
„maligen Wohlthaten eingedenk, jetzt zeigen wilt,
„daß er ſie verdiene? Ja es iſt einer: Siche mich,
„o Jupiter, du Racher der Tugendhaſten, bereit
„mein Leben fur dieſe herrliche Sache aufzuopfern.
„Und ihr, Schutzgottheiten des romiſchen Reichs,
„uehmet meine feyerlichen Gelubde an, und begun—
„ſtiget die Aufrichtigkeit meiner Abſichten.“ Das
Volk konnte jetzt nicht langer ſeinen Unwillen zuruck
halten; es ſchrie einmuthig nach Rache; alle alten
Soldaten, die unter Caſarn gefochten hatten, ver—
brannten mit ſeinem Leichnam ihre Ehrenkronen und
andere Siegeszeichen, womit er ſie beſchenkt hatten
Eine Menge von den vornehmſten Matronen in der
Stadt warfen ihren Schmuck auch in die Flammen;
bis endlich, da der Schmerz der Wuth Raum mach
te, der Pobel mit flammenden Feuerbranden von dem
Scheiterhaufen rannte, um die Hauſer der Ver—
ſchwornen in Brand zu ſetzen. Jn dieſer Wuth
der Rachbegierde begegneten ſie einem gewiſſeri. Cin

na, welchen ſie fur einen andern dieſes Namens;
der einer von den Verſchwornen war, hielten, und
riſſen ihn in Stucken. Die Verſchwornen ſelbſt in.
deſſen, welche wohl bewachet waren, trieben den Po

bel



bel ohne große Muhe zuruck; da ſie aber die Wuth
des Volkes gewahr wurden, hielten ſie es furs ſicher—
ſte, ſich aus der Stadt zuruckzuziehen. Das Volk,
welches alſo ſich ſelbſt uberlaſſen war, ſetzte ſeinem
Schmerz und ſeiner Dankbarkeit keine Granzen.
Es verordnete ihm gottliche Ehren; es errichtete an
dem Orte, wo er verbrannt war, einen Altar, und
ſtellte nachher eine Saule daſelbſt auf, mit der Jn—

ſchrift: Dem Vater des Vaterlandes.
Antonius unterdeſſen, welcher dieſes Feuer an—

geflammt hatte, entſchloß ſich, dieſe Gelegenheit, ſo
gut er konnte, zu nutzen. Nachdem er das Volk
durch ſeinen Eifer fur Caſars Sache gewonnen hat—
te, bemuhete er ſich demnachſt, den Senat durch ei—
ne vorgebliche Bekummerniß fur die Freyheit des
Etaats auf feine Seite zu bringen. Er ſchlug da—
her vor, den Sextus, als den einzigen noch ubrigen
Sohn des Pompejus, der ſich, ſeit dem Tode ſeines Va
ters, in Spanien verborgen gehalten hatte, zuruck—
zuberufen; und ihm das Kommando aller Flotten
des Reichs zu ubertragen. Der nachſte Schritt,
welchen er that, ihr Zutrauen zu gewinnen, war,
daß er einen Aufruhr des Volks, welches den Tod
Caſars rachen wollte, unterdruckte, und ſeinen An—
fuhrer Amathus, der ſich fur einen Sohn des Ma—
rius auegab, ums Leben brachte. Hiernachſt gab
er vor, daß er ſuh vor der Rache des Pobels furch—
te, und verlangte daher eine Wache zur Sicherheit
ſeiner Perſon. Der Senat willigte in ſeine Bitte,
und unter dieſem. Vorwande zog er einen Haufen von
ſechstauſend entſchloſſenen Leuten um ſich herum, die
ihm vollig ergeben und bereit waren, ſeine Beſehle
zu vollziehen. Alſo ſuhr er fort mit jedem Tage
ſchnelle Schritte zur hochſten Gewalt zu thun; die
ganze Regierung war in ſeinen und ſeiner beiden

Bruder



32 Geſchichte des rom Kaiſerthums.

Bruder Handen, indem ſie die Macht des Konſu—
late, des Tribunats und des Pratorats unter ſich
theilten. Seine Gelubde, den Tod des Caſars zu
rachen, ſchien er entweder verſchoben, oder ganz ver—
geſſen zu haben; und ſeine einzige Abſicht ſchien zu
ſeyn, ſich in derjenigen Gewalt zu befeſtigen, die er
ſich ſo kunſtlich zu erwerben gewußt hatte. Aber ein
Hinderniß fur ſeinen Ehrgeitz erhub ſich von einer
Seite, wo er es am wenigſten erwartete. Dieſes
war Oktavius Caſar, der nachher den Namen Au—
guſtus bekam, wie wir ihn kunftig immner nennen
werden, wiewohl er dieſen Titel erſt lange nachher
annahm. Auguſtus, welcher Caſars Großneffe,
und von ihm an Kindes ſtatt angenommen war, be—
fand ſich zu Apollonia, als ſein Großonkel ermordet
wurde. Er war damals erſt achtzehn Jahr alt, und
man hatte ihn in dieſe Stadt geſchickt, um ſich da—
ſelbſt dem volligen Studio der griechiſchen Litteratur
zu wiedmen. Auf die Nachricht von Caſars Tode,
entſchloß er ſich, ungeachtet es ihm von allen ſeinen
Freunden widerrathen wurde, nach Rom zuruckzu—
kehren, um die Erbſchaft in Anſpruch zu nehmen,
und den Tod ſeines Großonkels zu rachen. Wegen
der vormaligen Aeußerungen des Antonius hoffte er
in ihm einen warmen Unterſtutzer ſeiner Abſichten

zu finden; und er zweifelte nicht, durch ſeinen Bey—
ſtand, an allen, die an der Verſchworung Theil ge-
habt hatten, eine herrliche Rache auszuuben. Aber
er fand ſich ſehr in ſeiner Erwartung betrogen. An—
tonius, welcher bloß damit umgieng, ſich ſelbſt em—

por zu ſchwingen, empfieng ihn fehr kalt; und an—
ſtatt ihm das Vermogen, welches ihm durch das Te
ſtament hinterlaſſen war, zu ubergeben, verſchob er

die Auszahlung unter verſchiedenen Vorwanden, in
dem er auf dieſe Weiſe durch die Einſchrankung ſeiner

Umſtan



Ii. Abſchnitt. 33
Umſtande, ſeinen Ehrgeiz im Zaum zu halten hoff—
te. Aber Auguſtus ſchien nicht allein die Reichthumer,
ſondern auch die Neigungen ſeines Großonkels geerbt
zu haben: anſtatt alſo von ſeinen Anſpruchen etwas
nachzulaſſen, verkaufte er ſogar ſein eignes vaterliches
Erbgut, um die Vermachtniſſe, welche Caſar hin—
terlaſſen hatte, zu bezahlen; und vornehmlich das an
das Volk. Durch dieſe Mittel erwarb er ſich eine
Liebe bey dem Volk, die ſeine Feinde vergebens zu
vermindern. bemuhet waren, und die er ſich auch noch
durch verſchiedene andere Mittel zu erwerben wuſite.
Sein Umgang war angenehm und einſchmeichelnd;
ſein Geficht annchmlich und gefallig; und ſeine Liebe
fur den verſtorbenen Diktator ſo aufrichtig, daß
ein jeder, entweber durch- ſeine kindliche Kebe oder
burche ſein Betragen eingenommen wurde. Aber
was ſeine Sache noch mehr unterſtutzte, war der
Name Caſar, welchen er angenommen hatte; und
welches den Erfolg hatte, daß die vermaligen An—
hanger ſeines Großonkels ſich jetzt in großer Menge
zu ihm verſammelten. Alle dieſe wußte er mit ſo
vieler Kunſt zu behandeln, daß er ſich ihre Liebe er—
warb! imd zualeich nichts von ihrer Hochachtung
verlor ſo daß Antonius jetzt eine heftige Eiferſucht
uber die Talinte ſeines: jungen Gegners zu faſſen an.
fieng, und ſich heimlich Muhe gab, allen ſeinen Abſichten
entgegen zu handeln.Hn der That er hatte guten
Grund, dieſes zu thunz denn die Armee bey Rom, wel
the lange gewunſcht hatte, die Verſchwornen beſtraft zu
ſehen, fieng an, von ihm zu ſeinem Nebenbuhler uber—
zugehen, von welchem ſie ſahen, daß er ein aufrichtige—

res Verlangen hatte, ihre Begierden zu erfullen.
Antonius hatte das Volk dahin vermocht, daß es
ihm das Gouvernement uber das diſſeitige Gal—
lien aufgeragen; aber zwo ſeiner Legionen, die

öweyter Band. C er
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er aus ſeinem vorigen Gouvernement von Macedo
nien mitgebracht hatte, giengen zum Auguſtus uber,
ungeachtet aller ſeiner Vorſtellungen um ſie zuruckzu—

halten. Dieſes gab, wie gewohnlich, zu Unterre—
dungen, Klagen, Gegenbeſchuldigungen, und vor—
geblichen Ausſohnungen Anlaß, die nur dazu dien
ten, den Bruch noch großer zu machen; ſo daß man
endlich von beiden Seiten ſich zum Kriege ruſtete.
Alſo war der Staat in drey beſondere Partheyen ge—
theilt. Die Parthey des Auguſtus, welcher ſich der
Erbſchaft des Caſar in Beſitz ſetzen und ſeinen Tod
rachen wollte; des Antonius, deſſen einzige Abſicht
dahin gieng, eine unumſchrankte Gewalt zu bekommen;
und der Verſchwornen, welche ſich bemuheten, dem Se
nat ſeine vormalige Gewalt wieder zu verſchaffen.

Antonius, der durch das Volk zu ſeinem
neuen Gouvernement von Gallia ciſalpina,, dem
Willen des Senats zuwider, erhoben war, entſchloß
ſich, alſobald ſeine Provinz anzutreten, und ſich

I
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lIi wovon er dem Senat Nachricht gab. t

dem Brutus, welcher daſelbſt ein kleines Korps
kommandirte, zu widerſeteen, ſo lange er noch ſeine
gan:e Armee zuſammen hatte. Er verließ alſo Nom,

L

marſchierte nach Gallien, und befahl dem Brutus,

ul

das Land zu raumen. Brutus, der nicht im Stan

JJ

de war ihm Widerſtandqu thun, zog ſech mit. ſeinen
Truppen zuruck; aber er wurde von dem Antenius

verfolgt, und zuletzt in der Stadt Mutina belagert,

in Unterdeſſen kehrte Auguſtus, wrlcher wahrend
J dieſer Zeit ein Korps von zehntauſend Mann zuſam
n

J
mengebracht hatte, nach Roöm zuruck; und da er ent
ſchloſſen war, ehe er ſich an den Verſchwornen ra—
chete, wo moglich, die Macht des Antonius zu vrr—
mindern, ſo machte er den Anfang damit, daß er
den Senat dahin bewog, ſeine Abſichten zu unter—

ftutzen.
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ſtuten. Dieſes gluckte ihm auch durch das Anſehen
des Cicero, welcher ſchon lange den Antonius ge—
haßt hatte, weil er ihn ſur den Feind des Staats
hielt. Es wurde alſo, durch die Kraft ſeiner croßen
Beredtſamkeit, eine Verordnung gemacht, wodurch
dem Antonius anbefohlen wurde, die Belagerung
von Mutina aufzuheben, Gallia ciſalpina zu rau—
men, und die fernern Befehle des Senats an den
Ufern des Rubico zu erwarten. Man kann leicht
vorherſehen, daß in dem gegenwartigen Zuſtande
der romiſchen Verfaſſung ein General an der Spitze

einer:ſiegreichen Armee wenig Achtung fur eine imn—
wirkſame Verordnung bezeigen wurde. Antonius
nahm den Befehl mit Verachtung auß; und anſtatt
zu geberchen bezeugtte er vielmehr ſein  Mißfallen,
daß er hishetſtſo unterwurfig geweſen ſey. Es blieb
alſo jetzt dem Seralfnichts anders ubrig, als daß er
ihn fur einen Feind des Staats erklarte, und den
Auguſtus mit ſeiner Armee abſchickte, um ſeinen
Uebermuth zu beugen. Auguſtus war ſehr bereitwil—
lig, ſeine Armee zu dieſem Feldzuge anzubieren, um
ihn erſt fur ſeine Privatbeleidigungen zu ſtrafen, ehr
er die Sache des gemeinen Weſens rachete. Die
beiden Konſuln, Hirtius und Panſa, vereinigtennuch
ihre Truppent und ſo marſchierten. ſie zuſammen, an
ber Spitze einer zahlvyeichen Armee, gegen den Antor

nius, hach Galliag aiſepina ab. r. war, auf der
andern Eeite auch michtn anußig, ſich ihnen zu wider
fetzen. Nach einem oder zwey unbedeutenden Gefech
ten kam es zwiſchen, beiden Armeen zu.einem allge
meinen Treffenz  in. welchem Antonius geſchlagen,
und gezwungen wurde) zu dem Lepidus, welcher ein

an:im jenſeitigennallien kommandirte, ſeine Zun

nncht zu nehmen. Diefer Sieg aber, welcher demKor
Senat ſo viel Gluck verſprach, brachte ganz andere

C 2 Wir
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Wirkungen hervor, als er erwartet hatte. Die bei—
den Konſuln waren todtlich verwundet; aber Panſa
ließ noch vor ſeinem Tode den Auguſtus an ſein Bet—
te kommen, und gab ihm den Rath, ſich mit dem An—
tonius zu vereinigen, weil, wie er ſagte, der Se—
nat bloß die Abſicht hatte, ſie beide dadurch, daß er
fie einander entgegenſekte, zu unterdrucken. Der Rath
des ſterbenden Konſuls ließ einen tiefen Eindruck auf

den Auguſtus zuruck; ſo daß er von der Zeit an nur
einen Vorwand ſuchte, mit dem Senat zu brechen.
Daß er das Kommando uber einen Theil ſeiner Ar—
mee dem Decimus Brutus ubergab, und ihm bald
nachher einen Triumph abſchlug, diente dazu, ihn
ganzlich von ihm abwendig zu machen, und brachte
ihn zu dem Entſchluß, ſich mit dem Antonius umd Le—
pidus zu vereinigen. Er wollte indeſſen doch gern
erſt den Senat durchaus erſorſchen, ehe er offentlich
mit ihm brache; und ließ daher um das Konſulat an
halten, welches ihm abgeſchtagen wurde. Numn glaub
te er genothigt zu ſeyn, ohne Umſtande geqen dieſe
Verſammlung zu verfahren, und ſchickte heimlich an
den Antonius und Lepidus, um ihre Geſinnunigen in

Anſehung einer Vereinigung ihrer Truppen azu erfor
ſchen; er fand ſie eben ſo eiſrig, ihm beyzuſtchen, als
der Senat war, ſich ihm zu widerſetzen. Antonius
war in der That der General beider Armediz  und
Lepidus war es nur dem Namen nach,' indem ſeine
Soldaten ſich weigerten, ihn zu gehorchen; ſobald
ſich der erſte ihnen naherte. Da ſie alſo verſichert
waren, daß Auguſtus ihnen, ſobald ſie in Jtalien ka
men, beyſtehen wurde, ſo giongen ſie baldd mit einer
Armee von ſiebzehn Legionen ubrl dir Alpen, und äth
meten nichts als Rache geget ulie diejenigent,. die ſich

ihren Abſichten widerſetzt hatten. uuuu
inſ.

Der
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Der Senat fieng jetzt an, wiewohl zu ſpat, den

Er gab ihm daher das Konſulat, welches er ihm erſt
eben abgeſchlagen hatte, und um ihn zu verhindern,
daß er ſich nicht mit dem Antonius vereinigen moch—
te, ſchmeichelte er ihm mit neuen Ehren, und gab
ihm eine Macht, die uber alle Granzen der Geſete
gieng. Der erſte Gebrauch, den Auguſtus von die—

ſer neuen Gewalt machte, war, daß er ein Geſttz aus—
wirkte, wodurch Brutus und Kaſſius verdammt wur—
den; und kurz, daß er ſeine Truppen mit der Armee
des Antonius und Lepidus vereinigte.

Die Zuſammenkunft dieſer drey Uſurpateurs der
Freyheit ihres Vaterlandes geſchah bey Mutina, auf
einer kleinen Jnfel in dem Fluſſe Panarus. Jhr ge—
genſeitiger Argwohn war die Urſach, daß ſie an einem
Orte. zuſammenkamen, wo ſie gar keine Verratherey

befurchten konnten; denn ſelbſt in ihrer Vereiniaunrg
konnten ſie doch das gegenſeitige Mißtrauen nicht
verhehlen. Lepidus kam zuerſt; und da er alles ſicher

fand, ſo gab er den beiden andern das Zeichen zu
kommen. Sie umarmten ſich ſobald ſte zuſammen—
kamen; und Auguſtus fieng die Unterredung damit
an, daß er dem Antonius fur den Eiſfer dankte, den
er dadurch bewieſen, daß er den Decimus Brutus
hinrichten laſſen; welcher, als ihn ſeine Armee ver—
laſſen, und er nach Macedonien entwiſchen wollen, ge—
fangen genommen, und auf Beſehl des Antonius ent—
hauptet war. Sie ſchritten darauf gleich zu ihrem
vorhabenden Geſchaffte, ohne auf das Veraangene
einige Ruckſicht zu nehmen. Jhre Zuſamn.enkunft
dauerte drey Tage; und in dieſer Zeit ſetzten fe eine
Theilung des Reiches feſt, und beſchloſſcn uber das
GSthickſal von Tauſenden. Man kann kaum umhin,
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ſich zu verwundern, wie diejenige Stadt, die ſolche
Manner, als Fabricius und Kato waren, hervorge—
bracht hatte, jebt ein geduldiger Zuſchauer einer Zu—
ſammenkunft ſeyn konnte, welche uber das Leben und

die Freyheit des Volks nach Geſallen diſponirte.
Dieſe drey Manner, ohne Begleiter, auf dem hoch—
ſten Theile einer wuſten Inſel ſitzen zu ſehen, wie ſie
ganze Stadte und Nationen zum Untergange aus—
zeichnen, und doch keinen, der ſich ihren Abſichten
widerſetzt, das zeiget, was fur ganzliche Veranderun
gen in dem edelſten Volke binnen ſehr kurzer Zeit vor-
gehen konnen. Das KReeſultat ihrer Berathſchlagun—
gen war, daß ſie die hochſte Gewalt, unter dem Ti—
tel des Triumvirats, auf funf Jahre in Handen ha-
ben; daß Antonius Gallien, Lepidus Spanien, und
Auguſtus Afrika nebſt den mittellandiſchen Jnſeln
verwalten ſollte. Was Jtalien und die morgenlan—
diſchen Provinzen anbetraf, ſo ſollten dieſelben ſo
lange gemeinſchaftlich bleiben, ebis fie ihren gemein.
ſchaftlichen Feind ganzlich bezwungen hatten. Aber
der letzte Artikel ihrer Verbindung war ſehr ſchreck—
lich: ſie machten namlich ab, daß alle ihre Feinde
ums Leben gebracht werden ſollten, von denen jeder!
ein Verzeichniß vorlegte. Unter dieſen waren nicht
allein die Feinde, ſondern auch Freunde des Trium—
virats begriffen, indem die Anhanger des einen ſich
oft unterden Gegnern des andern befanden. So gab
Lepidus ſeinen Bruder Paulus der Rache ſeines Ge—

hulfen preis; Antonius ſeinen Onkel lucius; und Au
guſtus den großen Cicoero. Die heiligſten Rechte

der Natur wurden verletzt; dreyhundert Senatoren,
und uber zweytauſend Ritter waren in dieſer ſchreck—
lichen Achtserklarung begriffen; ihre Guter wurden

eingezogen, und ihre Morder mit der Beute berei—
chert. Rom fuhlte bald die Wirkungen dieſer holli.

ſchen

t



Abſchnitt. 39
ſchen Vereinigung: nichts als Geſchrey und Weh—
klagen wurde in der ganzen Stadt gehort, kaum ein
Haus kam ohne Mord davon Niemand unterſtand
ſich den Mordern den Eingang zu verweigern, wie—
wohl er keine andre Hoffnung der Sicherheit hatte;
und dieſe Stadt, welche ehmals die Zierde der Welt
war, ſchien jetzt, ohne eine Armee, einer ganzlichen
Verwuſtung nahe; ſie fuhlte alle Wirkungen eines
einſallenden Feindes mit aller uberlegten Bosheit ei—

nes kaltblutigen Mordens.
Jn dieſem ſchrecklichen Blutbade war Cicero ei—

ner von denen, die man vor allen andern aufſuchte.

Er ſchien eine Zeitlang der Bosheit ſeiner Verfolger
zu entgehen; da er aber von den Mordthaten harte,
die zu Rom verubt wurden, ſo begab er ſich von ſei—
nem Tuſ kulaniſchen Landgute nach der Seekuſte, in
der Abſicht ſich einzuſchiffen, und ſo ſich auf einmal
vor der Gewalt ſeiner Feinde in Sicherheit zu ſetzen.
Er fand hier auch ein Schiff bereit, und gieng gleich
an Bord; aber da ihm die Winde zuwider waren,
und er die See gar nicht ertragen konnte, ſah er ſich
genothigt, nachdem er ungefahr zwo Meilen langs
der Kuſte geſegelt war, zu landen, und die Nacht
auf der Kuſte zuzubringen. Von da wurde er durch
die ungeſtumen Bitten ſeiner Sklaven gezwungen,
ſich wieder einzuſchiffen; er konnte aber nicht lange,
ſondern landete bald darauf wieder und begab ſich auf

eins ſeiner Landguter, eine Meile von der Kuſte, des
Lebens mude, und erklarte, daß er in dem Lande ſter—
ben wollte, welches er ſo oft gerettet hatte. Hier ſchlief
er einige Zeit ganz ruhig, bis ſeine Leute ihn noch

einmal zwangen, in einer Sanfte zu dem Schiff ſei—
ne Zuflucht zu nehmen, weil ſie gehort hatten, daß
ir  von einem Trupp der Morder, welche Antonius
ausgeſchickt hatte, verfolgt wurde. Sie waren kaum

C 4 weg,
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weg, als die Morder in ſein Haus kamen; und da
ſie gewahr wurden, daß er entflohen ſey, verfolgten

ſie ihn nach der See hin, und holten ihn in einem
Geholze, das an der Kuſte lag, ein. Jhr Anfuhrer
war ein gewiſſer Popilius Lenus, ein Tribun der Ar—
mee, deſſen Leben Cicero vormals vertheidigt und ge—
rettet hatte. Sobald ſeine Leute die Soldaten ge—

wahr wurden, ſchickten ſie ſich an, das Leben ihres
Herrn mit Gefahr ihres eignen zu vertheidigen; aber
Cicero befahl ihnen, ihn niederzuſetzen, und keinen
Widerſtand zu thun. Sie hieben ihm darauf ſogleich
den Kopf und die Hande ab, und kehrten damit nach
Rom, als dem angenehmſten Geſchenk fur ihren grau—

ſamen Herrn zuruck. Antonius, welcher damals zu
Rom war, empfieng ſie mit der großten Freude, be—
lohnte den Morder mit einer großen Summe Geldes,
und ſteckte den Kopf des Cicero auf das Roſtrum,
als wenn er ihm da noch einmal ſeine niedertrachtige
Grauſamkeit vorwerfen ſollte. Cicero wurde im
drey und ſechzigſten Jahre ſeines Lebens umgebracht,
aber nicht eher, als bis er vorher den Ruin ſeines
Vaterlandes geſehen hatte. „Der Ruhm, den er
„erhielt, ſagt Julius Caſar, war eben ſo weit uber
„alle andre Triumphe erhaben, als die Große des ro
„miſchen Genies die Granzen des romiſchen Reicheg

„ubertraf.
So wutete die Proſcription eine Zeitlang mit ſo

vieler Heftigkeit fort, als ſie angefangen hatte. Die—
jenigen, die ihrer Grauſamkeit noch entgehen konn.

ten, entflohen entweder nach Macedonien zu dem Bru
tus, oder fanden eine Zuflucht bey dem jungen Pom

Pejus, welcher jetzt in Sicilien war, und das mittel—
landiſche Meer mit ſeiner zahlreichen Flotte bedeckte.
Jhre Grauſamkeiten erſtreckten ſich nicht allein auf
die Manner; ſondern auch das ſchone Geſchleche war

in
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in Gefahr, als Gegenſtande der Habſucht und Rach—
gier ausgezeichnet zu werden. Sie machten ein Ver—

zeichniß von vierzehn hundert der vornehmſten und
reichſten Frauenzimmern in der Stadt, welche Befehl
erhielten, einen Anſchlag ihres Vermogens einzulie—
fern, um verhaltnißmaßig tarirt zu werden. Aber
ein ſolches Verfahren ſchien ſo allgemein verhaßt, und
Hortenſia, welche dagegen redte, widerſetzte ſich dem—
ſelben mit ſo vielem Eiſer, daß ſie ſich begnugten, ſiatt
der vierzehn hundert Frauenzimmern, nur vier hun—
dert zu taxiren. Indeſſen erſetzten ſie dieſen Mangel
dadurch, daß ſie die Taxe auf die Manner ausdehn—
ten; beynahe hundert tauſend, ſowohl Burger als
Fremde, wurden gezwungen Geld her zu geden, um
die Freyheit ihres Waterlandes ubern Haufen zu wer

fen. Endlich ſrchien ſowohl die Habſucht als die Ra;
che der Triumvirn vollig befriedigt zu ſeyn, und ſie
giengen in den Senat, um zu erklaren, daß die Pro—
ſcription zu Ende ſey; und da ſie alſo die Stadt mit
Blut uberſchwemmet hatten, marſchierten Auguſtus
und Antonius, nachdem ſie den Lepidus zu Verthei—
digung der Stadt zuruckgelaſſen, mit ihrer Armee ge
gen die Verſchwornen ab, die ſich jetzt an der Spitze
einer furchtbaren Armee in Aſien befanden.

Brutus und Kaſſius, die vornehmſten derſelben,
ſahen ſich nach dem Tode Caſars genothigt, Rom zu
verlafſen, und begaben ſich nach Griechenland, wo ſie
die romiſchen Studierenden zu Athen uberredten, ſich
fur die Sache der Freyheit zu erklaren. Hierauf rei—
ſeten ſie ab; der erſte brachte in Macedonien und den

benachbarten Landern eine machtige Armee auf die
Beine, unterdeß der letztere ſich nach Syrien begab,
wo er bald Herr von zwolf Legionen wurde, und ſei—
nin Gegner Dolabella ſo ſehr in die Enge trieb, daß
er ſich ſelbſt ums Leben brachte. Da ſich beide Ar-

C5 meen
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meen bald darauf zu Smyrna vereinigten, ſo belebte
der Anblick einer ſo furchtbaren Macht den ſinkenden
Muth der Parthey, und brachte eine noch genauere
Einigkeit der beiden Anfuhrer zuwege, zwiſchen de—
nen nicht lange vorher ein kleines Mißverſtandniß ge—
weſen war. Kurz, ſie hatten Jtalien, gleich ungluck—
lichen Verbannten, ohne einen einzigen Soldaten,
oder eine Stadt, die ihre Befehle erkannte, verlaſſen,
und fanden ſich jetzt an der Spitze einer bluhenden
Armee, mit allen Nothwendigkeiten zum Kriege ver—
ſehen, und im Stande einen Streit auszuhalten, auf
deſſen Ausgang die Herrſchaſt der Welt beruhete.
Dieſes Gluck hatten ſie einzig und allein der Gerech—
tigkeit, Maßigung und großen Leutſeligkeit des Bru—
tus zu verdanken, welcher in jedem Vorfalle nur auf
das Wohl ſeines Vaterlandes, und nicht auf ſein eig
nes bedacht zu ſenn ſchien.

Jn dieſer glucklichen Lage ihrer Sachen hatten
die Verſchwornen den Entſchluß gefaßt, die Kleo—
patra anzugreifen, die auf ihrer Seite große Zuru.
ſtungen gemacht hatte, ihren Gegnern beyzuſtehen.
Allein ſie wurden von dieſem Vorhaben, durch die
Nachricht, daß Auguſtus und Antonius mit vierzig
Legionen gegen ſie anruckten, abgebracht. Brutus war

jetzt der Meynung, daß man die Armee nach Griechen
land und Macedonien uberſetzen, und dort den Feind
empfangen muſſe; aber Kaſſius vermochte es dahin,
daß man erſt die Rhodier und Lyeier zum Gehorſam

bringen ſollte, welche ihren gewohnlichen Tribut ge—
weigert hatten. Dieſer Feldzug wurde auch alſobald
vollzogen, und man brachte auf dieſe Weiſe außeror—
dentliche Contributionen auf, indem man den Rho
diern kaum irgend etwas anders, als ihr Leben,
ubrig ließ. Die Lneier hatten ein noch harteres
Schickſal; denn da ſit ſich in der Stadt Xantius

eings
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eingeſchloſſen hatten, vertheidigten ſie dieſelbe aegen
den Brutus mit ſod vieler Wuth, daß weder ſeine
Kunſte noch ſeine Bitten ſie beweaen kennten, ſich
zu ergeben. Endlich, als ſie einen Verſuch mach—
ten, die Arbeiten der Romer anzuzunden, gerieth ih—
re-Stadt ſelbſt in Brand, und Brutus, anſtatt ſich
dieſer Gelegenheit zu bedienen um den Ort zu
ſturmen, gab ſich vielmehr alle Muhe, ihn zu er—
halten, indem er ſeine Soldaten bat, alles mogliche
zu thun, um das Feuer zu loſchen; allein die ver—
zweifelte Raſerey der Burger ließ ſuch nicht dam—
pfen. Weit entfernt, ſich ihrem edelmuthigen Fein—

de, fur die Muhe, die er ſich gab, ſie zu retten,
verbunden zu achten, beſchloſſen fie, in den Flam
men zu ſterben.. Anſt itt alſo zu loſchen, thaten ſie
allles mogliche, das Feuer zu vermehren, indem ſie
Holz, trocknes Rohr, und allerley brennbare Sa—
chen hinein warfen. Nichts konnte großer ſeyn,
als der Schmerz des Brutus, da er ſah, daß die
Einwohner ſo feſt entſchloſſen waren, ſich ſeibſt zu
verderben; er ritt um die Feſtungswerke herum,
ſtreckto ſeine Hande gegen die Ranthier aus, und
beſchwor ſie, mit ſich ſelbſt und mit ihrer Stadt
Mitleiden zu haben; aber unempfindlich gegen ſeine
Vorſtellungen ſturzten ſie mit verzweifelter Hart—
nackigkeit in die Flammen, und alles wurde bald ein
Haufen von unkonntbaren Ruinen. Bey dieſem
ſchrecküchen Schauſpiel zerfloß Brutus in Thranen,
und bot jedem Soldaten, der ihm einen Lycier leben-
dig bringen wurde, eine Belohnung. Aber die
Zahl derer, die es moglich war, vor ihrer eignen
Wuth zu retten, belief ſich nicht hoher als auf hun-

dert und funfzig.
Brutus und Kaſſtus kamen noch einmal zu Sar.

die zufammen, wo ſie, nachdem die gewohnlichen
Cere
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Ceremonien voruber waren, beſchloſſen eine Privat-
unterredung zu halten. Sie ſchloſſen ſich alſo in
dem erſten ſchicklichen Hauſe ein, mit ausdrucklichem
Beſehl an ihre Leute, Niemanden einzulaſſen. Bru—
tus machte den Anfang damit, daß er es dem Kaſ—
ſius verwies, daß er Stellen verhandelt, die immer

die Belohnung der Verdienſte ſeyn ſollten, und daß
er von den zinsbaren Staaten einen ubermaßigen
Tribut eingetrieben habe. Kaſſius gab ihm den
Vorwurf der Habſucht mit deſto mehr Bitterkeit zu—
ruck, da er wohl wußte, daß Brutus ihn nicht ver—
diene. Der Streit wurde ſehr hitkiig, bis ſie vom
lauten Reden in Thranen ausbrachen. Jhre Freun—
de, die an der Thure ſtanden, horten die zunehnien
de Heftigkeit ihrer Stimme, und fiengen an, we—
gen der Folgen zu furchten, bis Favonius, der ſich

etwas auf eine enniſche Dreiſtigkeit, die keine Ein—
ſchrankung kannte, einbildete, mit einem Scherz in
das Zimmer trat, und ihren gegenſeitigen Unwillen
beſanftigte. Kaſſius war bereitwillig genug ſeinen
Zorn zu vergeſſen; er war ein Mann von groſten
Fahigkeiten, aber von ungleichem Charakter; er lieb
te das Vergnugen in Privatgeſeliſchaften; und
uberhaupt waren ſeine moraliſchen Grundſatze nicht
ganz rechtſchaffen. Aber das Verhalten des Bru—
tus war immer vollkommen ubereinſtimmend. Ei—
ne immer gleiche Leutſeligkeit, cdle erhabene Geſin
nungen, eine Starke der Seele, uber die weder
das Laſter noch das Vergnugen etwas vermochte, eine

unhiegſame Standhaftigkeit in Vertheidigung der
Gerechtigkeit, machten den Charakter dieſes großen

Mannes aus. Dieſe Eigenſchaften erwarben ihm
die Liebe der Armee, die warmſte Zartlichkeit ſeiner
Freunde, und die Bewunderung aller guten Men—

Ichen. Nach ihrer Untertedung, da die Nacht ſchon

v. 2 ĩ ein



J. Abſchnitt. 45
einbrach, lud Kaſſius den Brutus und ſeine Freun—
de zu einer Abendmahlzeit ein, wo Frerheit und
Flohlichkeit auf eine Zeitlang alle pelitiſchen Sor—
qen verdrangte, und die Strenge der Weisheit mil—
derte. Nachdem ſie ſich wegbegeben hatten, ſah
Brutus, wie Plutarch erzahlt, ein Geſpenſt in ſeinem

Zelte. Er ſchlief von Natur nur wenig und hatte
ſeine Wachſamkeit durch Gewohnheit und große
Maßigkeit noch vermehrt. Nie ſchlief er bey Tage,
wie es danials in Rom gewohnlich war; und raum—
te nur ſo viel von der Nacht dem Schlaf ein, als
eben hinreichte, die Krafte des Korpers zu erneuern.
Aber! vornehnilith jeßt, da er von ſo vielen Sorgen
Maorhauft war, wiedmete er nur eine kurze Zeit nach
ſeinem Abendbeſſenv er Ruhe; um Mitternacht ſtand
et wieber auf, itb las dber ſtudierte gewohnlich bis an
den Norgen. Mitten in der Nacht alſo, da das gange

Lager in voller Ruhe lag, war Brutus auf dieſe Weiſe
ben einer Lampe, die eben verloſchen wollte, mit Leſen

beſchaffigt. Auf einmal derchte es ihm, daß er ein
Geräuſch horte, als wenn jemand hereinkame, er
ſah nach der Thure, und fand ſie offen. Eine trie—
ſenmaßige: Geſtalt mit ſchrecklichem Blicke ſtund vor
ihm, umnb ſah ihn unverwandt ſtill und finſter an.
Endlich hatte Brutus den Muth zu ihm zu ſagen:
Biſt du ein Dainon ober ein Menſch? und war—
um kommſt du zu' mir? „Brutus, erwiederte das
„Phantom, ich bin dein boſer Genius, zu Philippt
Afollſt du mich wieder ſehen.“ „Gut denn, ant.
„wortete Brutus, ohne aus ſeiner Faſſung gebracht
Hzu ſeyn, wir werden uns wieder ſehen!“ Wor—
ainf das Phantom verſchwand. Bruitus rief ſeine
Eklaven und fragte ſie, ob ſie etwas geſehen hatten;
mo als ſie mit Nein anworteten, ſetzte er ſein Stu—

een ſort. Weil aber dieſer ſeltfame Vorfall ei
nen
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nen ſtarken Eindruck auf ihn gemacht hatte, ſo er—
zahlte er ihn am folgenden Tage dem Kaſſius, det,
als ein Epikurer, es den Wirkungen der Einbil—
dungskraft, die er durch Wachen und Sorgen zu
ſehr angegriffen habe, zuſchrieb. Brutus ſchien ſich
mit dieſer Aufloſung ſeiner Begebenheit zu befriedi
gen; und da Antonius und Auguſtus jetzt in Mace—
donien geruckt waren, ſo ſchiffte er mit ſeinem Ge
hulfen bald darauf nach Thracien uber, und mar—
ſchierte ſodann nach Philippi, bey welcher Stadt die
Triumvirn im Lager ſtanden.Jedermann ſah jetzt mit Schrecken und unge;

duldiger Erwartung auf die bejden, ſich naherndan
Armeen. Die Herrſchaft der Welt baruhete ainf
dem Ausgange eines Treffens; von dem Siege außf
der einen Seite hatte man die Freyheit, auf der an.
dern aber einen Oberherrn mit unumſchrankter Ge-

walt zu erwarten. Brutus war der Einzige, der
auf dieſe großen Begebenheiten. mit  Heiterkeit, und
Ruhe herabſah. Gleichgultig gegenGluck und Un
gluck, und zufrieden ſeine Schuldigkeit gethan zu ha
ben, ſagte er zu einem ſeiner Freunde: „Wenn ich
nden Sieg erhalte, ſo werde ich meinem Vaterlande
„die Freyheit wieder geben; wenn ich ihn verliere, ſa
„werde ich durch den Tod mich ſelbſt von der Skla
„verey befreyen; mein Schickſal iſt beſtimmt, und
„ich wage nichts.“ Die Armee der Republik be-
ſtand aus achtzig tauſend Mann zu Fuß, und zwan
aig tauſend zu Pferde. Die Armee ver. Triumvinn
belief ſich auf hundert tauſend. Mann zu Fuß und
dreyßig tauſend zu Pferde. So; hegegneten, ſie ſich
auf beiden Seiten im vollklommenſten Stande, in
den Ebenen bey Philippi, einer Stadt an den Grane
zen von Thracien, und ſchlugen dicht. gegen einander.
uber ihre Lager auf. Die Stadt Philippi lag guß

einem
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einem Berge, an deſſen weſtlichen Seite mit einem
allmahligen Abhange ſich eine Ebne, die beynahe
finifzehn Stunden lang. war, bis an die Ufer des
Fluſſes Strymon ausbreitete. Jn dieſer Ebne, un—
gefahr eine Stunde von der Stadt, waren zween
kleine Hugel, die ungefahr eine halbe Stunde von
einander lagen, und auf der einen Seite durch Ber—
ge, auf der andern durch einen Sumpf, der mit
der See Gemeinſchaft hatte, vertheidigt wurden.
Auf dieſen beiden Hugeln ſchlugen Brutus und Kaſ—
ſius ihre Lager auft, Brutus auf dem gegen Rorden,
Kaſſius auf dem gegen Suden; und in dem Zwi
ſchenraum, der beide von einander trennte, zogen ſie
Schanzgraben und eine Schutzwehr von dem einen
Hugal zum anbenin. So amterhielten ſie eine ſichere
Hemeinſtchaft pulichenrden beiden Lagern, die ſich
gegenſeitig einander beſchutzten. Jn dieſer bequo
men Lage konnten ſie agiren, wie ſie wellten, und
hatten nicht nothig, ſich eher in ein Treffen einzu—
laſſen, als bis ſie fanden, daß es vortheilhaft fur ſie
ſey. Hinter ihnen war die See, die ſie mit allen
Arten von Proviſion verſah; und zwolf Meilen da
von die Jnſel Thaſos, die ihnen zu einem allgemei-
men Magazin dirnte. Die Triumvirn gegentheils
ſtanden in der darunter liegenden Ebne, und waren
genothigt, ſich ihre Lebensmittel funfzehn Stunden
weit herkommen zu laſſen; ſo daß ſte willens waren,
und ihr Jntereſſe es erſoderte, ſo bald ein Treffen zu
ſiefern; als ſie nur konnten. Dieſes boten ſie ver—
ſchiedenermal an, indem ſie ihre Truppen herausmar—
ſchieren ließen, und die Feinde herausfoderten. Al—

lein dieſe begniigten ſich, ihre Truppen vor ihrem
agervin Schlachtordnung zu ſtellen, ohne in die Ebne

berab  zu marſchieren. Dieſer Entſchluß die Schlacht
Ltnnus zu ſchieben, war alles, was die Armer der

Republik
l
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Republik fur ſich hatte; und Kaſſius welcher ſeinen
Vortheil einſah, beſchloß, den Feind lieber zu er—
muden, als ſich mit ihm einzulaſſen. Aber Bru—
tus, welcher gegen die Treue einiger ſeiner Officiere
Verdacht zu haben anfieng, wandte alles an, was
er nur uber den Kaſſtus vermochte, um ihn zu einer
Aenderung ſeines Entſehluſſes zu bereden. „Jch bin
„ungeduldig, ſagte er, dem Elende der Menſchen
„ekin Ende zu machen, und dieſes hoffe ich, ſoll mir
„glücken, ich mag fallen oder ſiegen.“ Seine
Wunſche wurden bald erfullt; denn da die Soldaten
des Antvnius mit vieler Muhe einen Weg durch den
Sumpf gemacht hatten, welcher dem:lager des Kaſ
ſius zur Linken lag, ſo eroffneten gie ſich dadurch el
ne Kommunikation mit der Jnſel Thaſos, welche
hinter ihm lag. Da ſich nun beide Armeen dieſets
Weges zu bemachtigen ſuchten, ſo beſchloſſen ſie end

lich ein allgemeines Treffen au liefeon: Dieſes war
inbeſſen dem Rath des  Kaſfius zuvtberewelcher er
tlarte, daß er eben ſo wie Pompejno vorinals/ gi
gwungen ſey, die Frehheit Roms in einer einzigen
Schlacht aufs Splel zu ſetzen. Din ſolgenden
Morgen gaben die beiden Generale bas Zeichen zum
Treffen, und unterrebten ſich eindrkurze Zeitehe das

Treffen angieng. Kaffius verlangtrzu wiſſen, wat
Brutus zu thun willens ſey, im Fall fie unglucklich
ſern ſollten: woralif dieſer antwortetst JEr habe
wur ehemals in ſeinen Schrifton ven Tod des Ka
yto verdammet; unb behauptet, daß oc eine vermeſ
„ſene Auflehnung gegen den: Hünmel: ſeh, der uns
„das Ungluck zuſchicke, ihm  dureh  inen Selbſtmord
„Jentgehen zu wollen; aber jetzt;habs: er ſeine Mey
„nung geandert, undda er rinmall ſein Leben ſur
„ſein Vaterland hingegeben, ſo glaude er, daß er
nein Recht hutte/ es auf ſeine eigne Weiſe zu enbi

genz
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„gen; er ſey alſo entſchloſſen, ein ungluckliches Le—
„ben in dieſer Welt gegen ein beſſeres in der kunfti—
vgen zu vertauſchen, wenn ihm das Gluck zuwider
„ſeyn ſollte.“ Wohl geſagt, mein Freund, rief
„Kaſſius aus indem er ihn umarmte, nun konnen
„wir es alſo wagen, dem Feinde die Sritze zu bie—
„ten; denn wir werden entweder ſelbſt den Sieg er—
„halten, oder niicht Urſache haben, uns vor den
„Siegern zufurchten.“ Weil Auguſtus krank war,
ſo wurden die Truppen der Triumvirn von dem An—
tonius allein kommandirt, welcher das Treffen mit
einem muthigen Angriff auf die Linien des Kaſſius
anfieng. Brutus that auf der andern Seite einen
ſchrecktichen Angriff auf die Armee des Auguſtus;
und er ſetzte ihr mit w vieler Unerſchrockenheit zu, daß
er ſie: beym erſten“ Angtiff: in Unordnung brachte und

zurucktrieb. Hierauf drang er bis an das Lager,
machte diejenigen, die zu deſſen Vertheidigung zu—
ruckgelaſſen waren, nieder, und ſeine Leute fiengen
ſogleich an zu plundern. Aber unterdeſſen wurden
die Linien des Kaſſius uberwaltigt, und ſeine Reute—
rey in die Flucht getrieben. Dieſer ungluckliche Ge—
neral ließ nichts unverſucht, um ſein Fußvolk zum
Stehen zu bringen, indem er diejenigen, welche die
Flucht ergriffen, aufhielt, und ſelbſt die Fahnen in
die Hand nahm, un ſie wieder in Ordnung zu brin
gen. Aber ſelne eigene Tapferkeit war allein nicht hin
reichend, ſeine furchtſame Armee zu beleben. Er
ſah ſich ganzlich in die Flucht geſchlagen, ſein La—
ger erobert, und ſich ſelbſt genothigt, unter einem
kleinen Hugel in einiger Entfernung zu entfliehen.
Drutus, welcher einen vollkommnen Sieg erhalten

kehrte eben zu dieſer Zeit mit ſeiner ſiegreichen

armee zuruck, als er fand, daß auf der Seite ſeines
r·

Gehuifen alles verloren ſey. Er ſchickte einen Trupp

Zweyter Band. D Reu
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Reuterey ab, um ihm Nachricht von dem Kaſſius
zu bringen, welcher, als er ſie ankommen ſah, einen
gewiſſen Titinius ihnen entgegenſchickte, um zu fra—
gen, ob ſie Freunde oder Feinde waren. Titinius
kam bald zu ihnen; ſie empfiengen ihn mit großer
Freude und erzahlten ihm ihr Gluck: weil er aber zu
lange ausblieb, ſo glaubte Kaſſius, daß ſie diejeni—
gen waren, fur die ſeine Furcht ſie angeſehen hatte;
er machte ſich ſelbſt die heftigſten Vorwurfe, daß er
ſeinen theuerſten Freund der Gefahr ausgeſetzt habe,
gefangen genommen zu werden, begab ſich darauf
mit einem ſeiner Freygelaſſenen, Namens Pindarus,

in ſein Zelt, welcher ihn ums Leben brachte, zund
darauf ſelbſt nicht wieder geſehen wurde. Titinius
kam mit bem Trupp der Reuterey in Triumph zu
ruck, aber ſeine Freude verwandelte ſich bald in den
heftigſten Schmerz, als er ſeinen Freund in dem
Zelte todt vor ſich liegen ſah; er machte ſich ſelbſt

Vorwurfe wegen ſeines Zauderns, welches die Urſach
dieſes Unglucks geweſen, und ſtrafte. ſich dadurch,
daß er in ſein Schwerdt ſturzte. Brutus wurde
jetzt von der Niederlage des Kaſſius benachrichtigt,
und erfuhr bald nachher, ſeinen Tod, als er ſich dem
Lager naherte. Er war kaum im Stande ſeinen auſ.
ſerſten Schmerzen uber einen Mann, den er den letz-
ten Romer nannte, Granzen zu ſetzen. Er benehzie
den todten Korper mit ſeinen Thranen, ſagte zu.ſei

nen Freunden, daß er den Kaſſius ſehr glucklich
ſchatze, weil er jetzt vor allem Ungluck, welches fe

noch zu leiden haben wurden, in Sicherheit ſen, und
ließ ihn darauf heimlich wegbringen, damit. ſein
Tod nicht bekannt werden, und der Armee den Muth
benehmen mochte. Bloß die ubereilte Verzweiflung
des Kaſſius gab dem Feinde den Vortheil, welcher his
dahin leicht auf Seiten der Republikaner ſeyn mocht

J
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Die erſte Sorge des Brutus, als er der einzige

Beneral geworden, war, daß er die zerſtreuten Trup
pen des Kaſſius ſammelte, und ſie mit nenen Hoff—
nungen des Sieges belebte. Da ſie alles, was ſie
zehabt, durch die Plunderung ihres Lagers veclo—
ren hatten, ſo verſprach er ihnen, zu Erſetzung ihres
Verluſts, zweytauſend Denarien fur einen jeden.

Dieſes floßte ihnen noch einmal neuen Muth ein;
ie bewunderten die Freygebigkeit ihres Generals,
ind erhoben mit lauten Zurufungen ſeine vorige Un—
rſchrockenheit. Jndeſſen hatte er doch nicht Zu—
rauen genug, um dem Feinde die Spitze zu bieten,
er ihm am folgenden Tage ein Treffen anbot. Sei—

ie Abſicht war, die Feinde auszuhungern, die ſich
n dem graßten Mangel. qn Lebensmitteln befanden,
veil Khre rlatte vor turzein geſchlagen war. Aber
eine einzeſne Mennung war gegen den ubrigen Theil
einer Arniee zu ichwach, welche jetzt taglich zuver—
ichtlicher auf ihre Starke und ubermuthiger gegen
hren neuen General wurde. Er ſah ſich alſo end—
ich, nach einem Aufſchub von zwanzig Tagen,
enothigt ihren Bitten nachzugeben, und in ei—
iem Treffen ſein Gluck. zu verſuchen. Da beide Ar—
neen in Schlachtordnung herausgeruckt waren, blie—
en ſie eine lange Zeit gegen einander uber ſtehen,
hne ſich anzugreifen. Man ſagt, daß er ſelbſt vie—
es von ſeinem naturlichen Muth verloren, weil er
as Geſpenſt die vorige Nacht,. wieder geſehen habe:
ndeſſen ſprach er doch jeinen Leuten, ſo viel als mog—
ich, Muth ein, und gab das Zeichen zum Treffen drey

Ztunden vor Untergang der Sonne. Er hatte, wie
ewohnlich, die Oberhand, wo er perſonlich komman.

irte, er trieb den Feind an der Spitze ſeiner Jnfan—
trie zuruck, und richtete, von ſeiner Reuterey unter—

klütt, eine große Metzelung an. Aber ſein linker

D' a Flugel
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Flugel, welcher beſorgte, daß ihm der Feind in die
Flanke fallen mochte, breitete ſich aus um ſeine Fron—

te zu verlangern; wodurch er zu ſchwach wurde, den
Angriff des Feindes auszuhalten. Hier fieng die Ar—
mee des Brutus zuerſt an nachzugeben; und Anto—
nius, welcher ihr tapfer zuſetzte, trieb ſie ſo weit zu—
ruck, daß er im Stande war, zuruckzukehren, und dem
Brutus in den Rucken zu fallen. Die Truppen, wel
che dem Kaſſius angehort hatten, theilten ihren Schre
cken den ubrigen mit, bis endlich die ganze Armee
zum Weichen gebracht wurde. Brutus, von den
tapferſten ſeiner Officiere umgeben, focht eine lange
Zeit mit bewundernswurdiger Tapferkeit. Der Sohn
des Kato und der Bruder des Kaſſius fielen fechtend
zu ſeiner Seite; ſo daß er ſich endlich genothigt ſah,
der Nothwendigkeit nachzugeben, und zu fliehen. Un—
terdeſſen gaben die beiden Triumvirn, die nunmehr
des Sieges gewiß waren, ausdrucklich Befehl, daß
man den General durchaus nicht entwiſchen laſſen
ſollte, aus Futcht, daß er den Krieg erneuern mochte.
So gieng alſo die Abſicht der ganzen Armee vornehm—
lich auf den Brutus allein, und ſeine Gefangenneh
mung ſchien unvermeidlich. In dieſen traurigen Um—
ſtanden entſchloß ſich ſein Jreund Lucilius, durch ſei—
nen eignen Tobd ſeinen General zu befreyen. Als er
einen Trupp thraeiſcher Reuterey gewahr wurde, wel
che dem Brutus nachſetzte, und dicht hintrr ihm war,

ſo ſtellte er ſich unerſchrocken ihnen in den Weg, und
ſagte, er ſey Brutus. Die Thracier, voller Freude
uber eine ſo koſtbare Beute, ſchickten alſobald einige
ihrer, Kameraden mit der Nachricht von ihrem Gluck
an die Armee ab. Worauf die Hitze der Verfolgung
nachließ, und Antonius ſeinem Gefangenen entgegen
gieng, um ſeinen Tod zu beſchleuniaen, oder ſeines
Unglucks zu ſpotten. Eine große Mienge von Offn.

cieren
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eieren und Soldaten begleiteten ihn, deren einige das
Schickſal eines ſo tugendhaften Mannes beweinten;
andre aber ihn, wegen einer ſo niedrigen Liebe zum

Leben, daß er'die Gefangenſchaft dem Tode vorgezo—

gen, tadelten. Antonius, welcher jetzt die Thracier
ſich nahern ſuh, ſchickte ſich ſchon zu der Zuſammen—
kunft an; aber der getreue Lucilius gieng mit frohli—
chem Geſichte auf ihn zu, und ſagte: „Es iſt nicht
„Brutus, welcher gefangen genommen worden; das
„Gluck hat noch nicht die Macht gehabt, der Tugend
„ein ſo großes Unrecht anzuthun. Mein Leben konnte
vich nicht beſſer verlieren, als fur die Erhaltung ſei—
„ner Ehre z. nehmt es hin, denn ich habe euch be—
trogen.“ Arntonius, der durch eine ſo große Treue
geruhrt ward, verzieh ihm alfobald, uberhaufte ihn
von der Zeit un immer; mit Wohlthaten, und beehrte
ihn mit ſeiner Freundſchaft:

Brutus gieng unterdeſſen mit einer kleinen An—
zahl von Freunden uber einen Fluß, und ſetzte ſich,
da die Nacht einbrach, unter einen Felſen, welcher
ihn vor der Verfolgung des Feindes verbarg. Nach—
dem er eine kurze Zeit Luft geſchopft hatte, erhub er
ſeine Augen gen Himmel, der ganz mit Sternen uber
ſaet war, und wiederholte einen Vers aus dem Eu
ripides, welcher einen Wunſch an die Gotter enthielt,
„daß ſie das Laſter in dieſem Leben nicht ungeſtraft
„laſſen mochten.“ Er fugte noch einen andern Vers
aus eben dieſem Dichter hinzu: „O Tugend! leerer
„Name, ich verehrte dich als ein wahres Gut, aber
vdu warſt nur die Sklavinn des Glucks.“ Hierauf
erinnette er ſich mit großer Zartlichkeit derer, die er

im Treffen hatte umkommen ſehen, und ſchickte einen
gewiſſen Statilius ab, um ihm von denen, die noch
ubrig waren, einige Nachricht zu geben; aber dieſer
kehrte nir zuruck, weil er von einem Hauſen der feind.
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lichen Reuterey getodtet wurde. Brutus, welcher
bald urtheilte, daß er dieſes Schickſal gehabt haben
muſſe, beſchloß, jetzt auch zu ſterben, und bat dieje—
nigen, die um ihn her ſtanden, ihm' ihren letzten Bey—
ſtand zu leiſten. Aber keiner von ihnen wollie ihm
eine ſo traurige Art von Dienſt erweiſen. Hierauf
ſtand er auf, ſtreckte ſeine Hande aus, und fagte zu
ihnen mit heiterer Miene: „daß er glucklich ſey in
v„der Treue ſeiner Freunde, glucklich in dem Bewußt—
„ſeyn ſeiner Rechtſchaffenheit; und ob or gleich ſter—
„be, ſey ſein Tod doch ruhmlicher, als die Triumphe
„des Feindes, weil ſie als Uſurpateurs glucklich wa
„ren, und er als ein Vertheidiger der Tugend uber—
„wunden worden.“ Er entfernte ſich hierauf ein
wenig mit einem gewiſſen Strato, welcher ſein Leh—
rer in der Redekunſt war, und bat ihn, ihm den
letzten Dienſt der Freundſchaft zu erweiſen. Strato
aber bezeugte einen großen Widerwillen ein ſo
ſchmerzhaftes Geſchafft zu doltziehenc: Da irm Bru
tus ſo abgeneigt fand, rief er. vinen feiner Sklaven,
um das zu thun, was ev ſo eiſrig wunſchten aber als

Strato dieſes ſah, erbot er ſieh ſelbſt ſtinen Willen
zu erfullen, indem er ausrief, „daß man nleinals fa—

»gen ſollte, Brutus habe  in ſeiner letzten Noch u
„einem Sklaven ſeine Zuflucht genommenzi weil es
„ihm an einem Freunde gefehlt habe.“ Mit dieſen
Worten hielt er mit weggewandtem Geſtchte dio
Spitze des Schwerdts dem Brutus vor; welther ſich
hinein ſturzte, und alſobald verſthied. So ſtarb Bru-.
tus, und mit ihm alle Hoffnungen dor Freyhrit in

J

Rom. Durch dieſe beruhmte Niederlage wutorn die
Triumvirn unwiderſtehlich; und ob ſich gleich wWom—

pejus jungerer Sohn noch am Leben, und an der
Spitze einer machtigen Armes befand, ſo konnte man
doch, da die vereinigte Macht des Reichs wider ihn
war, wenig von ſeigen groten Bemuhungen erwarten.

ĩn Von
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Von dem Augenblicke, daß Brutus nicht mehr

am Leben war, fiengen die Triumvirn an, als unum—
ſchrankte Oberherren zu verfahren, und die romiſchen
Lander unter ſich zu theilen, als wenn ſie durch ihren
Sieg ein vollkommnes Recht daruber erworben hat—
ten. Jndbeſſen wenn es gleich dem Scheine nach
drey Manner waren, welche alſo die hochſte Gewalt
unter ſich theilten, ſo waren es doch nur zween, wel—
che ſie wirklich in Handen hatten, weil Lepidus an—
fangs bloß deßwegen zugelaſſen ward, um die gegen—
ſeitige Eiferſucht des Antonius und Auguſtus in den
Schranken zu halten, und weder bey der Armee noch
bey dem Volke etwas vermochte. Jhre erſte Sorge
war, diejenigen zu ſtrafen, welche ſie vormals zur
Rache aubgezeichnet hatten. Hortenſfius, Druſus
und Qulitillus Vatuts, alles Manner von dem erften
Range im Staat, todteten ſich entweder ſelbſt, oder
wurden hingerichtet. Ein Senator und ſein Sohn
erhielten Befehl, um ihr Leben zu looſen, aber beide
weigerten ſich, es zu thun; der Vater bot ſich frey—
willig dem Morder dar, und der Sohn durchſtach
ſich ſelbſt vor ſeinen Augen. Ein Anderer bat um
ein ordentliches Begrabniß nach ſeinem Tode; wor—
auf Auguſtus erwiederte, daß er in den Geyern, die
ihn verzehren ſollten, ſein Grab finden wurde. Aber
vornehmlich wurde das Voltk ſehr betrubt, als es ſah,
daß der Kopf des Brutus nach Rom geſchickt, und
zu den Fußen der Stgtue des Caſar geworfen wurde.
Seine Aſche aber wurde ſeiner Gemahlinn Portia,

»RKatos Tochter, uberſandt, welche dem Beyſpiel ihres
Gentſaahls und Vaters folgte, und ſich ſelbſt durch

gluhende Kohlen, die ſie verſchlang, das Leben nahm.
Man nat angemerkt, daß von allen denen, die an dem
Tode Eaſars Theil gehabt, kein einziger eines natur-

lichen Todes geſtorben.
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Da alſo die Triumvirn ihre Macht auf den Trum.
mern des gemeinen Weſens befeſtlgt hatten, ſo fien-
gen ſie jetzt an, auf den Genuß derjenigen Huldigung
bedacht zu ſeyn, nach welcher ſie ſo lange getrachtet
hatten. Antonius begab ſich nach Griechenland, um
die Schmeicheleyen dieſes feinen Volks zu empfan
gen, und hielt ſich eine Zeitlang zu Athen auf, wo er
mit den Philoſophen umgieng, und ihren Streitig—
keiten perſonlich beywohnte. Von da gieng er nach

Aſien uber, wo alle Monarchen des Orients, welche
die romiſche Gewalt anerkannten, zu ihm kamen, ihm
ihren Gehorſam zu bezeugen; indeß die ſchonſten
Prinzeſſinnen ſich beſtrebten, durch die Große ihrer
Geſchenke, oder die Reize ihrer Schonheit ſeine Gunſt
zu gewinnen. Auf dieſe Weiſe gieng er, in Beglei—
tung eines ganzen Haufen von Regenten, von einem
Konigreiche zum andern fort, trieb Kontributionen
ein, theilte Gunſtbezeugungen aus, und verſchenkte
Kronen mit eigenſinnigem Uebermuth. Er gab das
Konigreich Kappadocien dem Syneſes, züm Nach—
theiudes Ariarathes, bloß weil er an der Schonheit
der Glaphyra, der Mutter des erſteren, Vergnugen

fand. Er machte den Herodes zum Konig von Ju—
daa, und unterſtutzte ihn gegen jeden Gegner. Aber
unter allen Regenten des Orients, die ſeine Qunſt
genoſſen, hatte keiner einen großern Antheil an der-
ſelben, als die Kleopatra, die beruhmte Koniglini
von Aegypten.

Es fugte ſich, daß Serapia, ihr Gouverneur
in der Jnſel Cypern, vormals den Verſchwornen ei
nige Unterſtutzung geleiſtet hatte; und es wurdg fur
gut befunden, daß ſie fur ſein Verhalten bey der Ge-
legenheit Rechenſchaſt geben ſoſtte. Als ſie dem.
nach vom Antonius Befehl ervalten hatte, zu ihm
zu kommen, und ſich wegen dieſes Vorwurfs der

Treu
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Treuloſigkeit zu rechtfertigen, ſo war ſie alſobald be
reit, dieſes zu thun, gleich uberzeugt von der Gute
ihrer Sache und der Macht ihrer Schonheit. Sie
hatte ſchon die Gewalt ihrer Reizungen uber den Ca
nar und den alteſten Sohn des Pompejus erfahren;
und einige wenige Jahre, die ſeit der Zeit verfloſſen
waren, dienten bloß dazu ihren Glanz zu erhohen.
Sie war jetzt in ihrem ſieben und zwanzigſten Jahre,
und hatte alſo alle diejenigen Reizungen durch die
Kunſt verbeſſert, worauf man in jungern Jahren
ſelten zu achten pflegt. Jhr angenehmes Weſen
und ihr Witz waren noch vollklommner geworden, und
ungeachtet es in Rom einige Frauenzimmer gab, die
ihr an Schonheit gleich kamen, ſo konnte es doch
keine in den Reizen eines verfuhreriſchen Umgangs

mit ihr aufnehmen utonius war jetzt in Tarſus,
einer Stadt in Cliicien, als Kleopatra ſich entſchloß,
ihm perſonlich an ſeinem Hoſe aufzuwarten. Sie
ſegelte den Fluß Cydnus, an deſſen Mundung die
Stadt lag, mit der verſchwendriſcheſten Pracht herab.
Jhre Galeere war mit Gold bedeckt, die Segel wa—
ren von Purpur, ſehr weit, und flatterten im Win—
de. Die Ruder, von Silber, ſtimmten harmoniſch
in die Muſik der Floten und Cymbalen ein. Sie
ſelbſt lag auf einem mit goldnen Sternen und ſolchen
Zierrathen, als die Maler und Dichter gewohnlich
der Venus beylegen, geſtickten Ruhebette. Auf je—
der Seite deſſelben waren Knaben, gleich Liebesgot.
tern, welche ſie eins ums andre fachelten; und zu—
gleich ſtanden die ſchonſten Nymphen, wie Nerei—

uen und Grazien gekleidet, in gehoriger Entfer—
nung um ſie her. An den Ufern des Fluſſes brann—
ten die auserleſenſten Spezereyen, und eine unzahlige
Menge von Zuſchauern betrachteten dieſes Schau—
ſoiel mjt einer Vermiſchung von Vergnugen und
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Bewunderung. Da ich eben den Tod des Brutus
erzahlt habe, ſo wurde es, dunkt mich, dem Leſer nur
ein geringes Vergnugen machen, wenn ich die Trium—
phe des Laſters und der Schande umſtandlich be—

ſthreiben wollte; genug ſey es alſo zu ſagen, daß
Antonius durch ihre Schonheit ſo ſehr bezaubert wur.
de, daß er alle ſeine Geſchaffte hintanſetzte, um ſei.
ne Leidenſchaft zu befriedigen, und ihr kurz nachher
nach Aeaypten folgte. Hier ergab er ſich ganz der—
jenigen Bequemlichkeit und Weichlichkeit, zu welcher

ſein laſterhaftes Herz ſo geneigt war, und zu deren
Befriedigung er bey dieſem uppigen Volke die beſte
Gelegenheit fand.

Unterdeß er alſo in Aegypten mußig zubrachte,

war Auguſtus, welcher es uber ſich genommen hat—
te, die alten Soldaten zuruckzufuhren und ſie in

 n enech ſrnJtalien als eine Belohnung fur ihre Dienſte verſpro
chen; aber ſie konnten ihre neuen Guter nicht in
Beſitz nehmen, ohne die alten Jnnhaber daraus zu
vertreiben. Die Folge hiervon war, daß eine Men—
ge von Weibern, mit Kindern auf den Armen, de—
ren zarte Jahre und Unſchuld ein allgemeines Mit—
leiden erregten, taglich die Tempel und Straßen mit
ihrem Jammer erfullten. Viele Landleute und Hir
ten kamen, den Sieger um die Aenderung ſeines
Vorſatzes zu bitten, oder eine Wohnung in iraend
einem andern Theile der Welt zu erhalten. Unter

dieſen befand ſich Virgil, dem die Welt mehr Dank
ſchuldig iſt, als tauſend Eroberern, welcher ganz de-
muthig um Erlaubniß bat, ſein vaterliches Landgut
behalten zu durfen: Virgil erhielt die Gewahrung
ſeiner Bitte, aber ſeine ubrigen Luandsleute von Man

tua
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euia und Kremona wurden ohne Barmherzigkeit aus—

getrieben.
DJtalien und Rom fuhlten jetzt das außerſte Elend;

die ausgelaffenen Soldaten plunderten nach Gefallen;
indeß Sextus Pompejus, welcher Herr von der See
war, alle fremde Kommunikation abſchnitt, und da—
durch verhinderte, daß das Volk ſein nothiges Ge—
treide nicht erhalten konnte. Zu dieſen Uebeln kam
noch der Anfang eines andern burgerlichen Krieges.
Fulvia, des Antonius Gemahlinn, die er in Rem
Juruckgelaſſen, hatte ſchon lange alle Quaal der Ei—
ſerſucht empfunden, und beſchloß, alles mogliche an—

zuwenden, um ihren Gemahl aus den Armen der
Kleopatra zuruckzubringen. Ein Bruch mit dem
Augnſtus ſthien thri das einzige wahrſcheinliche Mit.
tel, ihn aius ſeiner Schlaffucht aufzuwecken; und
daher war ſie daräuf bedacht, mit Hulfe des Lucius,
ihres Schwagers, welcher damals Konſul, und ihr
ganzlich ergeben war, den Samen der Uneinigkeit
auszuſtreuen. Der Vorwand war, daß Antonius,
ſowohl als Auguſtus, an der Austheilung der Lande—
reyen Antheil haben ſollte. Dieſes brachte einige Un—
terhandlungen zwiſchen ihnen zuwege, und Auguſtus
erbot ſich, die Veteranen ſelbſt zu Schiedsrichtern
des Streits zu machen. Lucius wollte ſich dieſes
nicht gefallen laſſen; und da er ſich an der Spitze
von mehr als ſechs Legionen befand, die großtentheils
aus Ausgetriebenen beſtanden, ſo entſchloß er ſich
den Auguſtus zu zwingen, daß er ſich alle Bedingun—
gen, die er ihm anbieten wurde, gefallen ließe. So
alſo entſtand ein neuer Krieg zwiſchen dem Auguſtus
uund dem Antonius; oder wenigſtens bedienten ſich
die Generale des letztern der Authoritat ſeines Na—
mens. Auguſtus aber ſiegte: Lucius ward zwiſchen
zwoen Armeen eingeſchleſfſen, und gezwungen, ſich

nach
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nach Peruſia, einer Stadt in Etrurien, zuruck zu
ziehen, woſelbſt er durch die Gegenparthey enge be—

lagert wurde. Er that verſchiedne verzweifelte Aus-
falle, und Fulvia that alles, was in ihrem Vermogen
war, ihn zu unterſtutzen, aber ohne etwas auszurichten.

Er ward alſo endlich durch den Hunger in eine ſo große
Noth gebracht, daß er in Perſon aus der Stadt kam,
und ſich dem Sieger auf Gnade und Ungnade ergab.
Auguſtus nahm ihn ſehr anſtandig auf, uad war ſo edel
muthig, daß er ihm und allen ſeinen Theilnehmern ver
zieh. Nachdem er alſo den Krieg in wenig Monaten
geendigt hatte, kehrte er im Triumph nach Rom zuruck,
um neue Beweiſe der Schmeicheley von dem willfah.
rigen Senat zu empfangen.

Als Antonius, der wahrend dieſer Jeit in allen
den aueſtudierten Wolluſten, die ihm durch ſeine hin
terliſtige Gebieterinn verſchaffet wurden, geſchwelget
hatte, horte, daß ſein Bruder uberwunden, und ſei—
ne Gemahlinn gezwungen ſey, Jralien zu verlaſſen,
beſchloß er, ſich unverzuglich dem Auguſtus zu wider-
ſetzen. Er ſegelte demnach an der Spitze einer ber
trachtlichen Flotte von Alexandria nach Tyrus, von
da nach Cyprus und Rhodus, und hatte eine Zu—
ſammenkunft mit ſeiner Gemahlinn Fulvia, zu
Athen. Er machte ihr viele Vorwurfe deßwegen,
daß ſie die letztern Unruhen verurſachet habe; be
zeugte die außerſte Verachtung gegen hre Perſonz
verließ ſie auf ihrem Sterbebette zu Sytion, und eil,
te nach Jtalien, um ſich mit dem Auguſtus zu ſchlas
gen. Gie trafen bey Brunduſium zuſammen; und
man glaubte jetzt, daß die Flammen eines burgerlt
chen Krieges aufs neue ausbrechen wurden. Die
Truppen des Antonius waren zahlreich, aber groß.
tentheils neu angerdorben; indeſſen hatte er den Beye
ſtand des Sextus Pomipejus auf ſeiner Seite, der

beyh
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bey dieſem entgegengeſekten Jntereſſe taglich mehr
Macht arlangte. Auguſtus fuhrte jene Veteranen
an, die allemal unuberwindlich geweſen waren, aber
auf keine Weiſe geneigt zu ſeyn ſchienen, gegen den
Antonius, ihren vormaligen General, zu fechten.
Es wurde daher eine Unterhandlung vorgeſchlagen,
und durch die Geſchafftigkeit des Koccejus, eines
Freundes von beiden, auch eine Ausſohnung zu
Stande gebracht. Alle Beleidigungen wurden von
beiden Seiten vergeben; und um die Vereinigung
deſto feſter zu knupfen, wurde eine Vermahlung
zwiſchen dern Antonius und der Oktavia, des Au—
huſtus  Schweſter, geſchloſſen. Sie machten eine
neue Theilung des romiſchen Reichs unter ſich; Au—
guſtus ſollte die Herrſchaft uber die Abendlander, und
Antonius er vie Morgenlander haben; Lepidus
war genothigt, ſich mit den Provinzen in Afrika zu
begnugen. Was den Sextus Pompejus anbetrifft,
ſo erlaubte man ihm alle die Jnſein, die er bereits
im Beſitz gehabt hatte, nebſt dem Peloponnes, zu
behalten; man gab ihm auch die Freyheit, in ſeiner
Abweſenheit um das Konſulat anzuhalten, und die—
ſes Amt durch irgend einen ſeiner Freunde verwalten
zu laſſen. Es ward auch abgemacht, daß die See
offen gelaſſen, und das Volk mit dem nothigen Ge—
treide aus Sieilien verſorgt werden ſollte. Alſo
ward ein allgemeiner Friede geſchloſſen, zum großen
Vergnugen des Volks, welches jetzt ein Ende alles
ſeines Elendes erwartete.

Dieſe Ruhe wahrte eine Zeitlang; Antonius
fuhrte ſeine Truppen gegen die Parther, uber welche

tein Legat Ventidius einige Vortheile erhalten hatte.
Auguſtus zog den großten Theil ſeiner Armee in Gal
lien, wo es einige Unruhen gab; und Pompejus
girng, um ſich ſeinen Vortheil aus den neulich abge-

tretenen
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tretenen Provinzen zu ſichern. Von dieſer Seite
wurden zuerſt wieder Anlaſſe gegeben, den Krieg zu
erneuern. Antonius, welcher durch den geſchloſſenen
Traktat verpflichtet war, den Peloponnes zu raumen,
weigerte ſich, dieſes zu thun, bis Pompejus ihn we—
gen derjenigen Schulden, die er von den Einwoh—

nern zu fordern hatte, beſriedigt hatte. Dieſes
wollte ſich Pompejus auf keine Weiſe gefallen laſſen,

ſondern ruſtete alſobald eine neue Flotte aus, und er
neuerte ſeine vormaligen Unternehmungen, indem er
alles Getreide und Lebensmittel abſchnitt, die fur
Jtalien beſtimmt waren. So wurde die Noth der
Armen wieder erneuert; und das Volk fieng an, ſich
zu beklagen, daß es ſtatt dreher Tyrannen jett von

vieren unterdruckt wurde.Jn dieſer Noth beſchloß Auguſtus, welcher lange

uber die beſten Mittel nachgedacht hatte, die Anzahl
zu vermindern, ſich zuerſt den Pompejus vom
Halſe zu ſchaffen, der den Staat in beſtandige Un—
ruhen ſetzte. Er war Herr von. zwoen Flotten; die
eine hatte er zu Ravenna bauen laſſen, und mit der

andern war Menodorus, der von dem Pompejus
abgefallen, zu ihm ubergegangen. Sein erſter
Verſuch war, Sicilien anzufallen; da er aber beij
ſeiner Ueberfahrt von dem Pompejus uberwaltiget,
und nachher durch einen Sturm zerſtrenet war, ſo
ſah er ſich genothigt, ſein Vorhabek bie aufs kunf.
tige Jahr zu verſchieben. Wahrens biaſer Zwiſchen.
zeit ward er durch eine ſchone. Flotte von hundert und
zwanzig Schiffen, die ihm Autonlus gab, verftarkt,
mit welcher er noch einmal beſchloß, Sicilien von
drey verſchiedenen Seiten gnjugreifen. Allein dat
Gluck ſchien ihm noch immer zuwiher zu ſeyn. Er
wurde zum zweytenmal durch einen Sturm außen
Etand geſetzt und zerſtreuet; avelches den Pompejus

ſo



ſo eitel machte, daß er anfieng, ſich den Sohn des
Neptuns zu nennen. Aber Auguſtus ließ ſich durch
keine Widerwartigkeiten den Muth benehmen; er
ſetzte in kurzer Zeit ſeine Flotte wieder in Stand, er—
ganzte ſeine Truppen, und ubergab das Kommando
uber beide dem Agrippa, ſeinem treuen Freunde und
Gehulfen im Kriege. Agrippa bewies ſich des in
ihn geſetzten Vertrauens wurdig; er fieng ſeine Ope—

rationen damit an, daß er den Pompejus ſchlug;
und ob er gleich kurz nachher ſelbſt den Kurzern zog,
ſo trug er doch bald darauf einen vollkommnen und
entſcheidenden Sieg uber ſeinen Gegner davon. Da
Pompejus alſo ganz zu Grunde gerichtet war, be—
ſchloß er zum Antonius zu fliehen, bey dem er eine
Zuflucht. zu finden hofftz, wje er ſich ehemals dieſen
Triumvir. Zpurch verhunden, daß er ſeine Mutter
in Schutz arnominen hatte. Allein es zeigte ſich
ihm wieder ein Strahl von Hoffuung, und er ver-
ſuchte daher noch einmal an der Spitze einer kleinen
Anzahl von Leuten, ſich unabhangig zu machen, und
uberfiel ſogar die Legaten des Antonius, welche ab—
geſchickt waren, ſeine Unterwerfung anzunehmen.
Jndeſſen wurde er doch zuletzt von ſeinen Soldaten
verlaſſen, und dem Titus, des Antonius Legaten,
ausgeliefert, welcher ihn kurz nachher ums Leben

bringen ließ.
Der Tod dieſes Generals ſchaffte ein ſehr mach—

tiges Hinderni fur den Ehrgeiz des Auguſtus aus
dem Wege, uind er beſchloß, ſich der erſten Gelegen—
heit zu bedienen, um auch ſeiner ubrigen Gehulfen
loszuwerden. Lepidus that ihm bald eine Beleidi—

gung an, die einen hinreichenden Vorwand abgab,
uvn ſeines Antheils an dem Triumvirat zu berauben.

Da er ſich jetzt an der Spitze von zwey und zwanzig
legionen, mit einem ſtarken Korps Reuterey befand,

ſo
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ſo bildete er ſich thorichter Weiſe ein, daß ſeine ge—
genwartige Macht das Anſehn des Auguſtus bey dem
Volke leicht uberwiegen konne. Er beſchloß daher,
Sicilien, wo er ſich damals aufhielt, zu ſeiner Pro—
vinz hinzuzufugen, wozu er ein Recht zu haben vor
gab, weil er es zuerſt angefallen. Auguſtus ließ ihn
wegen dieſes Verfahrens zur Rede ſtellen; aber Le—
pidus gab ihm trotzig die Antwort, „daß er entſchloſ—
„ſen ſey, auch ſeinen Antheil an der Verwaltung des

ſelben in die Luft, woraur alle Soldun der Legion
haufenweiſe ihm zueilten? und inn ats ihren General
begrußten. Da ſich alſo Lepibus von allen ſeinen
Leuten verlaſſen ſah, ſo legte er alle Zeichen ſeiner
Gewalt, die er nicht langer brhaupten konnte, ab,
und warf ſich demuthig zu den ſüen des Auguſtus.
Dieſer General verachtete ſeinen Gehulfen zu ſehr,
als daß er ihm das Leben hatte nehmen ſollen; er
ſchenkte es ihm, ungeachtet der Gegenvorſtellungen

ſeiner
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ſeiner Armee, beraubte ihn aber aller ſeiner vorigen
Gewalt, und verbannte ihn nach Circaum. Hier
brachte er, den ubrigen Theil ſeines Lebens zu, von ſei—
nen Freunden verachtet, und fur jedermann ein trau—

riges Beyſpiel eines ſchimpflich gefallenen Ehr—
geizes.

Auguſtus wurde bey ſeiner Ruckkehr nach Rom
mit allgemeiner Freude empſangen; die Senatoren
giengen ihm an den Thoren entgegen, und fuhrten
ihn auf das Kapitolium; das Volk folgte ihm mit
Blunmen bekranzt, und begleitete ihn, nachdem er
den Gottern gedankt hatte, bis an ſeinen Paliaſt. Es
war jetzt nur noch ein Hinderniß ſur ſeinen Ehrgeiz
ubrig, namlich Antonius, welchen er auch wegzu—
ſchaffen bennß, und daher ſeinen Charakter zu Rom
ſo veracht nachie, als es ihm nur moglich war.
Jn der umt, die Auffuhrung des Antonius trug
nicht wenin dazu bey, die Bemuhungen ſeines ehr—
geizigen Theilnehmens an der Regierung zu befordern.

Er war gegen die Parther mit einer ungeheuren Ar-
mee zu Felde gezogen, aber gezwungen worden, mit
Verluſt des vierten Theils ſeiner Truppen und aller
ſeiner Bagage zuruckzukehren. Dieſes verminderte

vſſeinen Nuihm ungemein; daß er aber bald nachher
einen triumphirenden Einzug in Alexandrien hielt, Vd a
brachte die romiſchen Burger ganzlich wider ihn aufe

2Aber Antonius ſchien auf ihren Unwillen gar nicht
zu achten: er lebtebloß dem Vergnugen, verſaumte
die Staatsgeſchaffte ganzlich, und brachte ganze Ta-
ge und Nachte in der Geſellſchaft der Kleopatra zu,
welche jede Kunſt ſtudierte, ſeine Leidenſchaft zu ver—
mehren, und ſeinen Ergootzlichkeiten Mannichfaltig—
keit zu verſchaffen. Wenige Frauenzimmer haben

ſich durch die Kunſt dem Vergnugen Neuheit zu ge—
ben, und Kleinigkeiten wichtig zu machen, ſo beruhmt

Zweyter Band. E gemachti



66 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

gemacht: immer ſinnreich die matten Zwiſchenzeiten
der ſinnlichen Vergnugungen durch irgend eine neue
Verfeinerung auszufullen, war ſie bald eine Koni—

nn, bald eine Bachantinn, und zuweilen eine Jage—

nn. Sie erfand eine Geſellſchaft, welche die Un—
achahmliche genannt wurde; und diejenigen ihres

Hofes, welche die prachtigſten Feſte geben konnten,
ugen den Preis davon. Nicht zufrieden, in ihrer

Geſellſchaft alle die Vergnugungen zu theilen, welche

Aegnpten gewahren konnte, beſchloß Antonius, die
Sphare ſeiner Ueppigkeit dadurch zu erweitern, daß
r ihr viele von denjenigen Konigreichen ſchenkte, die
em romiſchen Reiche gehorten. Er gab ihr ganz

Phonicien, Coleſyrien, und Cyprus, nebſt einem
roſien Theil von Cilicien, Arabien und Judaa; Ge—

chenke, auf die er gar kein Recht hatte, wodurch er
ber den Herkules nachzuahmen vorgab. Dieſe Zu—
ammenſetzung von Laſter und Thorheit erbitterte end
ich die Romer ganzlich; und Auguſtus, der ſich qern
ieſes Unwillens zu ſeinem Vortheil bedienen wollte,

rug Sorge, alle ſeine Fehler noch zu vergroßern.
Endlich, als er fand, daß das Volk genug gegen ihn

ufgebracht ſey, beſchloß er die Octavia, die ſich da—
mals zu Rom aufhielt, zu ihm hinzuſchickllk, dem

Vorgeben nach, in der Abſicht, ihren Gemahl auf
eſſere Wege zu bringen; in der That aber, um ihm
inen hinreichenden Vorwand zu virſchaffen, den

Krieg gegen ihn zu erklaren, roeiner wohl wußte, daß
e mit Verachtung wurde zuruckgeſchickt werden.

Antonius befand ſich jett in der Stadt Leukopo
s, und ſchwarmte daſelbſt mit ſeiner hinterliſtigen

Geliebten, als er horte, daß Oetavia zu Athen ſey,
uf der Reiſe ihn zu beiuchen. Dieſes war eine ſehr
nwillkommne Nachricht, ſowohl ſur ihn, als fur die

Kleopatra; welche ſich vor den Reizen einer Neben—
buhle
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buhlerinn furchtete, und ſich daher bemuhete, den
Antonius von der Starke ihrer Leidenſchaft durch ih—

re Seufzer, ſchmachtende Blicke, und wohlverſtellte
Melancholie zu uberzeugen. Er fand ſie oft in Thra—
nen, welche ſie gern verbergen zu wollen ſchien; und
bat ſie oft, ihm die Urſach zu ſagen, die ſie dem Schei—
ne nach ſo gern unterdrucken wollte. Dieſe Kunſt—
griffe, nebſt der unaufhorlichen Schmeicheley und
en dringenden Bitten ihrer Kreaturen, vermochten
d viel uber die Schwachheit des Antonius, daß er
er Octavia Befehl gab nach Hauſe zuruckzukehren,
hne ſie zu ſehen, und ſich noch genauer, als vorher,
nit der Kleopatra verband. Seine lacherliche Lei
enſchaft fieng ietzt an kein Maß zu halten. Er ent
chloß ſich, ſte rur ſeine Gemahlinn zu erkennen, und
ie Octavia ganzlich zu verſtoßen. Er verſammelte
»emnach das Volk von Alexrandria in dem offentli—
hen Schauplatze, wo ein Alkove von Silber errich—
et war, unter welchem zwey Thronen von Golde
kanden, einer fur ihn, und der andre fur die Kleo—
atra. Hier ſetzte er ſich, gleich dem Bacchus ge—
leidet, und Kleopatra ſaß neben ihm in der Klei—
uung und den Zeichen der Jſis, der vornehmſten
gotthelt'der Aegypter. Bey dieſer Gelegenheit er—
larte er ſie fur die Koniginn aller der Lander, die er
hr bereits gegeben hatte; und machte zugleich den

laſario, ihren Sohn von dem Caſar, zu ihrem Theil—
jehmer an der Regierung. Den beiden Kindern,
ie er ſelbſt von ihr hatte, gab er den Titel Konig
er Konige, mit ſehr großen Landern: und um ſeine
ingereimtheiten voll zu machen, ſchickte er gleich
arauf eine umſtandliche Nachricht ſeines Verfah
ens an die beiden Konſuln zu Rom ab. Eine Thor—
eit gebiert gemeiniglich viele andre. Da er ein Gott
eworden war, ſo war es jetzt auch nothig, ſelner

E 2 ein—
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eingebildeten Wurde gemaß zu handeln; neue Wol—
luſte und Schaugeprange wurden daher jetzt ausſtu—
diert, und neue Arten der Verſchwendung erfunden:

nicht weniger als 360,000 Thaler unſers Geldes
wurden zu einem einzigen Gaſtmale aufgewandt; und
man ſagt, daß bey dieſer Gelegenheit Kleopatra ei—
ne ſehr koſtbare Perle in Weineſſig aufgeloſet, und
getrunken habe. Aber ſo hoch getrieben ihre Feſte
auch ſeyn mochten, ſo ſehlte ihnen doch diejenige De—

likateſſe, welche allen ſinnlichen Vergnugungen die
feinſte Sußigkeit giebt. Antonius war nur ein rau—
her und ungeſchliffener Soldat, welcher Unflatheren
fur Witz, und Verſchwendung fur Hoheit hielt.
Kleopatra, welche von Natur einen feinern Geſchmack
hatte, war doch genothigt, ſich in ſeine Denkungsart

zu ſchicken, und ſeine Ausſchweifungen vielmehr zu
ertragen, als Theil daran zu nehmen. Aber einen
Umſtand erzahlt man, der ihr Vergnugen ſehr her—
abſetzen mußte, uund die Menſchen lehren konnte, die
einfachſten Mahle der Tugend hoher zu ſchatzen, als
ihre auserleſenſten Wolluſte. Er beſorgte in jeder.
Mahlzeit vergiftet zu werden; er furchtete die Kleo—
patra, die er ſo ſehr liebte, und aß nicht eher etwas,
als bis es vorher einer von ſeinen Bedienten gekoſtet

hatte.
Auguſtus hatte jetzt einen hinreichenden Vor

wand, ihm den Krieg anzukundigen, und Aunterrich—
tete den Senat von ſeinen Abſicnten. Indeſſen ver—
ſchob er die Ausfuhrung ſeines Vorhabens noch eini
ge Zeit, weil er damals eben damit beſchafftigt war,
einen Aufſtand der Jllyrier zu unterdrucken. Das
folgende Jahr wurde vornehnilich mit Zuruſtungen
gegen den Antonius hingebracht, welcher ſeine Ab—
ſicht merkte, und daher dem Senat Vorſtellungen
that, daß er viele Urſachen habe, ſich uber ſeinen

Gehul
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Gehulfen zu beklagen, welcher Sicilien in Beſitz
genommen habe, ohne ihm einen Theil davon zu ge—
ben; wobey er zugleich anfuhrte, daß er auch den Le—
pidus ſeiner Wurde entſetzt, und die Provinzen, die
er vorher kommandirt, fur ſich ſelbſt behalten; und
daß er ganz Jtalien unter ſeine eigne Soldaten ver—

theilt hatte, ohne etwas zur Belohnung fur die in
Aſten ubrig zu laſſen. Auf dieſe Klagen begnugte
ſich Auguſtus eine ſpottiſche Antwort zu geben, er

ſagte namlich, es ſey ungereimt ſich uber die Ver—
theilung einiger wenigen kleinen Diſtrikte in Jtalien
zu beklagen; da Antonius, welcher Parthien erobert
hatte, jetzt ſeine Soldaten mit ganzen Stadten und
Provinzen belohnen konnte. Dieſer beißende Spott
uber ſein Ungluck in Parthien brachte den Antonius
ſo ſehr anf, vaß er dem Kanidius, welcher ſeine. Ar-
mee kommandirte, Befehl gab, ohne Verzug in Eu—
ropa zu marſchieren; indeß er und die Kleopatra ſich
nach Samos begaben, um ſich daſelbſt zu ruſten,
den Krieg mit Eifer fuhren zu konnen. Als ſie da—
ſelbſt angekommen, war es lacherlich genug, die ſelt—
ſamen Zubereitungen zu Ergotzungen und zum Krie-
ge zugkeich anzuſehen. Auf der einen Seite hatten
alle Konige und Prinzen von Aegypten bis an den
Pontus Euxinus Befehl, ihm ſowohl Truppen als
Lebensmittel und Waffen dahin zu ſchicken; auf der
andern Seite war allen Komodianten, Tanzern, Poſ—
ſenreiſſern und Muſikern von Griechenland anbe—
fohlen, ſich zu ihm einzufinden. So fand man oſt,
wenn man glaubte, daß ein Schiff mit Soldaten,
Waffen und Lebensmitteln ankomme, daß es bloß
mit Schauſpielern und Theatermaſchienen beladen
war. Wenn man Nachrichten von der Annaherung
einer Armee erwartete, ſo kamen nur Boten mit der
Nachricht von einer friſchen Quantitat Wildpret.

E3 Auf
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Auf dieſe Weiſe ſuchte er unvertragliche Zwecke zu
vereinigen; die Konige, welche ihn begleiteten, be—
muhten ſich, ſeine Gunſt mehr durch Beluſtigungen,
als durch Zuruſtungen zum Kriege zu erwerben: die
Provinzen beſtrebten ſich mehr ihm dadurch gefallig

zu werden, daß ſie ſeiner Gottheit opferten, als da—
durch, daß ſie ſich eifrig bewieſen, ihn zu vertheidi—
gen; ſo daß man einige ſagen horte: „Was fur
„Freudenbezeugungen wurde dieſer Mann nicht uber
„einen Sieg anſtellen, da er beym Anfange eines
„gefahrlichen Krieges ſo triumphirt!“ Kur,z, ſeine
beſten Freunde fiengen jetzt an ſeine Parthey zu ver—
laſſen, wie es gemeiniglich allen denen, die zuerſt ſich
ſelbſt verlaſſen, zu ergehen pflegt.

Sein Verzug zu Samos, und nachher zu Athen,
wohin er die Kleopatra mitnahm, um neue Ehren—
bezeugungen zu erhalten, war fur die Waffen des
Auguſtus ſehr vortheilhaft. Dieſer General war
anfangs kaum im Stande, ſich ihm zu widerſetzen,
wenn er gleich nach Jtalien gegangen ware; aber er
fand bald Zeit, ſich in einen ſolchen Stand zu ſetzen,
daß er den Krieg fuhren konnte: und bald darauf
kundigte er ihm denſelben formlich an. Alle Anhan.
ger des Antonius lud er mit Verſprechung großer
Belohnungen ein, ſich mit ihm zu vereinigen; aber
er erklarte ſie nicht fur Feinde, theils um ſie nicht
zur Verzweiflung zu bringen, theils um ſeiner eig—
nen Parthey einen Schein von Maßigung zu geben.
Endlich waren beide Partheyen in Bereitſchaft, den
Krieg anzufangen, und ihre Armeen waren des
Reichs, um welches ſie ſtritten, wurdig. Der eine
fuhrte alle Truppen der Morgenlander, der andere
die ganze Starke der Abendlander an, um ſeine An—
ſpruche zu unterſtutzen. Des Antonius Armee be—
ſtand aus hundert tauſend Mann zu Fuß, und zwolf

tauſend
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tauſend zu Pferde; und ſeine Flotte belief ſich auf
funfhundert Kriegsſchiffe. Auguſtus hatte nur acht—
zig tauſend Mann zu Fuß, aber eben ſo viel Reute—
rey, als ſein Gegner: ſeine Flotte war nur halb ſo
zahlreich, als des Antonius ſeine; aber ſeine Schiſſe
waren beſſer gebauet, und mit beſſern Soldaten be—
mannt. Eine ſolche Macht auf beiden Seiten kann
unſere Verwunderung, aher nicht unſer Jntereſſe er—
regen: keiner hatte eine gute Sache zu verfechten;
ihr Streit war nichts mehr, als der Streit zweener
Rauber, die ſich uber die Theilung ihrer Beute
zanken.

Das große entſcheidende Treffen, welches ein
Seetreffen war, geſchah bey Aktium, einer Stadt in
Epirus an dem Eingange des Ambraciſchen Meer—
buſens. Antonius ordnete ſeine Schiffe vor der Mun
dung des Meerbuſens; und Auguſtus ſtellte ſeine
Flotte gegen ihn uber in Schlachtordnung. Keiner
von beiden Generalen nahm einen beſtimmten Platz
ein, wo er kommandirte, ſondern aieng von Schiff
zu Schiff, wo ſeine Gegenwart nothig war. Unter—
deſſen ſtunden die beiden Landarmeen an den entge—
gengeſetzten Ufern des Meerbuſens nur als Zuſchauer
des Treffens; und munterten die Flotten durch ihr
Geſchrey zum Gefecht auf. Das Treffen fieng auf
beiden Seiten mit vieler Hitze an; und auf eine Art,
die vormals nicht ublich geweſen war. Die Vor—
dertheile der Schiffe waren mit ehrnen Spitzen be—
waffnet; und mit dieſen fielen ſie wuthend einander
an. Jn dieſer Art des Gefechts thaten die Schiffe
des Antonius den Anfall mit großerer Gewalt, aber
des Auguſtus ſeine vermieden den Steß mit großerer
Behendigkeit. Auf des Antonius Seite waren die
Hintertheile der Schiffe in Geſtalt eines Thurnis er—
haben, von welchen ſie mit beſonders dazu eingerich—

E4 teten
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teten Maſchienen Pfeile herabſchoſſen. Die Schiffe
des Auguſtus bedienten ſich langer Stangen mit ei—

ſernen Haken, und Feuertopfe. Auf dieſe Weiſe
fochten ſie eine Zeitlang mit gleicher Hitze, und auch
mit gleichem Vortheil, außer daß die Flotte des An—
tonius in der Mitte ein wenig in Unordnung zu kom—

men ſchien. Aber auf einmal entſchied Kleopatra
das Schickſal des Treffens. Man ſah ſie aus dem
Gefechte, von ſechzig Schiffen begleitet, entfliehen;
vielleicht aus einer Furcht, die ihrem Geſchlecht na—
turlich iſt: aber was das allgemeine Erſtaunen ver—
mehrte, war, daß man den Antonius ſelbſt bald nach—
her fliehen, und ſeine Flotte dem Gutdunken des Sie—
gers uberlaſſen ſah. Das Geſecht dauerte dem un
geachtet mit großer Hartnackigkeit bis funf Uhr
Abends; da ſich endlich die Truppen des Antonius,
theils durch die kluge Anfuhrung des Agrippa, ge—

zwungen, theils durch die Verſprechung des Auguſtus
uberredt, dem Sieger unterwarfen. Die Landtrup—
pen folgten bald darauf dem Beyſpiel der Flotte; und
alle ergaben ſich dem Auguſtus, ohne einen Streich zu
thun, den vierten Tag nach dem Treffen.

Als Kleopatra entfloh, eilte Antonius ihr mit
einer funfruderigen Galeere nach; und als er ihr
Schiff eingeholt hatte, ſtieg er hinein, ohne ſie zu
ſehen oder von ihr geſehen zu werden. Sie war in
dem Hintertheil und er gieng in den Vordertheil,
wo er eine Zeitlang den Kopf zwiſchen beide Hande
geſtutzt, ganz ſtill ſaß. Auf dieſe Weiſe brachte er
drey ganze Tage zu, wahrend deren er, entweder aus
Unwillen oder aus Schaam, die Kleopatra weder
ſah, noch mit ihr ſprach. Endlich, als ſie bey dem
Vorgebirge Tenarus. angekommen waren, ſohnten
die Aufwarterinnen der Koniginn ſie wieder aus, und
nun gieng alles wieder auf den vorigen Fuß. Er

hatte
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hatte den Troſt, daß er vorausſetzte, ſeine Armee
ſey ihm noch getreu geblieben, und ſandte daher Be—

ſehl an ſeinen Legaten Kanidius, ſie nach Aſien hin—
uber zu bringen. Allein er ſah ſich bald ſeinen
Wahn benommen, als er in Afrika ankam, wo er
die Nachricht horte, daß ſie ſich ſeinem Gegner un—
terworfen habe. Dieſe Nachricht ſetzte ihn in eine
ſolche Wuth, daß man ihn kaum verhindern konnte,
ſich ſelbſt ums Leben zu bringen; aber endlich kehrte
er, auf die Bitten ſeiner Freunde nach Alerandria
zuruck, wo er in einem ganz andern Zuſtande an—
kam, als in dem er es nicht lange vorher verlaſfen
hatte. Kleopatra indeſſen ſchien diejenige Stand—
vaftigkeit in ihrem Unglucke zu behalten, die ihren
Bewunderer ganzlich verlaſſen hatte. Da ſie ſich,
durch Konfiſcationen und andere gewaltthatige Hand
lungen anſehnliche Reichthumer geſammelt hatte, ſo
faßte ſie einen ſehr ſonderbaren und unerhorten Ent—
ſchluß: ſie wollte namlich ihre ganze Flotte uber die
Landenge von Suez in das rothe Meer bringen laſ—
ſen, und ſich durch dieſes Mittel ſammt ihren Echa—

zen in eine andere Gegend retten, wo ſie von den
Romern nicht erreicht werden konnte. Einiae ihrer
Schiffe wurden auch in der That ihren Befehlen ge—
maß hinuber transportirt; aber da die Araber ſie
verbrannt hatten, und Antonius ſie von ihrem Un—
ternehmen abrieth, ſo gab ſie es gegen das noch viel
unwahrſcheinlichere Vorhaben, Aegypten gegen den

Sieger zu vertheidigen, auf. Sie unterließ nichts,
was in ihrer Gewalt war, dieſen Rath in Ausubung
zu bringen, und machte alle Arten von Zuruſtungen
zum Kriege; indem ſie wenigſtens heffte, da—
vurch beſſere Bedingungen vom Auguſtus zu erhal—
ten. Jn der That hatte ſte immer des Antonius
Gluck mehr als ſeine Perſon geliebt; und wenn ſie

E irgend
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irgend ein Mittel hatte finden konnen, ſich ſelbſt zu
retten, wenn es auch auf ſeine Koſten geweſen ware,
ſo wurde ſie es ohne Zweifel mit Freuden ergriffen
haben. Sie hatte auch noch immer einige Hoffnung
von der Macht ihrer Reize, wiewohl ſie jetzt beynahe
vierzig Jahre alt war, und ſie war begierig, dieje—
nigen Kunſte auch an dem Auguſtus zu verſuchen,

die ihr bey den großten Mannern von Rom ſo gut
gelungen waren. So hatte in drey Geſandtſchaften,
welche von dem Antonius an den Auguſtus in Aſien
abgeſchickt wurden, die Koniginn immer ihre ge—
heimen Agenten, die mit beſondern Vorſchlagen in
ihrem Namen verſehen waren. Antonius verlangte
nichts mehr, als daß Auguſtus ſein Leben ſchonen
und ihm erlauben mochte, den Reſt ſeiner Tage im

Verboraenen hinzubringen. Auf dieſe Vorſchlage
gab Auguſtus gar keine Antwort. Kleopatra that
ihm auch ofſentliche Vorſchlage zum Beſten ihrer
Kinder; zu gleicher Zeit eben trat ſie ihm insgeheim
ihre Krone mit allen Zeichen der koniglichen Wurde
ab. Auf die offentlichen Vorſchlage der Koniginn
gab er keine Antwort: auf ihre geheime Anerbietung
aber erwiederte er ihr mit der Verſicherung ſeiner

Gewogenheit, wenn ſie dem Antonius wegſchickte
oder umbringen ließe. Dieſe Unterhandlungen ge
ſchahen nicht ſo geheim, daß ſie nicht dem Antonius

hatten zu Ohren kommen ſollen, deſſen Eiferſucht
und Wuth jetzt durch jeden Vorfall erhohet wurden.
Er baute ein kleines einſames Haus auf einem Damm

in der See, und ſchloß ſich daſelbſt ein, ein Raub
aller derjenigen Leidenſchaften, welche die Peiniger
der unglucklichabgelaufenen Tyranney zu ſeyn pflegen.
Hier brachte er ſeine Zeit einſiedleriſch zu, ſcheute
allen Umgang der Menſchen, und wollte den Men—
ſchenhaſſer Timon nachahmen. Alllein ſeine wu—

then
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thende Eiferſucht trieb ihn arch aus dieſer Einſamkeit
wieder in die Geſellſchaft zuruct; Deun da er har—
te, daß Kleopatra mit einem gemiſſen Thorſus, ei—
nem Abgeſchickten der Auguſtus, manche aeheime
Zuſammentunfte habe, ſo bemachtigte er ſich ſeitier,

ließ ihn aufs grauſamſte geißeln, und ſchickie ihn ſo
zu ſeinem Herrn zuruck. Zu gleicher Zeit aab er
ihm einen Brief mit, worinnen er ſchrieb, daß er den

Thyrſus gezuchtigt, weil er eines Menſchen in ſei—
nem Unglucke geſpottet habe; gab aber dabey dem
Auguſtus die Erlaubniß, ſich dadurch zu rachen, daß
er dem Hipparchus, einen Freygelaſſenen des Anto—
nius, auf eben die Weiſe geißeln ließ. Die Ra—
che wurde in dieſem Fall dem Antonius ſehr ange—
nehm geweſen ſeyn, da Hipparchus ihn verlaſſen
und ſich mit ſelnem glucklichern Nebenbuhler verei—

nigt hatte.
Unterdeſſen wurden die Kriegszuruſtungen mu—

thig fortgeſetzt, und Aegypten war noch einmal der
Kampfplatz der romiſchen Armeen. Gallus, der Le—
gat des Auguſtus, nahm Paretonium ein, welches
das ganze Land ſeinen Einfallen offnete. Auf der
andern Seite wollte Antonius, welcher noch anſehn—
liche Truppen zur See und zu Lande hatte, dieſen
wichtigen Ort dem Feinde gern wieder wegneh—
men. Er marſchierte daher auf denſclben los, und
ſchmeichelte ſich, daß, ſo bald er ſich nur den Legio—
nen, die er vormals kommandirt hatte, zeigte, die
Uebe fur ihren alten General wieder aufleben wurde.

Er naherte ſich ihnen alſo und ermahnte ſie, ſich der
Treue, die ſie ihm ehemals gelobt hatten, zu erinnern.
Gallus aber ließ unterdeſſen alle Trompeten blaſen,
damit man den Antonius nicht horen konnte, ſo daß
er ſich genothigt ſah, wieder zuruckzugehen.

J Augu
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Auguſtus ſelbſt ruckte unterdeß mit einer andern
Armee vor Peluſium, welches durch ſeine feſte Lage ſei—

nen Fortgang eine Zeitlang hatte aufhalten konnen.
Aber der Gouverneur der Stadt, weil es ihm ent—
weder an Muth fehlte, ſie zu vertheidigen, oder weil
er von der Kleopatra vorlaufig Nachricht erhalten
hatte, ſie zu ubergeben, ließ ihn von dem Orte Be
ſitz nehmen; ſo daß Auguſtus jetzt auf ſeinem Wege
nach Alexandrien weiter kein Hinderniß vor ſich hat—

te, wohin er denn mit aller Eil ſeinen Marſch nahm.
Antonius that, ſobald er ankam, einen Ausfall ge—
gen ihn, focht mit verzweifelter Hitze, und brachte
die feindliche Reuterey in die Flucht. Dieſer ge—
ringe Vortheil belebte noch einmal ſeine ſinkende Hoff

nunq; und weil er von Natur ſehr eitel war, ſo
kehrte er im Triumph in Alexandria zuruck. Hier—
auſ begab er ſich in vollen Waffen nach dem Pallaſt,
umarmte die Kleopatra, und ſtellte ihr einen Solda
ten vor, der ſich in dem letztern Gefecht beſonders
hervorgethan hatte. Die Koniginn belohnte ihn
aufs herrlichſte, indem ſie ihm einen goldnen Helm

und Bruſtharniſch ſchenkte. Allein der Soldat
gieng mit dieſen Geſchenken in der folgenden Nacht
zu der andern Armee uber; indem er den lklugen
Entſchluß gefaßt hatte, ſeine Reichthumer dadurch
in Sicherheit zu ſetzen, daß er ſich zu der ſtarkſten
Parthey hielt. Antonius konnte dieſen Abfall nicht

ohne neuen Unwillen ertragenz er entſchloß ſich alſo
einen kuhnen letzten Verſuch zur See und zu Lande

zu wagen, vorher aber bot er ſeinem Feinde einen
Zweykampf an. Auguſtus kannte die Ungleichheit
ihrer Umſtande zu gut, als daß er ſich dieſes verlor—
ne Anerbieten hatte gefallen laſſen ſollen; er antwor-

tete daher ganz kalt, Antonius hatte, außer einem
Zweykampf, Mittel genug zu ſterben.

An
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An dem Abend vor dem Tage, welcher zu ſeinem

letzten verzweifelten Verſuch beſtimmt war, ließ er
ein großes Gaſtmal anrichten. „Gebt einen guten
„Wein und laßt mich luſtig ſeyn, rief er ſeinen Freun—

„den zu; heute will ich leben; morgen dient ihr viel—
„leicht einem andern Herrn.“ Um Miiternacht,
wie Plutarch erzahlt, da eine melancholiſche Stille
durch die ganze Stadt herrſchte, horte man ein Ge—
rauſch von Stimmen, Jnſtrumenten und Tanren,
als wenn es durch die Stadt zoge, und aus dem
Thor, welches nach. dem Feinde zu lag, herausgien—
ge. Ben. Anbruch des Tages poſtirte Antonius die
wenigen Truppen, die er noch ubrig hatte, auf eine
Anhohe neben der Stadt, und gab von da ſeinen
Galeeren Befehl, den Feind anzugreifen. Hier
hlieb er, um inen Zuſchauer des Treffens abzuge—
ben, und hatte anfanglich das Vergnugen, ſie in
guter Ordnung anrucken zu ſehen; aber ſein Beyfali
verwandelte ſich bald in Wuth, als er ſah, daß ſeine
Schiffe nur des Auguſtus ſeine begrußten, und dar—
auf beide Flotten ſich vereinigten und in den Hafen
zuruckkehrten. Zu eben der Zeit verließ ihn auch
ſeine Reuterey. Demungeachtet verſuchte er es doch,

ſeine Jnfanterie gegen den Feind anzufuhren, die
aber leicht uberwunden wurde; und er ſelbſt ward
gezwungen, in die Stadt zuruckzukehren. Sein
Zorn war jetzt ganz unbandig; er konnte ſich nicht
enthalten, ſo wie er fortgieng, laut auszurufen, daß
er durch die Kleopatra verrathen, und denjenigen
uberantwortet ſey, die bloß ihrentwegen ſeine Feinde

waren. Jn dieſem Verdacht betrog er ſich nicht;

E—

denn auf geheimen Befehl der Koniginn war es ge—
ſchehen, daß die Flotte zu dem Feinde ubergegangen

war.

Kileo
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Kleopatra hatte ſich ſchon lange vor den Wir—
kungen der Eiferſucht des Antonius gefurchtet; und
hatte vor einiger Zeit eine gewiſſe Veranſtaltung ge—
macht, allen plotzlichen Ausbruchen derſelben zu be—

gegnen. Nahe bey dem Tempel der Jſis hatte ſie
ein Gebaude errichtet, welches dem Anſcheine nach
zu einem Grabmal beſtimmt war. Hieher brachte
ſie alle ihre Schatze und großten Koſtbarkeiten, und
bedeckte ſie mit Fackeln, Reisbundeln und andern
brennbaren Materien. Dieſes Grabmal hatte ſie

zu einer doppelten Abſicht beſtimmt; theils ſie vor
der plotzlichen Rache des Antonius zu beſchirmen,
theils den Auguſtus glauben zu machen, daß iie alle
ihre Schatze verbrennen wurde, im Fall er ihr an
ſtandige Bedingungen der Uebergabe weigerte. Da—
hin alſo nahm ſie ihre Zuflucht vor der gegenwarti—
gen Wuth des Antonius, indem ſie die Thuren ver—
ſchloß, die mit eiſernen Riegeln und Stangen ver—
wahrt waren; unterdeſſen aber gab ſie Befehl. daß man
ein Gerucht von ihrem Tode ausbreiten wollte. Diefe
Neuigkeit, die dem Antonius bald zu Ohren kam,
wefkte ſeine ganze vorige Liebe und Zartlichkeit wie
der auf. Dieſer elende Menſch war jetzt ein Spiel
aller Leidenſchaften, und jeder im hochſten Grade.
Er beweinte jetzt ihren Tod mit eben der Heftigkeit,
womit er ihn nur wenige Minuten vorher.zu wuti—
ſchen ſchien. „Unglucklicher Mann, redte er
ſich ſelbſt an, „was kann dir jetzt das Leben noch
„werth machen, da alles, was meine Sorgen lin—
„dern und beruhigen konnte, dahin iſt.“ „OKleo
„patra, fuhr er fort, da er in ihr Zimmert gekom—

nen war, unſere Trennung ſchmerzt mich nicht ſs
„ſehr, als die Schande, daß ich:mich von einem
„Frauenzimmer die Mittel zu ſterben lehren laſſe.“
Hierauf rief er einen ſeiner Freygelaſſenen, Namens

Fros,
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Fros, herein, welchen er durch einen Eid verpflichtet
hatte, ihn zu todten, wenn er durch des Schickſal zu
dieſer lekten Zuflucht getrieben werden ſollte. Er
befahl jetzt dem Fros, ſein Verſprechen zu erfullen;
dieſer getreue Begleiter zog auch das Schwerdt, als
wenn er ſeinen Befehl vollziehen wollte; aber er ſtieß
es mit abgewandtem Geſicht in ſeine eigne Bruſt,
und ſtarb zu den Fußen ſeines Herrn. Antonius
hieng eine Zeitlang uber ſeinem treuen Bedienten,
pries ſeine Treue, nahm darauf das Schwerdt auf,
durchſtieß ſich damit den Bauch und fiel rucklings
auf ein kleines Ruhebette. Wiewohl die Wunde
todlich war, ſo küm er doch, da das Blut ſich ſtillte,
wiede zu ſien ſelbſt, und beſchwor alle diejenigen,
die in das Jimmert gekommen waren, ernſtlich, ſei—
nem Leben eini Enbe u mathen; aber ſie flohen alle
voller Abſcheu und Entſetzen davon. Er blieb alſo
eine Zeitlang in dieſem Zuſtande, ſchrie und krumm—e
te ſich vor Schmerzen, bis er von einem der Sekre—
taire der Koniginn horte, daß ſeine Gebieterinn noch

lebe. Er bat daher inſtandig, daß man ihn an den
Ort, wo ſie ſey, bringen mochte. Man brachte ihn
daher vor die Thure des Grabmals; aber Kleopatra,
welche es nicht offnen laſſen wollte, kam ans Fenſter,
und ließ Stricke herunter, um ihn herauf zu ziehen.
Auf dieſe Weiſe zog ſie ihn mit Hulfe ihrer beiden
Aufwarterinnen, ganz blutig von der Erde auf; und
da er ſchon in der Luft ſchwebte, ſtreckte er beſtan—
dig ſeine Hande aus, um ſie aufzumuntern. Kleo
patra und ihre Aufwarterinnen hatten eben Starke
genug, ihn aufzuheben; und mit vieler Anſtrengung
erreichten ſie endlich ihren Zwetk, und brachten ihn
zu einem Ruhebette, auf welches ſie ihn ſanft nieder
legten. Hier ließ ſie ihrem Schmerz den Lauf,
zerriß ihre Kleider, ſchlug ihre Bruſt, und kußte die

Wunde,
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unde, an welcher er ſterben ſollt. Sie nannte
n ihren Herrn, ihren Gemahl, ihren Jmperator,
d ſchien ihre eignen Bekummerniſſe uber die Gro—
ſeiner Leiden vergeſſen zu haben. Antonius bat
die Große ihres Schmerzens zu maßigen, und

derte etwas Wein, entweder weil er durſtig war,
er weil er glaubte, daß er ſein Ende dadurch be—
leunigen wurde: nachdem er getrunken hatte, bat
die Kleopatra, ſie mochte ſich bemuhen, ihr Lehen
erhalten, wenn ſie es mit Ehre thun konnte; und

mpfahl ihr den Prokulus, einen Freund des Augu—
us, als einen Mann, auf welchen ſie ſich als ihren
urſprecher verlaſſen konnte. Er ermahnte ſie, nicht
er ſein Ungluck zu klagen, ſondern ſich uber, ſeine
rmalige Gluckſeligkeit zu freuen, ihn als einen
lchen zu betrachten, der als der machtigſte der
denſchen gelebt, und endlich durch die Hand eines

omers geſtorben ſey. Er hatte kaum ausgeredt
s er verſchied, und darauf kam Prokulus auf Be
hl des Auguſtus, welcher von der verzweifelten
uffuhrung des Antonius Nachricht bekommen hat—
Er war abgeſchickt, um alle mogliche Mittel zu
rſuchen, die Kleopatra in ſeine Gewalt zu bringen
uguſtus hatte eine doppelte Urſach, dieſes zu
unſchen: Die eine war, ſie zu verhindern, daß ſie
e Schatze, welche ſie mit ſich in das Grabmal ge
mmen, nicht verbrennen mochte; die andere, ihre
erſon als eine Zierde fur ſeinen Triumph aufzuhe—

n. Kleopatra aber war auf ihrer Hut, und woll.
ſich nicht anders. mit dem Prokulus unterreden,

s durch die Thure, die ſehr won verwahret warr
nterdeſſen daß er mit Fleiß die Unterredung etwas
nge ausdehnte, und dem Gallus, einem ſeiner Ge-
hrten aufgetragen hatte, die Untephaltung in ſeiner
bweſenheit fortzuſetzen, ſtieg er mit zueen andern

düurch
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durch, das Fenſter, wodurch ſie den Antonius herauf—
gezogen hatte, hinein. Sobald er hereingekommen
war, lief er zu der Thure hinunter; eine von den
Aufwarterinnen rief, ſie waren getangen, und als
Kleopatra ſah; was vorgieng, zog ſie einen Dolch,
und wollte ſich ſelbſt durchſtechen; aber Prokulus
kam dem Streich zuvor und ſtellte ihr freundlich
vor, daß ſie grauſam ſey, einem ſo guten Prinzen,
als ſein Herr ware, das Vergnugen zu mißgonnen,
ihr ſeine Gnade zu beweiſen. Er wand ihr darauf
den Dolch aus der Hand, und durchſuchte ihre Klei—
der, damit er gewiß ſey, daß ſie kein Gift bey ſich
habe. Da er alſo alles ſicher ſah, gieng er zu ſei—
nem Herrn zuruck, um ihm von ſeinem Verfahren
Nachricht. zu geben.

Auguſtus war ausnehmend froh, ſie in ſeiner
Gewalt zu wiſſen: er ſchickte den Epaphroditus ab,
ſie in ſeinen Pallaſt zu bringen, und ſie mit der
außerſten Achtſamkeit zu bewachen. Er befahl ihm
auch, ihr in allen Stucken mit der Ehrerbietung
und Unterwurfigkeit, die ihrem Range zukam, zu
begegnen; und alles mogliche zu thun, um ihr ihre
Gefangenſchaft angenehm zu machen. Es wurde
ihr erlaubt, dem Antonius ein ehrenvolles Leichenbe—

gangniß anzuſtellen, und ſie ward dazu mit allem,
was ſie verlangte, das ſeiner Wurde und ihrer Liebe
gemaß ſeyn konnte, verſenen. Aber dem ungeachtet
ſehnte ſie ſich nach der Befreyung aus ihrer neuen
Gefangenſchaft: ihre ausnenmende Bekummerniß,
ihr großer Verluſt, und die Schlage, welche ſie ihrer

Bruſt gegeben hatte, zogen ihr ein Fieber zu, wel—
ches ſie gern noch vermehren wollte. Sie beſchloß,
ſich aller Nahrung zu enthalten, unter dem Vorwan—
de, eine fur ihre Krankheit nothige Diat zu beobach
ten; aber, Auguſtus, welcher den wahren Bewe—

Zweytri Band. J aungs-
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gungsgrund durch ihren Arzt erfuhr, drohete ihr,
daß er ihren Kindern ubel begegnen wurde, wofern

ſie alſo fortfuhre. Dieſes war die einzige Strafe,
welche ſie jetzt ruhren konnte; ſie ließ alſo mit ſich
umgehen, wie man es fur gut fand, und nahm alles,
was ihr zu ihrer Geneſung vorgeſchrieben wurde.

Unterdeſſen hielt Auguſtus ſeinen Einzug in
Alexandria; er bemuhete ſich den Einwohnern ihre
Furcht zu benehmen, indem er ſich auf ſeinem Wege
mit dem Areus, einem Philoſophen und Eingebor—
nen des Orts, vertraulich unterredte. Die Burger
aber zitterten demungeachtet bey ſeiner Annaherung:
und als er ſich auf das Tribunal Ntzte, warfen ſie
ſich, mit dem Geſichte auf die Erde, vor ihm nieder,
gleich Verbrechern, welche das Todesurtheil erwarte—
ten. Auguſtus befahl ihnen alſobald, wieder aufzu—
ſtehen, und ſagte, daß er durch drey Grunde bewo—
gen wurde, ihnen zu verzeihen: ſeine Hochachtung
fur den Alexander, den Erbauer ihrer Stadt; ſeine
Bewunderung ihrer Schonheit; und ſeine Freund—
ſchaft fur den Areus, ihren Mitburger. Nur zween,
an deren Tode ihm beſonders gelegen war, ließ er
bey dieſer Gelegenheit hinrichten: den alteſten Sohn
des Autonius, Anthllus, und den Sohn des Julius
Caſar, Caſario, die ihm beide durch die Verrathe—
rey ihrer Aufſeher in die Hande geliefert wurden;
dieſe aber wurden bald nachher ſelbſt fur ihre Treu
loſigkeit beſtraft. Den ubrigen Kindern der Kleo—
patra begegnete er mit großer Gute; er ließ ſie in der
Aufſicht derer, welchen ihre Erziehung anvertrauet
war, und gab ihnen Befehl, ſie mit allem dem, was
ihrer Geburt gemaß ſey, Ju verſehen. Die Kleopa
tra ſelbſt, als ſie von ihrer neulichen Krankheit wie—

der hergeſtellt war, beſuchte er in Perſon; ſie em—
pfieng ihn, ganz nachlaſſig auf einem Ruhebette lie

 gend;
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gend; und als er in das Zimmer trat, ſtand ſie auf,
ſich vor ihm niederzuwerfen. Sie war bloß in einen
weiten Mantel gekleidet. Jhr Ungluck hatte ihren
Mienen etwas finſteres gegeben; ihr Haar war in
Unordnung, ihre Stimme zitternd, ihre Farbe bleich,
und ihre Augen roth vom Weinen. Doch leuchtete
ihre naturliche Schonheit noch durch den Schmerz,
der ſie verfinſterte, hindurch; und die Annehmlich—
keiten ihrer Bewegung, ihre anlockenden ſanften
Blicke zeugten noch von der ehemaligen Macht ihrer
Reizungen. Auguſtus hob ſie mit ſeiner gewohnli—
chen Gefalligkeit auf, bat ſie, ſich niederzulaſſen, und
ſetzte ſich neben ſie. Kleopatra war auf dieſe Zu—
ſammenkunft vorbereitet, und bediente ſich jedes nur
erdenklichen Mittels, um den Sieger zu verſohnen.
Sie verſuchte Rechtfeptigungen, Bitten und Reizune
gen, um ſeine Gunſt zu erhalten, und ſeinen Unwil—
len zu beſanftigen. Sie fieng damit an, daß ſie ih—
re Auffuhrung zu rechtfertigen ſuchte; als aber ihre
Kunſt und Geſchicklichkeit gegen offenbare Beweiſe
nichts ausrichten konnte, ſo verwandelte ſie ihre Ver—
theidigung in Bitten. Sie redte von des Caſars Leute
ſeligkeit gegen Ungluckliche; ſie las einige von ſeinen
Briefen an ſie, die voller Zartlichkeit waren, und
breitete ſich uber die lange Vertraulichkeit aus, in
welcher ſie gelebt hatten. „Aber was helfen mir jetzt,
„rief ſie aus, alle ſeine Wohlthaten! Warum konn
»te ich nicht mit ihm ſterben! Doch er lebt ja noch,
„mich deucht ich ſehe ihn vor mir, in dir lebt er wie
„der aufl“ Auguſtus wußte ſehr wohl, was die—
ſes ſagen ſollte, aber er blieb gegen alle Angrifſſe
iandhaft, und antwortete immer mit einer kalten
Wleichgultigkeit, welches ſie nothigte, ihren Verſu—
4 von der Seite der Habſucht an, indem ſie ihmm eine andere Wendung zu geben. Sie griff ihn

F 2 ein
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ein Verzeichniß ihrer Schatze und Kleinodien uber—
reichte. Dieſes gab zu einem ſehr ſonderbaren Auf—
tritte Gelegenheit, welcher beweiſet, daß die Kleinige
keiten des Wohlſtandes damals noch gar nicht ſo
ſorgfaltig beobachtet wurden, als jetzt. Denn da ei—
ner ihrer Haushofmeiſter ſagte, daß das Verzeichniß
managelhaft ſey, und daß ſie einen Theil ihrer Guter
verheimlichet habe, ſo gerieth ſie in eine ſo raſende
Hitze, daß ſie von ihrem Sitze aufſprang, ihn bey
den Haaren griff, und ihm verſchiedene Streiche
ins Geſicht gab. Auguſtus lachelte uber ihren Un—
willen, fuhrte ſie wieder an ihren Platz, und bat ſie
ſich zu beſanftigen. Hierauf erwiederte ſie, daß ſie
eine ſoſche Beleidigung, in Gegenwart eines Man—
nes, den ſie ſo ſehr hochſchatze, nicht ausſtehen kon—
ne. „Und geſetzt, ſagte ſie, daß ich einige Kleinig—
„keiten verheimlichet habe, bin ich denn zu tadeln,
„da ſie nicht fur mich ſelbſt, ſondern fur die Livia
„und Oktavia beſtimmt ſind, die ich zu meinen Fur—
„ſorecherinnen bey dir zu machen hoffe?“ Dieſe
Entſchuldigung, die ein Verlangen zum Leben an den
Tag legte, war dem Auguſtus nicht unangenehm,
welcher ſie ganz hoflich verſicherte, daß es ihr frey
ſtunde, alles, was ſie zuruckbehalten hatte, zu behal—
ten, und daß in jedem Stucke ihre hochſten Erwar—
tungen befriedigt werden ſollten. Er nahm hierauf
Abſchied von ihr, und verließ ſie; in der Meynung,
daß er ſie mit dem Leben, und mit dem Schimpf in
dem Triumph, welchen er bey ſeinem Einzuge in
Rom zu halten willens war, aufgefuhrt zu werden,
ausgeſohnt habe: aber hierinnen betrog er ſich. Kleo—
patra hatte wahrend dieſer ganzen Zeit ein Verſtand
niß mit dem Dolabella, einem jungen Romer von
vornehmer Geburt in dem Lager des Auguſtus, un
terhalten; welcher, vielleicht aus Mitleiden, oder aus

ſtarkern
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ſtarkern Bewegungsgrunden, ſich fur das Ungluck
dieſer Koniginn intereſſirte. Von ihm erfuhr ſie die
Abſichten des Auguſtus, und daß er willens ſen, ſie
in dreyen Tagen mit ihren Kindern nach Rom weg—
zuſchicken. Sie beſchloß daher jetzt zu ſterben; bat
aber vorher um Erlaubniß, dem Grabe des Anto—
nius ihre letzte Ehre zu erweiſen. Dieſe Bitte ward
ihr gewahrt, und man brachte ſie daher mit ihren
beiden Aufwarterinnen zu dem prachtigen Grabmal,
wo er begraben lag. Hier warf ſie ſich auf ſeinen
Sarg,. beweinte ihr Ungluck, und betheuerte aufs
neue, diriß ſie ihn nicht uberleben wollte. Hierauf
bekranzte fie das Grabmal mit Blumenketten, kußte
den Sarg noch tauſendmal, und kehrte darauf zu—
ruck, um ihren ſchrecklichen Entſchluß auszufuhren.
Nachdem ſie ſich gebabet und ein prachtiges Gaſtmal
beſtellt hatte, kleidete ſie ſich aufs prachtigſte an.
Sie ſchmauſete wie gewohnlich; und befahl bald her—
nach allen, außer ihren beiden Aufwarterinnen,
Charmion und Jris, das Zimmer zu verlaſſen. Hier—
auf ließ ſie ſich insgeheim in einem Korbe mit Fruch—
ten eine Nattar bringen, und ſchickte darauf einen
Brief aun den  Auguſtus, worinne ſie ihm von ihrem
traurigen Vorſatz Nachricht gab, und ihn bat, daß
man ſie in dem nehmlichen Grabmale mit dem An—
tonius begraben mochte. Auguſtus ſchickte ſogleich,

alss er dieſen Brief erhielt, einige von ſeinen Leuten
an ſie ab, um ſie an ihrem Vorhaben zu hindern,
aber ſie kamen zu ſpat. Als ſie in das Zimmer tra—
ten, ſahen ſie die Kleopatra, in ihrem ganzen konig—
lichen Schmucke, todt auf einem vergoldeten Ruhe—
bette liegen. Jris, die eine von ihren treuen Auf—
warterinnen, lag todt zu den Fußen ihrer Gebiete—
rinn; und Charmion, die auch ſchon halb todt war,
brachte das Diadem auf dem Kopfe der Kloopatra in

F3 Ord
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Ordnung. „Ach! rief einer von den Abgeſchickten,
„war dieſes wohlgethan, Charmion?“. „Ja, er—
„wiederte ſie, es iſt wohlgethan; ſolch ein Tod ge—
„ziemet einer herrlichen Koniginn, die von einem
„Geſchlecht edler Vorfahren abſtammet.““ Als ſie

dieſe Worte ausgeſprochen, fiel ſie nieder, und ſtarb
mit ihrer vielgeliebten Gebieterinn. Einige Umſtan—
de in dem Tode dieſes beruhmten Frauenzimmers in—

tereſſiren unſer Gefuhl, was auch unſere Vernunft
dagegen ſagt. Ob ſie gleich kaum irgend eine ſchatz-
bare Eigenſchaft, als die Klugheit, und kaum irgend
eine andere Zierde, als die Schonheit, hatte, ſo be—
dauren wir doch ihr Schickſal, und ſympathiren mit
ihren Schmerzen. Sie ſtarbim neun und dreyßig-
ſten Jahre ihres Alters, nachdem ſie zwey und zwan.
zig Jahre regiert hatte. Jhr Tod machte der Mo—
narchie in Aegypten ein Ende, die ſeit undenklichen
Zeiten daſelbſt gebluhet hatte.

Auguſtus ſchien uber den Tod der Kleopatra ſehr
mißvergnugt zu ſeyn, da er ihn einer der. vornehm
ſten Zierden ſeines vorhabenden Triumphs beraubte.
Jndeſſen erhohete die Art und Weiſe deſſelben ihren
Charakter um ein Großes bey den Romern, welche
den Selbſtmord fur eine Tugend hielten. Jhre letz.
te Bitte ward ihr gewahrt; ihr Leichnam warb neben
dem Antonius geſetzt, und ein prachtiges Leichenbe-
gangniß fur ſie und ihre beiden getreüen Aufwarte.
rinnen angeſtellt. Durch den Tod des Antonius war
Auguſtus jetzt unumſchrankter  Herr des romiſchen
Reichs geworden. Bald nachher kehrte er im Triumph
nach Rom zuruck, wo er durch koſtbare Feſte und
prachtige Schauſpiele die Eindrucke ſeiner vormali—
gen Grauſamkeit zu vertilgen anſieng; und von der
Zeit an beſchloß er, durch ſeine gnadige Regierung

einen Thron zu ſichern, deſſen Grund er im Blute
gelegt
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gelegt hatte. Er war jetzt das Oberhaupt des aller.
großten Reichs, dem das menſchliche Geſchlecht je
gehorcht hatte. Der vorige Geiſt der Romer, und
diejenigen charakteriſtiſchen Zuge, die ihn vor allen
andern auszeichneten, waren ganzlich verloren. Die
Siadt war jetzt von einem Zuſammenfluß aus allen
Landern der Welt bewohnt; und da ſie folglich aller
wahrhaftig patriotiſchen Geſinnungen beraubt war,
ſo war vielleicht eine Monarchie die beſte Regierungs—
form, die man nur finden konnte, ihre Glieder zu
vereinigen. Jndeſſen iſt es ſehr merkwurdig, daß
wahrend dieſer langen innerlichen Streitigkeiten, und
dieſer ſchrecklichen Verwuſtungen durch bhurgerliche

Keiege, der Staat taglich furchtbarer und machtiger
wurde,, und alle diejenigen Konige zerſtorte, die es
wagten, ſich ihm zu widerſetzen.« Ein neuerer Poli-
tiker will es aus Grundſatzen beweiſen, daß die—

ſes der Fall in jedem Staate, der lange durch bur—
gerliche Kriege zerruttet worden, ſevn muſſe. „Jn
„ſolchen Zeiten, ſagt er, werden der Adel, die Bur—
vger, die Kunſtler, die Bauern, kurz das ganze
„Volk, Soldaten; und wenn der Friede die ſtreiten—
„den Partheyen vereinigt hat, ſo genießt dieſer
„Staat große Vortheile vor andern, deſſen Unter—
„thanen großtentheils Burger ſind. Außerdem er—
vdzeugen burgerliche Kriege immer große Manner;
„weil dieſes die Zeit ü., da das Verdienſt aufge—
„ſucht wird, und Talente ſich hervorthun.“ Dem ſey

7

wie ihm wolle, ſo iſt S gewiß, daß Rom zu keiner
Zeit ſo prachtig, ſo volkreich und verfeinert war. Das
Reich war jetzt ſeiner außerſten Ausdehnung ſehr na
he gebracht. Es begriff, in Europa, Jtalien, Gal—
lien, Spanien, Griechenland, Jllyrien, Dacien,
Pannonien, Britannien, und einen Theil von

F 4 Deutſch—
ej Mintesquieu.
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Deutſchland; in Aſien, alle diejenigen Provinzen,
die unter dem Namen Aſia minor begriffen waren;
nebſt Armenien, Syrien, Judaa, Meſopotamien
und Medien. Jnu Afrika, faſt alle diejenigen Theile
deſſelben, welche damals fur bewohnbar gehalten
wurden, namlich Aegypten, Numidien, Mauritanien

und Lybien. Das KReich alſo begriff eine Strecke
von beynahe tauſend Meilen in die Lange, und halb
ſo viel in die Breite. Von den jahrlichen Einkunf—
ten des Reichs hat man berechnet, daß ſie ungefahr
240 Millionen Thaler betragen haben. Die Anzahl
der Burger in Rom belief ſich auf vier Millionen
ſechs und dreyßig tauſend Manner, Weiber und Kin—
der; eine Zahl, welche wenigſtens viermal ſo groß
iſt, als die Anzahl der Einwohner von Londoni, ge—
genwartig der volkreichſten Stadt in der Welt. Jn
der ſchonern Gelehrſamkeit ubertrafen ſie alle ihre
Vorganger, und haben auch nachher nie ihres glei—
chen gehabt. Außer dem VPirgil, Horaz und Ovid,

Dichter, deren Namen man nur anſuhren daef, war
der Geſchichtſchreiber Livius dio Zierde dieſer Zeiten;
ein Schriftſteller, deſſen Werke aller andern Ge—
ſchichtſchreiber ihre ſo weit ubertreffen, als die Tha—
ten, die er erzahlte, großer waren. Ohne Pedante—
rey oder Affektation kann man ſagen, daß keiner mit
ihm zu vergleichen iſt; und aus was fur einem Ge—
ſichtspunkte man ſeine Werkeibetrachten mag, an Ge
nauigkeit, Beredtſamkeit, oder lebhafter Einbildungs-
kraft, hat er der Welt ein Mujſter gegeben, wie der
großte Gegenſtand auf die ſchicktichſte Weiſe behan
delt werden muſſer 9

Pritter
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Dritter Abſchnitt.
Von dem Tode des Autonius bis auf den

Tod des Auguſtus.

¶a die Regierung jetzt eine dauernde Geſtalt beJd Et.
kommen hatte, ſo ſieht man leicht, daß die Ge- 75.

ſchichte nicht ſo voll frappanter Begebenheiten ſeyn
kann, als wahrend der Zeit, da die Verfaſſung noch
nach der Freyheit rang. Aber ein Mangel hiſtori—
ſcher Vorfalle iſt gemeiniglich die Gluckſeligkeit des
Wolks. Jn der That, Rom genoß nie einer ſo
glucklichen Zeit, als wahrend der Regierung des Au—

guſtus. Von dem Augenblick an, da er keinen Ne—
benbuhler mehr fand, legte er ſeine Grauſamkeit ab;
und da er gar keinen Gegner mehr hatte, ſchien er
auch ganz von allem Argwohn frey zu ſeyn. Seine
erſte Sorge war, ſich der Freunde des Antonius zu
verſichern; er erklarte daher offentlich, daß er alle
Sriefe und Papiere des Antonius verbrannt habe,
ohne ſie zu leſen, uberzeugt, daß ein jeder, ſo lang
er noch glaubte, daß man ihn im Verdacht habe,
ſich furchten wurde, ihm ſeine Freundſchaft anzubie-
ten. Sein nachſter politiſcher Kunſtgriff war, daß
er Ordnung, oder vielmehr eine daurende Sklaverey
einfuhrte. Denn wenn einmal die hochſte Gewalt in
einem freyen Staate uſurpirt iſt, ſo wird jede Maß—
nehmung, auf welche eine uneingeſchrankte Macht
gegrundet werden kann, ein Reglement genannt:
indeſſen, ſo wie die Mehrſten derer, die ſich em—
porſchwingen, neue Titel annehmen, um ihre Ge—
walt zu authoriſiren, ſo entſchloß ſich auch Au—
guſtus, ſeine neue Gewalt unter gebrauchlichen Na—

F 5 men
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men und gewohnlichen Wurden zu verbergen. Er
ließ ſich Jmperator nennen, um das Kommando
uber die Armee zu behalten; er ließ ſich zum Tribun
erwahlen, um das Volk zu regieren; und zum Vor—
nehmſten des Senats (Princers Senatus) um auch
da zu herrſchen. Jndem er alſo ſo viele verſchiedene
Wurden in ſeiner Perſon vereinigte, ſo belud er ſich
auch mit Beſorgung der Geſchaffte, die fur jedes
Departement gehorten; und indeß er andern das
großte Gute that, befriedigte er ſeinen Ehrgeiz in
Erfullung ſeiner Pflicht ganzlich. So alſo ſchien
das Jntereſſe des Volks und ſein Ehrgeiz auf einen
Zweck zu wirken, und indeß er alle regierte, ließ er
hnen die Einbildung, daß ſie von ſich ſelbſt regiert

wurden.
Jn dieſer Abſicht beſchloß er, ſo wie er ſich das

Reich durch ſeine Armee erworben hatte, es durch
den Senat zu regieren. Er wußte, daß dieſe Ge—
ſellſchaft, ſo ſehr ſie auch von ihrem alten Glanz
herabgeſunken war, am beſten grordnet und zu Weis
heit und Gerechtiqkeit am erſten fahig ſey. Jhr al—
ſo gab er die vornehmſte Gewalt in der Verwaltung

ſeiner Regierung; indeß er noch immer das Volk
und die Armee durch Geſchenke und Gunſtbezeugun—
gen feſt auf ſeiner Seite zu erhalten wußte. Durch
dieſe Mittel traf aller Haß der Gerechtigkeit den Se
nat, und alle Liebe wegen ertheiſter Begnadigungen
ward ihm allein zu Theil. Jndem er alſo dem Sa—
nat ſeinen alten Gölanz wiedengab, und keine Ver
derbniß geſtattete, behielt er dem Anſcheine nach nur

ihm weigern konnte, fur ſich: namlich die unum-
ſchrankte Macht, alle Stande des Staats zur Erful—
lung ihrer Pflicht zu zwingen. Dieſes war in der
That nichts anders, als eine unumſchrankte Herr

ſchaft;

einen ſehr maßigen Theil der Gewalt, dem keiner

J
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ſchaft; aber das irregefuhrte Volk fieng an, ſeine
Maßigung mit Erſtaunen anzuſehen: es betrachtete
fich ſelbſt nicht anders, als wenn es in ſeine vorma—
lige Freyheit wieder eingeſetzt ſey, außer in der
Macht einen Aufruhr zu beforbern; und der Senat
glaubte, ſeine Gewalt in allen Dingen wiederbckom—
men zu haben, nur daß ſeine Geneigtheit zu Unge—
rechtigkeiten eingeſchrankt worden. Man ſagt ſogar,
daß die Romer durch eine ſolche Regierung nichts
von der Gluckſeligkeit, welche die Freyheit hervorbrin
gen konne, verloren; und vor allem Ungluck, wel—
ches ſie vernrſachen konne, ſicher waren. Dieſe
Anmerkung mochte unter einem ſolchen Monarchen,
als Auguſtus jetzt zu ſern ſchien, einige Wahrheit
taben; aber ſie lernten unter ſeinen Nachfolgern bald
ihre Meynung ·andern, da ſie alles Elend fuhlen
mußten, das vie Tyranney ihnen nur anthun, oder
die Emporung nothwendig machen konnte.

Nachdem Auguſtus dieſe bewundernswurdige
Ordnung eingefuhrt hatte, fand er ſich durch ſtrei—
tende Neigungen beunruhiget, und bedachte ſich lan—
ge, ob er die Herrſchaft behalten, oder das Volk in
ſeine alte Frehheit wieder herſtellen ſollte. Die Bey.
ſpiele des Sulla und des Caar wirkten verſchiedent
lich, auf ihn. Er bedachtt, daß Sulla, der die
Diktatur freywillig niedergelegt hatte, im Frieden
mitten unter ſeinen Feinden geſtorben war; und daß
hingegen den Caſar ſeine vertrauteſten Freunde er—
mordet hatten, und darauf als eine herrliche Hand—
tung ſtolz geweſen waren. Von dieſer qualenden
Ungewißheit hin und hergetrieben, entdeckte er ſeinen
unruhigen Gemuthszuſtand ſeinen beiden vornehm—
ſten Freunden, dem Agrippa und Macenas. Agrip-—
pa, welcher ihm das Reich durch ſeine Tapferkeit
gewonnen hatte, rieth ihm, die Regierung niederzu—

legen;
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legen; entweder aus Patriotiſmus, oder aus Be—
gierde, ſich deſſen, was er alſo abgegeben haben
wurde, zu bemachtigen. Macenas aber war der
entgegengeſetzte Meynung. Dieſer Miniſter, der

4durch den Schutz, welchen er denm großten Genies
v

ſeiner Zeit angedeihen ließ, ſo beruhmt geworden iſt,
hatte viele Verdienſte, war aber weibiſch und zart—
lich. Mehr ein Bewunderer der nutzlichen, als der
glanzenden Tugenden, hatte er mehr Gefallen an
dem, was das Volk glucklich machte, als was ſeine
Bewunderung erregte: außerdem mochten auch wohl
eigennutzige Bewegungsgrunde bey denr Rath, wek.
chen er gab, auf ihn wirken; denn da er mehr Ge—
ſchicklichkeit hatte, zu rathen, als zu hundeln, und
ganzlich ſfur das Kabinet gemacht war, ſo hoffte er
diejenigen Ehren von einem Herrn zu erhalten, die
er von dem Volke nicht erzwingen konnte, bey wel—
chem er ſich hatte durch ſeine eignen Krafte empor he
ben, und mit muthiger Unabhangigkeit handeln muſ
ſen. Er bat daher den Auguſtus, mehr zu bedetn
ken, was fur ſein Vaterland vortheilhaft, als was
fur ihn ſelbſt anlockend ſey; er verglich die Republik
mit einem Schiffe, welches mit Reiſenden beladen;
aber keinen Steuermann habe: er betrachtete dieſelle
als ein ſolches, welches jetzt beynahe Schiffbruch ge
litten, wenn es gleich ſicher in den Hafen gebracht
worden, und in der außerſten Gefahr ſey, unterzu—
ſinken, wenn es noch einmal von der Kuſte abgeſtoſe

ſen wurde Er ſagte, das Reith ſey jetzt zu groß
und unbchulflich, als daß es cher den muthigſten
Herrn beſtehen konue, und en. wurde wahrſcheinli-
cher Weiſe unter mehreren Regenten in Stucken zer—
fallen. Hierzu fugte er noch einen. Grund hinzu,
der ihn vielleicht am ſtarkſten uberredte, namlich die
Sicherheit ſeiner eignen Perſon, die nichts als ſeine

gegen
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gegenwartige Gewalt ſchutzen konnte. Dieſe Gru—n—
de behielten das Uebergewicht bey einem Manne, der
bereits zu ſehr geneigt war, diejenige Macht zu be—
halten, deren Erwerbung er ſich ſo viele Muhe hotte
koſten laſſen. Von dieſer Zeit an folgte Auoauſtus
dem Rath des Macenas, nicht nur in dieſem Falie,
ſondern auch bey jeder andern Gelegenheit. Durch

die Unterweiſung dieſes großen Miniſters ward er
ſanftmuthig, leutſelig und menſchlich. Auf ſeinen
Rath entſchloß er ſich, nie ſich um dasjenige zu be—
kummern, was wider ihn geſagt wurde. Um in—
deſſen doch die üble Nachrede ſo viel als moglich, zu
vermeiden, munterte er die Gelehrten auf, und wied—
mete ihnen einen großen Theil ſeiner Zeit und Freund
ſchaft. Sie heiterten dafur zur Vergeltung ſeiune
bekummertſten Stunden auf, und verbreiteten ſein

Lob durch das Reich.
Nachdem er alſo dem Reiche Frieden und Gluck—

ſeligkeit gegeben hatte, und von der Ergebenheit al—
ler Stande des Staats fur ſeine Perſon uberzeugt
war, entſchloß er ſich, dem Volke auch eine hohe
Meynung von ſeiner Großmuth beyzubringen. Die—
ſes war nichts weniger, als daß er ſich ſtellte, als
wenn er ſeine Gewalt niederlegen wolite. Nachdem
er alſo ſeine Kreaturen vorlaufig unterrichtet hatte,
wie ſie ſich im Senat betragen ſollten; ſo hielt er ei
ne ausſtudierte Redr an denſelben, von den Schwie
rigkeiten ein ſo weit ausgedehntes Reich zu regie—
ren; ein Geſchafft, dem, wie er ſagte, die umſterb-
lichen Gotter allein nur gewachſen waren. Er ſtell—
te auf eine beſcheidne Art ſeine eigne Unfahigkeit vor,
iviewohl alle mogliche Bewegungsgrunde ihn antrie—
ben, es zu ubernehmen, und legte darauf mit einer
ſcheinbaren Edelmuthigkeit von freyen Stucken alle
diejenige Gewalt ab, die, wie er anmerkte, ſeine

Waffen
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Waffen gewonnen und der Senat beſtatiget hatte.
Dieſe Gewalt erbot er ſich zu wiederholtenmalen wieder
zuruckzugeben, und gab dadurch zu verſtehen, daß der

wahre romiſche Geiſt in ihm nicht verloſchen ſey.
Dieſe Rede hatte eine verſchiedne Wirkung auf den
Senat, je nachdem ſie mehr oder weniger um das
Geheimniß wußten. Einige hielten ſeine Erklarun—
gen fur aufrichtig, und betrachteten daher ſein Ver—
halten als eine heroiſche Handlung, die bisher in
Rom noch gar nicht ihres gleichen gehabt; Andere,
die eben ſo wenig von ſeinen Bewegungsgrunden
wußten, traueten ſeinen Abſichten nicht. Andere,
die wahrend den letztern bürgerlichen Unruhen ſehr
viel gelitten hatten, befurchteten, daß ſie jetzt wieder

erneuert werden mochten; der großte Theil aber, der
ganzlich auf ſeiner Seite, und durch ſeinen Miniſter
unterrichtet war, ſuchte ihn oft, wahrend ſeiner Rede,
zu unterbrechen, und nahm ſeinen Vorſchlag mit
ſcheinbarem Unwillen auf. Dieſe baten ihn einmu—
thig, die Regierung nicht niederzulegen; da er aber
immer fortfuhr, ihrer Bitte auszuweichen, ſo zwan-
gen ſie ihn gewiſſermaßen nachzugeben. Damit in—
deſſen ſeine Perſon deſto ſicherer ſeyn mochte, ſo
machten ſie alſobald aus, daß der Sold ſeiner Leib—
wache verdoppelt werden ſollte. Damit er aber auf
der andern Seite doch auch den Schein haben moch
te, auch einige Vergunſtigungen gegeben zu haben,
ſo erlaubte er dem Senat, die ſchwachen innern Pro
vinzen des Reichs zu regieren, unterdeß die machtig-
ſten, und diejenigen, welche die großten Armeen zu
ihrer Vertheidigung erfoderten, ganzlich unter ſeinem
eignen Kommando blieben. Ueber dieſe nahm er
das Gouvernement nur auf zehn Jahrt, um dem
Volke noch die Hoffnung zu laſſen, ſeine alte Frep-
heit wieder zu bekommen; wußte aber zu gleicher

Zeit
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Zeit ſeine Maßregeln ſo gut zu nehmen, daß ſein
Gouvernement alle zehn Jahre, bis auf ſeinen Tod,
erneuert wurde.

Dieſer Schein einer Abdankung diente bleß da—
zu, ihn in der Regierung und den Herzen des Volks
zu befeſtigen. Man uberhaufte ihn mit neuen Eh—
ren. Damals erhielt er zuerſt den Namen Auguſtus;
ich habe ihn bisher immer ſo genannt, weil er unter
dieſem Namen in der Geſchichte am bekannteſten iſt.
Maan ließ einen Lorbeerbaum vor ſeine Thure pflan—
zen. Sein Haus wurde der Pallaſt genannt, um es
von den Hauſern aewohnlicher Burger zu unterſchei—

den. Man beſtatigte ihm den Titel Vater des Va—
terlandes, und erklarte ſeine Perſon fur heilig und
unverletzlich. Kurz, die Schmeicheleh ſchien auf der
Folter zu jeyn, um neue Arten, ihm gefallig zu wer—
den, zu erfinden; aber wiewohl er die Kunſte des
Senats verachtete, nohm er doch ſeine Ehrenbezeu—
gungen an, uberzeugt, daß Titel bey den Menſchen
eine Hochachtung zuwege bringen, welche der Ge—
walt mehr Nachdruck verſchaffen.

Da er ſein zehntes Konſulat antrat, billigte der
Senat durch einen Eid alle ſeine Maßnehmungen,
und ſetzte ihn ganzlich uber die Macht der Geſetze.
Einige Zeit nachher erbot er ſich, nicht allein auf alle
Geſetze, die er ſchon gemacht hatte, ſondern auch auf
die, die er kunftig machen wurde, zu ſchworen. Es
war etwas gewohnliches, daß Vater auf ihrem Ster—
bebette ihren Kindern befahlen, auf dem Kapitolio
Geſchenke darzubringen, mit der Aufſchrift, daß ſie
an dem Tage inhres Todes den Auguſtus in gutem
Wohlſeyn zuruckgelaſſen hatten. Es wurde verord—
net, daß keiner an ſolchen Tagen, da der Kaiſer in
die Stadt gieng, ums Leben gebracht werden ſollte.
Bey einem Mangel an Lebensmitteln vereinigte ſich

das
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das Volk ihn zu bitten, daß er die Diktatur uber—
nehmen mochte; aber wiewohl er es ubernahm, Auf—
ſeher uber die Lebensmittel zu ſeyn, ſo wollte er doch
durchaus nicht den Titel Diktator annehmen, welcher
durch ein Geſetz unter dem Konſulat des Anconius
abgeſchafft war.

Dieſe Ueberhaufung mit Titeln und Aemtern
verminderte im geringſten nicht ſeine Sorgfalt, die
Pflichten eines jeden zu erfullen. Es wurden ver
ſchiebene ſehr heilſame Edikte auf ſeinen Befehl ge—
macht, die darauf abzielten, die Verderbniß in dem
Senat und die Ausſchweifungen des Volks zu unter—
drucken. Er machte die Anordnung, daß keiner,
ohne Befehl vom Senat, ein Fechterſviel geben ſoll-
te, und dann nicht ofter, als zweymal in einem Jah
re; auch nicht mit mehr als hundert und zwanzia
Fechtern auf einmal. Dieſes Geſetz war außerſt
nothwendig in einer ſo verdorbenen Zeit des Reichs,
da ganze Armeen dieſer unglucklichen Leute auf den
Schauplatz gebracht, und gezwungen wurden zu fech-
ten, oft bis die Halfte derſelben ums Leben gebracht
war. Es war auch unter den Rittern und einigen
Frauenzimmern vom vornehmſten Stande gewohn
lich geweſen, ſich als Tanzer auf dem Theater ſehen
zu laſſen; er befahl daher, daß weder ihnen, noch
ihren Kindern und Enkeln dergleichen aufs kunſtige
verſtattet ſeyn ſollte. Er legte vielen eine Geldbuße
auf, die ſich in einem gewiſſen Alter nicht hatten ver—
heirathen wollen; und belohnte diejenigen, die viele
Kinder hatten. Er verordnete, daß keine Madchen
vor dem zwolften Jahre verheirathet werden ſollten;
und ſiellte es einem jeden frey, einen Ehebrecher, der
auf der That ergriffen wurde, umzubringen. Er
machte die Verordnung, daß man den Senatoren
immer mit großer Ehrerbietung begegnen ſollte, und

legte
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legte ihnen alſo an Anſehen bey, was er ihnen an
Macht genommen hatte. Er machte ein Geſetz, daß
keiner das Burgerrecht haben ſollte, ohne daß vorher
ſeine Verdienſte und ſein Charakter unterſucht wa—
ren. Er ſetzte neue Regeln und Einſchrankungen,
die Freylaſſung der Sklaven betreffend, feſt; und war
ſelbſt ſehr genau in Beobachtung derſelben. Was
die Schauſpieler anbetraf, wofur er eine große Liebe
hatte, ſo unterſuchte er ihre Sitten aufs ſtrengſte,
und erlaubte ihnen nicht die geringſten Ausſchwei—
fungen in ihrem Leben, oder Unſchicklichkeiten in ih—

rer Aktion. Wiewohl er die Athletiſchen Uebungen
aufmunterte, ſo erlaubte er doch nicht, daß Frauen—
zimmer dabey zugegen waren; indem er es der Sitt—
ſamkeit des ſchonen Geſchlechts zuwider hielt, Zu—
ſchauerinnen dieſer Spiele, die durch nackte Leute
verrichtet wurden, abzugeben. Um die Beſtechung
bey der Bewerbung um Aemter zu verhindern, nahm
er betrachtliche Summen Geides von den Kandida—
ten, als ein Unterpfand auf; und wenn man ſie ei—
niger unredlichen Kunſtgriffe uberfuhren konnte, ſo
verloren ſie dalles. Es war bisher den Sklaven
nicht erlaubt geweſen, irgend etwas gegen ihre eignen
Herren auszuſagen; aber er ſchaffte dieſes ab, und
verkaufte erſt den Sklaven an einen andern; damit
er, weil dadurch das Eigenthum verandert wurde,
frey examinirt werden konne. Dieſe und viele an—

dre Geſetze, die alle darauf abzielten, das Laſter zu
ſtrafen, und von Verbrechen abzuſchrecken, gaben
den Sitten des Volks eine andre Geſtalt; ſo daß
der rauhe Charakter des Romers jetzt in den Cha—
rakter?: des feinen Burgers gemildert wurde.

Jn der That trug ſein eigenes Beyſpiel vieles
dazu bey, ſeine Mitburger menſchlich zu machen;
denn da er uber alle Gleichheit erhaben war, hatte

mweyter Band. G er
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er nichts von der Herablaſſung zu furchten: daher
war er gegen alle vertraut, und ließ ſich mit der ge—
duldigſten Demuth Vorwurfe machen. Ob er gleich
bloß durch die Gewalt ſeiner Wurde im Stande
war, wen er nur wollte, zu verdammen oder loszu—
ſprechen, ſo ließ er doch den Geſetzen ihren ordentli—
chen Lauf; und fuhrte zuweilen ſelbſt die Sache de—
rer, die er zu beſchutzen wunſchte. So wurde einſt
Primus, der Gouverneur von Macedonien, ange—
klagt, daß er die Odriſier, einen benachbarten Staat,
auf Befehl des Auguſtus, wie er ſagte, bekriegt ha—
be; und als Auguſtus dieſen Vorwurf leugnete, ſo
fragte der Advokat des Primus mit einer unverſcham—
ten Miene, was ihn vor Gericht gebracht habe, oder
wer ihn hatte herrufen laſſen? Worauf der Kaiſer
ganz demuthig erwiederte: „die Republik;“ eine
Antwort, die dem Volk ungemein gefiel. Bey einer
andern Gelegenheit bat ihn einer von ſeinen alten
Soldaten um ſeinen Schutz in einer gewiſſen Sache;
aber Auguſtus achtete wenig auf ſeine Bitte; und bat
ihn, ſich an einen Advokaten zu wenden. „Ach! er—

‚„wiederte der Soldat, ich habe dir nicht durch einen
„Anwald in der Schlacht bey Aktium gedient.
Dieſe Antwort gefiel dem Auguſtus ſo ſehr, daß er
ſeine Sache perſonlich vertheidigte, und ſie fur ihn
gewann. Er war ausnehmend leutſelig, und erwie—
derte die Gruße der geringſten Leute. Eines Tages
uberreichte ihm jemand eine Bittſchrift, aber mit ſo
vieler Ehrfurcht, daß dem Augumus ſein niedriges
Betragen mißfiel. „Wie, Freund, ſagte er, du
„thuſt ja, als wenn du einem Elephanten etwas
„uberreichteſt, und nicht einem Menſchen; ſey drei—
„ſter.“ Eines Tages, als er auf dem Tribunal ſaß,
und Gericht hielt, merkte Macenas aus ſeinem Be
tragen, daß er geneigt ſey ſtreng zu ſeyn, und ſuchte

duher
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daher mit ihm zu ſprechen; da er aber nicht im Stan—

de war, wegen des Gedranges auf das Tribunal zu
kommen, warſ er ein Papier in ſeinen Schooß, auf
welches er geſchrieben hatte: „Steh auf, Scharf—

richter!“ Auguſtus las es, ohne einiges Mißfal—
len, ſtand alſobald auf, und verzieh allen denen, die
er zu verdammen geneigt war. Aber was vor allem
andern eine ganzliche Veranderung ſeiner Gemuths-
art an den Tag legte, war ſein Verhalten gegen den

Kornelius Cinna, des Pompejus Enkel. Dieſer Pa—
tricier hatte ſich in eine gefahrliche Verſchworung ge—

gen ihn eingelaſſen; aber das Komplot wurde ent—
deckt, ehe es zur Ausfuhrung reif war. Auguſtus
war eine Zeitlang bey ſich ſelbſt unentſchloſſen, was
er thun ſollte; aber endlich behielt ſeine Gnade die
Oberhand. Er ließ daher alle Schuldigen vor ſich
kommen, gab ihnen einen Verweis, und ließ ſie
darauf von ſich. Aber den Cinna wollte er vorzug—
lich durch die Große ſeines Edelmuths beſchamen: er
wandte ſich an ihn beſonders, und ſagte: „Jch habe
„dir zweymal das Leben geſchenkt; erſt als einem
„Feinde, und jetzt als einem Verſchwornen; ich ge—
„be dir jetzt das Konſulat: laß uns alſo kunftig
„Freunde ſeyn; und nur darinnen ſtreiten, ob mein
„Zutrauen oder deine Treue den Sieg davon tragen
„wird.“ Dieſer Edelmuth, welchen der Kaiſer ge—
rade zur rechten Zeit bewies, hatte die Wirkung, daß
von dem Augenblick an alle Verſchworungen gegen
ihn aufhorten.

Jn der Ausubung ſolcher Tugenden, als dieſe,
brachte er eine lange Regierung von mehr als vierzig
Jahren zu, in welchen die Gluckſeligkeit des Volks
mit der ſeinigen einen Bund gemacht zu haben ſchien:
nicht, daß nicht in den entfernten Provinzen des
Reichs faſt wahrend ſeiner ganzen Regierung Kriege

G 2 gefuhrt



100 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

gefuhrt waren; aber ſie waren mehr dazu, Emporun—
gen im Zaum zu halten, als das romiſche Gebiet zu
erweitern; denn er hatte es ſich zum Geſetz gemacht,
keine Unternehmungen anzufangen, in welchen bloß
der Ehrgeiz, nicht die Sicherheit des Staats, inter—
eſſirt war. Jn der That, er ſchien der erſte Romer
zu ſeyn, welcher ſich bloß durch die Kunſte des Frie—
dens Ruhm zu erwerben ſuchte; und welcher ſich die
Liebe der Soldaten ohne einige eigene kriegeriſche Ta—
lente erwarb. Dem ungeachtet wurden die romiſchen
Waffen unter ſeinen Legaten allenthalben mit dem
glucklichſten Erfolge bekront. Die Kantabrier in
Spanien, welche ſich emport hatten, wurden mehr
als einmal zum Gehorſam gebracht, durch den Tibe—
rius, ſeinen Stiefſohn; den Agrippa, ſeinen Schwie—
gerſohn; und den Aelius Lama; welche ſie in ihre un—
zuganglichen Gebirge verfolgten, ſie daſelbſt einſperr—
ten, und ſie durch Hunger zwangen, ſich auf Diſere—
tion zu ergeben. Die Deutſchen erregten auch eini
ge Unruhen durch ihre wiederholten Einfalle in Gal—
lien, wurden aber durch den Lollius zuruckgeſchla—
gen. Die Rhatier wurden durch den Druſus, des
Tiberius Bruder, uberwunden. Die Beſſier und
Sialater, barbariſche Nationen, welche einen Einfall
in Thracien thaten, wurden durch den Piſo, den
Gouverneur von Vamphilien, bezwungen, der da—
fur mit einem Triumphe beehrt ward. Die Dacier
wurden durch mehr als eine Niederlage unterdruckt.
Die Armenier wurden auch durch ſeinen Enkel Ka—
jus zum Gehorſam gebracht. Die Getulier in Afrika
griffen zu den Waffen, wurden aber durch den Kon—
ſul Kajus Koſſus bezwungen, welcher dafut den Zu-
namen Getulikus bekam. Gegen die Dalmatier und
Pannonier ward auch ein gefahrlicher Krieg gefuhrt;
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Starke erworben; ſo daß ſie eine Armee von zwey—
mal hundert tauſend Mann zu Fuß, und neun tau—
ſend zu Pferde zuſammenbrachten, und Rom ſelbſt
den Untergang droheten. Es wurden daher in Jta—
lien in aller Eil Truppen geworben; die alten Sol—
daten wurden von allen Orten her zuruckgerufen; und

Auguſtus begab ſich nach Arminium, weil er von da
aus bequemer ſeine Befehle ertheilen konnte. Und in
der That, obgleich perſonliche Tapferkeit gar nicht
ſeine glanzendſte Eigenſchaft war, ſo konnte doch kei—

ner, bey jedem Vorſall, weiſere Befehle ertheilen,
oder mit großerer Geſchwindigkeit alle Theile ſeines
Reichs beſuchen, als er. Dieſer Krieg wahrte bey-
nahe drey Jahre, und wurde vornehmlich durch den
Tiberius und Germanikus gefuhrt, von denen der
letztero ſich unter dieſen wilden und barbariſchen Vol—
kern großen Ruhm erwarb. Als ſie zum Gehorſam
gebracht waren, ließ Tiberius den Bato, ihren An—
fuhrer, vor ſein Tribunal fodern, und fragte ihn, wie
er ſichs unterſtehen konne, ſich gegen die romiſche
Macht zu emporen, worauf der kuhne Barbar er—
wiederte „Die Romer, und nicht er, waren der an—
„greifende Theil; weil ſie nicht Hunde und Hirten,
„ihre Heerden zu bewahren, ſondern Wolfe und Ba—
„ren, ſie zu zerreiſſen, geſchickt hatten.“ Aber der J.d.St.
Krieg, welcher den Romern, wahrend dieſer Teegie- 1532.
rung, am allergefahrlichſten war, war derjenige, wel—
chen Quintilius Varus ſuhrte. Dieſer General, wel—
cher in Jas Gebiet der Deucſchen einfiel, ließ ſich ver—
fuhren, den Feind mit ſeiner Armee, die er in ver—
ſchiedne Korps getrennt hatte, zwiſchen ſeine Walder
und Sumpfe zu verfolgen: hier ward er in der Nacht
angegriffen, und mit ſeiner ganzen Armee ganzlich
zu Grunde gerichtet. Dieſes waren die beſten und
auserleſenſten Legionen des ganzen Reichs, ſowohl an.

G 3 Tapfer.
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Tapferkeit, als an Diſciplin und Erſahrung. Dieſe
Niederlage ſchien den Auguſtus ſehr niederzuſchla—
gen. Man horte ihn oft mit einem angſtlichen Tone
ausrufen: „NAuintilius Varus, gieb mir meine Le—
„gionen wieder!“ und einige Geſchichtſchreiber wol—
len ſagen, daß er nachher nie ſeine vorige Heiterkeit
wieder bekommen habe.

Aber er hatte einige hausliche Verdrießlichkeiten
in ſeiner eignen Familie, die nicht wenig dazu bey—
trugen, ihn bekummert zu machen. Er hatte die Li—
via, des Tiberius Nero Gemahlinn, mit Einwilli—
gung ihres Mannes, geheirathet, zu der Zeit, da ſie
ſechs Monate ſchwanger geweſen war. Sie war ei—
ne gebietriſche Frau, und weil ſie wohl wußte, daß ſie

von ihm geliebt wurde, beherrſchte ſie ihn nach ihrem
Gefallen. Sie hatte zween Sohne von ihrem vori—
gen Gemahl; den Tiberius, welchen ſie ſehr liebte,
und den Druſus, welcher drey Monate nach ihrer
Vermahlung mit dem Auguſtus geboren war, und
fur ſeinen eignen Sohn gehalten wurde. Der älteſte
von dieſen, Tiberius, welchen er nachher an Kindes
ſtatt annahm, und der ihm in der Regierung folgte,
war ein guter General, aber von einer argwohniſchen
und eigenſinnigen Gemuthsart; ſo daß er dem Au
guſtus, wiewohl er ihm in ſeinen auswartigen Krie.
gen viele Dienſte that, doch zu Hauſe wenig Ruhe
ließ. Er wurde endlich auf funf Jahre nach der Jn
ſel Rhodus verbannt, wo er den vornehinſten Theil
ſeiner Zeit auf eine einſame Art zubrachte, mit den
Griechen umgieng, und ſich mit den Wiſſenſchaften
beſchafftigte, von denen er aber nachmals einen ſchlim-

men Gehrauch machte. Druſus, der andere Sohn
der Livia, ſtarb auf ſeiner Ruckkehr von einem Feld-

zuge gegen die Deutſchen, und Auguſtus war uber
feinen Verluſt untroſtlich. Aber ſein großter Kum.

mer
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mer war die Auffuhrung ſeiner Tochter Julia, die
er von der Scribonia, ſeiner vorigen Gemahlinn,
hatte. Dieſes Frauenzimmer, das er an den Agrip—
pa, und nach deſſen Tode an den Tiberius verheira—
thete, ſetzte ihrer Luderlichkeit keine Granzen. Nicht
zufrieden, ihre Vergnugungen zu genießen, ſchien ſie
recht darauf bedacht zu ſeyn, ihre Ausſchweifungen
zu ihrer Schande bekannt werden zu laſſen. Augu—
ſtus wollte lauge den Nachrichten, die er taglich von
ihrer Auffuhrung horte, nicht glauben; aber endlich
konnte er nicht langer umhin ſich davon zu uberzeu—

gen. Er fand, daß ſie zu einem ſo hohen Grade von
ruderlichkeit und Verſchwendung gekommen war, daß
ſie an den offentlichſten Oertern der Stadt ihre
nachtlichen Zuſammenkunfte hatte; und der Hof ſelbſt,
wo ihr Vater reſedirte, von. ihren Ausſchweifungen

nicht frey blieb. Anfanglich war er willens ſie ums
Leben bringen zu laſſen; aber nach einiger Ueberle—
gung verbannte er ſie auf die Jnſel Pandataria, und
verbot ihr den Gebrauch des Weines und aller ſolcher
Leckereyen, die ihre laſterhaften Neigungen entflam—
men konnten; er befahl auch, daß keiner, ohne ſeine
Erlaubniß, zu ihr kommen ſollte; und ſchickte ihre
Mutter Scribonia mit ihr weg, um ihr Geſellſchaft
zu leiſten. Nachher, ſo oft es jemand verſuchte, fur
die Julia bey ihm zu ſprechen, war allemal ſeine
Antwort, „daß Feuer und Waſſer ſich eher vereini-
vgen wurden, als er mit ihr.“ Als einige Perſo—
nen eines Tages, mehr als gewohnlich, zu ihrem
Beſten in ihn drangen, gerieth er in eine ſolche Hitze,
daß er ihnen wunſchte, ſie mochten eine ſolche Tochter

haben. Jndeſſen hatte ſie zween Sohne von dem
Agrippa, Namens Kajus und Lucius, von denen
man ſich große Hoffnungen machte; aber ſie ſtarben,
als ſie kaum die mannlichen Jahre erreicht hatten;

G 4 Lucius
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Lucius ungefahr funf Jahre nach ſeinem Vater zu
Marſeilles; und Kajus zwey Jahre nachher, auf ſei—
ner Ruckkehr nach Rom, an einer Wunde, die er in
Armenien bekommen hatte. Da alſo Auguſtus groß—
tentheils alle ſeine nachſten Anverwandten uberlebt
hatte, fieng er endlich an, im vier und ſiebzigſten Jah—
re ſeines Alters, in allem Ernſt daran zu denken, ſich
von den Beſchwerlichkeiten des Staats in Ruhe zu
begeben; und gewiſſermaßen an den Tiberius, ſeinen
Nachfelger, ſeine gewohnlichen Geſchaffte abzutreten.
Er bat den Senat, ihm nicht langer, wie gewohnlich,
in dem Pallaſt ſeine Aufwartungen zu machen; und
es nicht ubel zu nehmen, wenn er ins kunſtige nicht
mehr ſo, wie vorher, mit ihnen umgehen konnte. Von

Jd. St. der Zeit an wurde Tiberius ſein Theilnehmer in der
766. Regierung der Provinzen, und faſt mit ebendemſel—

ben Anſehen bekleidet. Jndeſſen konnte doch Augu—
ſtus der Verwaltung des Staats nicht ganzlich ent—
ſagen, welche durch die Gewohnheit zu ſeiner Zufrie—
denheit nothwendig geworden war; er blieb noch im—
mer ein wachſamer Jurſorger fur ſein Beſtes, und
bewies ſich, bis ans Ende, als einen Liebhaber ſeines
Volks. Da er es alſo jetzt, wegen ſeines Alters, ſehr
unbequem fand, in den Senat zu kommen, ſo ver-
langte er, daß man ihm zwanzig geheime Rathe auf
ein Jahr lang beſtimmen mochte; und es ward ab—
gemacht, daß alle Maßnehmungen, wojzu ſie ſich
nebſt den Konſuln entſchließen wurden, die volle Kraft
eines Geſetzes haben ſollten. Er ſchien gewiſſermaſ—
ſen ſein herannahendes Ende zu befurchten, denn er
machte ſein Teſtament, und ubergab es den Veſtali—
ſchen Jungfrauen in Verwahrung. Hierauf feyerte
er den Cenſus, oder die Zahl des Volks, deſſen An—
zahl ſich auf vier Milljonen, hundert und ſieben und
dreyßig tauſend belief; welches zeigt, daß Rom vieren

der
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der großten Stadte in den neuern Zeiten gleich ge—
kommen iſt. Da dieſe Ceremonien, mit einem groſ—
ſen Zulauf des Volks in den Kampus Martius, voll.
zogen wurden, ſoll ein Adler verſchiednemal um den
Kaiſer herumgeflogen ſeyn, darauf ſeinen Flug nach
einem benachbarten Tempel genommen, und ſich uber
dem Namen des Agrippa niedergeſetzt haben; welches

die Augurn als eine Vorbedeutung von ſeinem Tode
auslegten. Kurz nachher, da er den Tiberius auf
ſeinem Marſch nach Jllyrien bis Beneventum beglei.
tet hatte, wurde er daſelbſt von einer heftigen Diar—
rhee befallen. Als er nun zuruckkehrte, und zu No—
la bey Kapua war, fand er ſich ſo gefahrlich ſchlimm,
daß oer den Tiberius mit den ubrigen ſeiner vertraute
ſten Freunde und Bekannten kommen ließ. Er
ſchmeichelte ſich nicht lange mit eiteln Hoffnungen der
Geneſung, ſondern, uberzeugt daß ſein Ende nahe
ſey, erwartete er geduldig ſeine Ankunft. Wenige
Stunden vor ſeinem Tode ließ er ſich einen Spiegel
bringen, und ſein Haar mit mehr als gewohnlicher
Sorgfalt zurechte machen. Hierauf wandte er ſich
an ſeine Freunde, die er um ſein Bette herſtehen ſah,
und fragte ſie, ob er ſeine Rolle im Leben gut geſpielt
habe: und als ſie dieſes bejaheten, rief er mit ſeinem
letzten Athem aus: „Nun, ſo gebt mir euren Bey—
„fall.“ So ſtarb er in dem ſechs und ſiebzigſten
Jahre ſeines Alters, nach dem er ein und vierzig
regiert hatte, in den Armen der Livia, die er bat, ſich
ihrer Ehe zu erinnern, und ihr Lebewohl wunſchte.

Der Tod des Kaiſers ſetzte das ganze romiſche
Reich in die außerſte Betrubniß; man glaubte ſogar,
daß ſeine Gemahlinn ihn beſchleunigt habe, um ih—
ren Sohn deſto geſchwinder die Nachfolge zu ver—
ſchaffen. Dem ſey, wie ihm wolle, ſo gab ſie ſich
eines Zeitlang Muhe, ihn verborgen zu halten, indem

G5 ſie
J



i06 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

ſie alle Zugange zu dem Pallaſt bewachen ließ; zu—
weilen machte ſie bekannt, daß er wieder hergeſtellt
ſey, und denn gab ſie wieder einen Ruckfall vor.
Endlich, nachdem ſie die gehorigen Verfugungen
wegen der Nachfolge nach ihrem Geſallen getroffen
hatte, machte ſie den Tod des Kaiſers offentlich be—
kannt, und zu gleicher Zeit, daß er den Tiberius zum
Nachfolger angenommen habe. Das Leichenbegang

niß des Kaiſers wurde mit großer Pracht vollzogen.
Als die Senatoren an ihrem Orte verſammelt wa—
ren, fieng Tiberius an, eine Troſtrede an ſie zu hal—
ten; aber in dem Anfange ſeiner Rede hielt er plotz-
lich ein, als wenn er unfahig ſey, die Heftigkeit ſei—
nes Schmerzes zuruckzuhalten; und gab daher, anſtatt
fortzufahren, das Koncept ſeinem Sohn Druſus,
welcher es dem Senat vorlac. Hiernachſt verlas
einer von des verſtorbenen Kaiſers Freygelaſſenen
offentlich in dem Rathhauſe ſein Teſtament, worinne
er den Tiberius und die Livia zu Erben einſetzte;
Uivia wurde auch dadurch in die Familie der Julier
aufgenommen, und mit dem Namen Auguſta beehrt.
Er hatte auch an viele Privatperſonen, an die Leib-
wache, die Soldaten der Legionen und alle Burger
anſehnliche Vermachtniſſe gemacht. Aber ſein Un—
willen gegen ſeine Tochter Julia dauerte ſelbſt bis an
ſein Ende; er hinterließ ihr freylich ein kleines Ver—
machtniß, aber er wollte ſie weder. in ihre Familie
wieder aufnehmen, noch ihr erlauben, in. dem Grab-
mal ihrer Vorfahren begraben zu werden. Außer
ſeinem Teſtament wurden noch vier andere Schriften
von ihm vorgebracht. Jn der einen hatte er Anord
nungen wegen ſeines Leichenbegangniſſes gemacht;
die andre enthielt eine Erzahlung ſeiner verſchiednen

Verrichtungen; die dritte war ein Verzeichniß von
den Provinzen, den Truppen und den Einkunften

des
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des Reichs; und die vierte beſtand aus kurzen An—
weiſungen fur den Tiberius, die Regierung des
Reichs betreffend. Unter dieſen erklarte er unter
andern, daß man nie jemanden, er mochte auch
noch ſo ſehr die Gunſt des Furſten haben, ein zu grof—
ſes Anſehen einraumen muſſe, damit es ihn nicht
verfuhren mochte, ein Tyrann zu werden. Eine
andre ſeiner Marimen war, daß keiner begierig ſeyn
ſollte, das Reich zu erweitern, welches ſchon jetzt
mit vieler Schwierigkeit behauptet werden konne.
So ſchien er alſo darauf bedacht geweſen zu ſeyn, ſei
nem Vaterlande auch noch nach ſeinem Tode nutzlich
zu ſeyn, und der Schmerz des Volks ſchien ſeiner
Sorgfalt gleich zu kommen. Es wurde beſchloſſen,
daß alle Frauenzimmer ihn ein ganzes Jahr lang be—
trauren ſollten. Man erbaute ihm Tempel; ordne
te ihm gottliche Ehren an; und ein gewiſſer Sena—
tor, Numerius Attikus, der ſich der Schmeicheleny
der Zeiten zu ſeinem eignen Vortheil bedienen woll—
te, bekam eine große Summe Geldes, weil er ſchwur,
daß er ihn in den Himmel auffahren geſehen; ſo
daß dem Volke gar kein Zweifel wegen ſeiner Gott—
heit ubrig blieb.

Solche Ehren wurden dem Auguſtus erwieſen,
deſſen Gewalt ſich in der Niedermetzelung ſeiner Bur-
ger anfieng, und ſich in ihrer Gluckſeligkeit endigte;
ſo daß man von ihm ſagte: 1,, Es wurde gut fur die
„Menſchen geweſen ſeyn, wenn er entweder nie ge-

„boren, oder nie geſtorben ware.“ Es iſt ſehr
wahrſcheinlich, daß er zu den Grauſamkeiten, die er
in ſeinem Triumvirat ausubte, durch ſeine Gehulfen
verleitet worden; oder vielleicht glaubte er, daß we—
gen der Ermordung des Caſars die Rache Tugend
ſey. Gewiß iſt es, daß eine ſolche Harte gewiſſer—
maßen nothwendig war, um die offentliche Ruhe

wieder
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wieder herzuſtellen; denn ſo lange der romiſche Geiſt
nicht ganzlich ausgerottet war, konnte keine Monarchie
ſicher ſern. Er gab der Verfaſſung eine Geſtalt,
die der Beſchaffenheit der Zeiten angemeſſen war; er
vergonnte ſeinen Unterthanen den Stolz, den Schein
einer Republik zu ſehen, indeß er ſie in den Wirkun
gen einer ganz unumſchrankten Monarchie, die durch
die vollkommenſte Klugheit gefuhrt wurde, wahrhaf—
tig glucklich machte. Jn dieſer letzten Tugend ſcheint
er die mehreſten Monarchen ubertroffen zu haben;
und in der That; wenn wir den Oktavius vom Au—
guſtus trennen konnten, ſo wurde er einer der unta—
delhafteſten Regenten ſeyn, welche die Geſchichte auf—
zuweiſen hat. Den langen Frieden, welchen ſerne
Unterthanen wahrend ſeiner Regierung genoſſen, kann

man ganzlich ſeiner Maßigung allein zuſchreiben;
und um die Mitte ſeiner Regierung ſah man den groß
ten Theil des menſchlichen Geſchlechts auf einmal
einem einzigen Monarchen gehorchen, und in voll—
kommner Einigkeit unter einander leben. Dieſes
war die Zeit, da unſer Heiland, Chriſtus, in die
Welt kam, um neue Geſetze zu lehren, und uns zu
der Ausubung jeder Tugend feyerlicher zu verpflich
ten. Er ward in Judaa geboren; im ſiebenhundert
und zwey und funfzigſten Jahre der Stadt Rom, im
funf und zwanzigſten der Regierung des Auguſtus,
im viertauſend und dritten Jahre der Welt, nach
der gemeinen Zeitrechnung.

Vier—
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Vierter Abſchnitt.
Tiberius, der dritte romiſche Kaiſer.

Siberius iſt vielleicht das ſtarkſte Benyſpiel eines J.d. St.
52 Menſchen, der durch ein ubertriebenes Raffine— Jt.

ment gerade diejenigen Vortheile zerſtort, die er ſich 15.
zu verſichern ſucht. Auguſtus hinterließ ihn in dem
Beſitz einer großen Gunſt des Volks und eines gluck—
lichen Reichs; aber er fand gleich das Mittel, die
Gunſt des Volks zu vermindern, indem er diejenige

Unterwurfigkeit als eine Schuld ſoderte, die ſein
Vorganger gern als eine Gefalligkeit annahm; und
zerſtorte die Gluckſeligkeit des Reichs, indem er zwi—
ſchen der Wohlfanrt des Regenten und des Volks ei—
nen Unterſchied machte. So dienten alle ſeine Ge—
ſchicklichkeiten nur dazu, ſeine Irrthumer zu vergroſ—
ſern und ſein Herz zu verderben; bis zuletzt ſein Le—
ben nichts als eine muhſelige Beſchafftigung war,
Mittel auszufinden, dasjenige zu ſcheinen, was er
leicht hatte ſeyn konnen; und andere zu hintergehen,

indem er ſich ſelbſt hintergieng.
Der erſte Gegenſtand ſeines Argwohns, als er

zur Regierung kam, war der Agrippa Poſthumus,
der dritte und einzige noch ubrige Sohn des Generals
dieſes Namens von der Julii, der Tochter des Au—
guſtus. Dieſer Jungling, welcher mehr die Luder—
lichkeit ſeiner Mutter, als die Klugheit ſeines Va—
ters nachgeahmt hatte, war von dem Auguſtus auf
die Jnſel Planaſium verbannet; und wurde jetzt auf
Befehl des Tiberius ermordet, welcher vorgab, daß
es auf. dem beſondern Willen des verſtorbenen Kai—
ſers geſchehen, weil er wegen der Sicherheit der
Nachfolge bekummert geweſen. Er trieb ſogar

ſeine
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ſeine Verſtellung ſo weit, daß er, als der Centurio,
welcher ſeinen Befehl vollzogen hatte, mit der Nach—
richt kam, vorgab, er habe keinen ſolchen Befehl
gegeben, und ihm drohete, daß er wegen ſeines Ver—

haltens vor dem Senat Rechenſchaft geben ſollte.
Jndeſſen wurde die Sache bald nachher wieder
zum Schweigen gebracht, und keine Unterſuchung
wegen des Morders angeſtellt.

Was das Volk uberhaupt betrifft, ſo war es
jetzt bereit, jedes Unrecht ohne Murren zu ertragen.
Jeder Stand des Staats ſchien ſich der Sklaverey
zu beeifern, und nur begierig zu ſeyn, die Große ſei—
nes Gehorſams durch kriechende Schmeicheley zu be-

weiſen. Alle rechtlichen Anſuchen und Bittſchriften
wurden jetzt an den Tiberius gerichtet; und er ſorgte
zu gleicher Zeit dafur, daß nichts Weſentliches ohne
ihn vorgenommen wurde. Der Senat war bereit—
willig genug, die Zugel der Regierung aus den Han—
den zu geben; und doch beſaß er ſo viel Verſtellung,
daß er aus ſeiner Uebernehmung derſelben die großte
Gunſtbezeugung zu machen wunſchte. Er fieng da—
her an, in dem Senat mit großer Kunſt ſich uber
die Große des romiſchen Reichs zu beſchweren, und
uber die Schwierigkeit, es mit gehoriger Geſchick-
lichkeit zu verwalten; er fuhrte darauf fein eignes
Unvermogen zu einem ſo ſchweren Geſchaffte an, und
ſagte, daß keiner ein wurdiger Nachfolger des Au-
guſtus ſeyn konne. Da aber die Stadt ſo glucklich
ſey, eine ſo große Menge weiſer und wurdiger Man
ner zu beſitzen, ſo wurde es rathſamer ſeyn, daß ei—
ne gewiſſe Anzahl ihre Sorge und ihre Rathſchlage
vereinigten, als daß die ganze Laſt ihm allein aufge
legt wurbde. Der Senat aber, welcher jetzt bloß in
den Kunſten der Schmeicheley geſchickt war, bat ihn
euf die demuthigſte Art, die Regierung zu uberneh

men;
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men; und ein Geſchafft nicht auszuſchlagen, dem er
allein gewachſen ſey. Tiberius, der ſich ſtellte, als
wenn er jetzt etwas erweicht ſey, ließ ſich hierauf ih—
re Anerbietungen zum Theil gefallen; ſagte aber, er
ſey nicht im Stande, die Laſt des Ganzen zu tra—
gen, aber auf ihre Bitte doch willig, die Aufſicht
uber irgend einen Theil, den ſie ihm anweiſen wur—
den, zu ubernehmen. Worauf Aſinius Gallus ihn
fragte, was ſur einen Theil er denn ubernehmen
wollte. Dieſe unerwartete Frage brachte den ver—
ſtellten Kaiſer ganz aus ſeiner Faſſung. Er ſchwieg
eine Zeitlang ſtill; faßte ſich aber wieder und ant—
wortete mit liſtiger Vorbehaltung, daß es ſich nicht.
fur ihn ſchicke, irgend einen Theil von demjenigen
zu wahlen, deſſen er ganz entledigt zu ſeyn bate.
Gallus, welcher jetzt gewahr wurde, daß er zu weit
gegangen ſey, und vielleicht die Frage nur gethan
hatte, um ſeiner Eitelkeit zu ſchmeicheln, zog ſich
ſogleich wieder heraus, indem er ſagte: „Er habe
„dieſe Frage nicht in der Abſicht aufgeworfen, um
„dasjenige zu trennen, was an ſich ſelbſt unzertrenn-
„lich ſey; ſondern ihn durch ſein eignes Bekenntniß
vzu uberzeugen, daß der Staat nur Ein Korper ſey,
„und ſolglich auch nur durch Eine Seele belebt wer—

„den muüſſe.“ Endlich ergab ſich Tiberius, dem
Anſchein nach durch das ungeſtume Dringen und Ge
ſchrey aller Anweſenden uberwunden, nach und nach
in ihre Bitten; und ließ es ſich zuletzt gefallen, die
Muhſeligkeit der Regierung auf ſich zu nehmen, bloß
um ihre Wunſche, und nicht ſeine eignen zu befrie-—
digen; ſetzte aber hinzu, daß er ſie nur ſo lange be—
halten wurde, bis ſie es gut finden wurden, ſeinem

Alter Ruhe zu vergonnen.
Er war jetzt ſechs und funfzig Jahr alt, als er Jd.St.

die Regierung des romiſchen Reichs ubernahm. Er 765.
J. C.hatte i5.
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hatte lange in einer tiefen Verſtellung unter dem Au—
guſtus gelebt, und war noch nicht abgehartet genug,

ſich in ſeinem wahren Charakter zu zeigen. Jn
dem Anfang ſeiner Regierung bewies er nichts als
Klugheit, Edelmuth und Gnade. Er verwarf
ganzlich viele von den großen Namen und Ehrenti—
teln, die ihm ſo freygebig von dem Senat angebo—
ten wurden. Er wollte es nicht zugeben, daß ihm
Statuen errichtet wurden, außer bey gewiſſen Gele—
genheiten, und verbot es durchaus, ihn als eine
Gottheit zu verehren. Selbſt diejenigen gerechten
Lobſpruche, die er ohne Tadel hatte annehmen kon—
nen, ſchienen ihm verdrußlich zu ſeyn; und er ſchien
keine andre Belohnungen fur die Beſchwerden der
Regieruing zu verlangen, als das Bewußtſeyn, ſie ver—
dient zu haben. Als der Senat ſich erbot, daß er
auf alle die Verordnungen, die nicht allein ſchon ge—
macht waren, ſondern noch künftig von ihm gemacht
werden wurden, ſchworen wollte, ſo verwarf er dieſe
niedertrachtige Schmeicheley; indem er anmerkte,

daß alle Dinge dieſer Welt veranderlich und unge—
wiß waren, und daß, je hoher er erhoben wurde,
ſein Stand nur deſto mehr der Gefahr ausgeſetzt
ſeyn mußte. Er nahm auch den Schein einer groſ—

ſen Geduld und Maßigung bey allen Gelegenheiten
an; und obgleich in dem Senat verſchiednes, was
ſeinem Willen entgegen war, vorgieng, ſo ſchien er
doch nicht im geringſten dadurch beleidigt zu werden.
Da er erfuhr, daß gewiſſe Leute von ihm und ſeiner
Regierung ubel geſprochen hatten, ſo bezeugte er gar

keine Empfindlichkeit, ſondern erwiederte ganz ſanft—
muthig, daß in einer frehen Stadt auch die Zun—
gen der Menſchen frey ſeyn mußten. Als der Se—
nat Einige, die Schmahſchriften gegen ihn gemacht
hatten, beſtrafen wollte, ſo wollte er das nicht zuge

ben;
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ben; indem er ſagte, er habe großere und nutzlichere
Arbeiten, als daß er ſich durch ſolche Kleinigkeiten
verwirren konnte; und ſetzte hinzu, die beſte Art,
diejenigen, die ihn verleumdeten zu beſtrafen, ware
die, Rechenſchaft von ſeinem Verhalten abzulegen,
oder wenn ſie ſich dadurch nicht wollten widerlegen
laſſen, ſie mit Verachtung zu vergelten. Als einige
Gouverneurs ihm ein Mittel angezeigt hatten, ſeine
Einkunfte zu vermehren, ſo gab er ihnen mit Unwil—
len zur Antwort, ein guter Hirte muſſe ſeine Heerde
ſcheeren, aber nicht ſchinden. Er machte verſchied—

ne Aufwandsgeſetze gegen die Gaſthofe und offentli—
chen Verſammlungsorter; er ſtrafte unzuchtige Frauen,
und verbot ſogar, daß man einander zum Gruße
nicht kuſſen ſollte. Er war ſehr wachſam, Raube
reyen und Aufruhre zu unterdrucken, und ſorgte da—

fur, daß die Gerechtigkeit in allen Stadten Jtaliens
gehorig und ordentlich verwaltet wurde. Er betrug
ſich auch ſehr ehrerbietig gegen den Senat, und that
anfanglich nichts wichtiges, ohne ſeinen Rath und
Genehmigung. Dieſer drang ihm dagegen beſtan—
dig die ausſchweifendſten Lobſpruche auf; ſo daß kei—
nem Prinzen je ſo ſehr geſchmeichelt worden, als ihm.

Auch iſt es keine unwahrſcheinliche Muthmaßung,
daß dieſe Schineicheley vieles dazu beytrug, ſein Ge
muth zu verſchlimmern, und ihn zu bewegen, daß
er ungeſcheuter die Maſte der Verſtellung ablegte.

Das Gluck des Germanikus brachte zuerſt ſeine
naturlichen Geſinnungen ans Licht, und entdeckte die
Bosheit ſeines Herzens ganz deutlich. Er hatte ſich
kaum auf ſeinem Throne recht feſtgeſetzt, als er die
Nachricht erhielt, daß die Legionen in Pannonien,
welche den Tod des Auguſtus vernommen, und nach
Neuerungen begierig waren, ſich emport hatten;
dieſe wurden aber bald wieder beruhiget, und ihr

Zweyter Band. H Anfuh
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Anfuhrer Percennius ums Leben gebracht. Eine
Unruhe in Deutſchland hatte wichtigere Folgen.
Die Legionen in dieſem Theile des Reichs wurden
durch den Germanikus, den Sohn des Druſus, des
Tiberius verſtorbenen Bruder, kommandirt, einen
jungen Mann von bewundernswurdigen Eigenſchaf—
ten, und der auf die Bitte des verſtorbenen Kaiſers
von ihm an Kindes ſtatt angenommen war, um ihm
in der Regierung zu folgen. Die Legionen unter ſei—
nem Kommando hatten ſich der Gelegenheit ſeiner
Abweſenheit bedient, um ſich zu emporen, und fien—
gen jetzt an kuhnlich zu behaupten, daß das ganze
romiſche Reich in ihrer Gewalt ſey, und daß es ſei—
ne vornehmſte Große dem Gluck ihrer Waffen zu
verdanken habe; als daher Germanikus zuruckkehrte,
beichloſſen ſie einmuthig, ihn zum Kaiſer zu machen.
Dueſer General war der Liebling der Soldaten, und
wurde beynahe von ihnen angebetet, ſo daß er ſich
mit geringer Muhe hatte zu der hochſten Wurde im
Staat empor ſchwingen konnen; aber ſeine Pflicht

herrſchte uber ſeinen Ehrgeiz; er verwarf ihre Aner—
bietungen mit dem außerſten Unwillen, und wandte
alle mogliche Muhe an, ſich dem Aufruhr zu wider—
ſeten. Dieſes gelang ihm auch, wiewohl mit großer
Gefahr, dadurch, daß er viele der vornehmſten Auf—
ruhrer umbringen ließ, und darauf die Truppen ge—
gen die Deutſchen anfuhrte, die man als die allge—
meinen Feinde des Reichs betrachtete.

Tiberius war uber die Treue des Germanikus ſo
ſehr vergnugt, als er uber ſeine großere Liebe bey
dem Volke mißvergnugt war; auch ſein Gluck, wel-
ches er gleich darauf gegen die Deutſchen hatte, er—

regte den Neid und den heimlichen Widerwillen des
Kaiſers noch mehr: er uberwand den Feind in ver—
ſchiedenen Schlachten, bazwang ·viele wilde und große

Aander,

ne
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Lander, die Angrivarier, die Cherusker und die Kat—
ten, nebſt andern wilden Nationen jenſeits des Rheins.
Unter ſeinen andern Eroberungen ward es fur eine
von den ruhmlichſten gehalten, daß er die Krieges—
zeichen, die dem unglucklichen Varus abgenommen
waren, wieder bekam, und dem Andenken ſeiner eig—
nen Legionen in eben denſelben Wildniſſen Trophaen
errichtete, in denen die Legionen des vorigen geſchla—

gen waren. Auf eines der Denkmale ſeiner Siege
ſetzte er eine beſcheidene Aufſchrift, welche bloß die
Volker, welche beſiegt worden, und die Armeen, die
den Sieg erhalten, nannte, ohne ſeines Namens im
geringſten zu erwahnen, entweder um allen Neid zu
vermeiden, oder weil er uberzeugt war, daß die Nach—
kommenſchaft den Mangel erſetzen wurde.

Alle dieſe Siege indeſſen dienten nur dazu, die
Eiferſucht des Kaiſers zu entflammen, und jede Tu—
gend in dem General wurde jetzt eine neue Urſach
des Haſſes. Dieſer zeigte ſich zuerſt dadurch, daß
er ſich jedes Vorwandes bediente, um den Germani—
kus von den Legionen zu entfernen; aber er ſah ſich
eine Zeitlang genothigt, ſeinen Vorſatz aufzuſchieben,
wegen eines nahern Aufſtandes, der in Jtalien durch
einen gewiſſen Klemens, der ein Sklave des ermor—
deten jungen Agrippa geweſen war, gemacht wurde.
Dieſer Abentheurer, welcher ungefahr von gleichem
Alter mit ſeinem verſtorbnen Herrn, und ihm an Ge—
ſtalt ſehr ahnlich war, nahm ſeinen Namen an, und
breitete in allen Theilen von Jtalien das Gerucht aus,

daß Agrippa noch am Leben ſey. Dieſes Gerucht, J.C
ſo ungegrundet es war, hatte eine erſtaunliche Wir. n.
kung auf das ganze Reich, und erregte große Unru—
hen in vielen Stadten Jtaliens, indem Klemens
ſelbſt kuhnlich ſein Vorgeben behauptete, und ſich
dann undwann in verſchiednen Theilen bes Landes

H 2 ſehen
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ſehen ließ, wenn er es mit Sicherheit thun konnte.
Tiberius aber wußte den Betrug gar zu wohl, und
war entſchloſſen, ſich durch eignen Betrug dem Be—
truge dieſes jungen Pratendenten zu widerſetzen. Er
bediente ſich daher zweener Soldaten, die ihn aufſu—
chen, und unter dem Vorwande, daß ſie es mit ihm
hielten, ſich bey der erſten Gelegenheit ſeiner bemach—

tigen ſollten. Dieſen Auftrag vollzogen ſie mit Ge—
nauigkeit und glucklich. Klemens wurde gefangen ge—
nommen und vor den Tiberius gebracht, welcher ihn

mit finſterem Blicke fragte, wie er Agrippa geworden
ſey? worauf jener eben ſo unerſchrocken antwortete:
„durch eben die Kunſte, wodurch du Caſar gewor—
„den biſt.“ Da Viberius aus ſeiner Entſchloſſen—
heit ſah, daß es vergebens ſey, einige Entdeckung
von ihm und ſeinen Mitſchuldigen zu erwarten, ſo
beſchloß er ihn alſobald hinrichten zu laſſen; allein er
furchtete ſich ſo ſehr vor dem Volke, daß er ihn nicht
offentlich ſtrafen wollte, ſondern ihn in ein geheimes
Zimmer in ſeinem Pallaſte bringen und daſelbſt hin—

richten ließ.
Da er ſich alſo jetzt von ſeinem innerlichen Fein—

de befreyet hatte, fieng er an, auf die ſcheinbarſten
Mittel zu denken, den Germanikus von den Legionen

in Deutſchland zuruckzubringen. Hierzu gab ihm
ein Einfall der Parther die ſchonſte Gelegenheit. Die

ſes wilde und unuberwindliche Volk, nachdem es
zween ſeiner eignen Konige umgebracht, und ſich ge—
weigert hatte, einen andern, der als Geiſſel zu Rom
geweſen, und wie es ſcheint, der techtmaßige Nach
folger war, anzunehmen, brach den Frieden, welcher
unter Auguſtus Regierung geſchloſſen war, und fiel
Armenien, ein dem Reiche zinsbares Konigreich, an.
Tiberius ſah dieſen Einfall nicht ungern, da er ihm
einen Vorwand gab, den Germanikus von denen Le

gionen
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gionen zuruckzurufen, die ihm gar zu ſehr ergeben
waren. Er wirkte ihm daher fur ſeinen Sieg in
Deutſchland erſt einen Triumph aus; und ſchrieb
darauf an ihn, daß er zuruckkommen mochte, um
derjenigen Ehren zu genießen, die ihm der Senat
ausgemacht habe; er ſetzte hinzu, daß er jetzt Ruhm
genug eingeerndtet habe in einem Lande, wohin er
neunmal abgeſchickt worden, und allemal ſiegreich ge—

weſen ſey; die Anzahl der erhaltenen Siege ſey jetzt
hinreichend, und die herrlichſte Rache, die man an
dieſen Volkern nehmen konne, ſey, daß man ſie ihre
innern Streitigkeiten fortſetzen ließe. Auf alle dieſe
ſcheinbaren Hoflichkeiten antwortete Germanikus nicht
gerade zu, ſondern bat ernſtlich, daß man ihm ſein
Kommando noch auf ein Jahr langer laſſen mochte,
bloß um die Unternehmungen, die er angefangen, zu
Ende zu bringen. Tiberius aber, welcher in der Ver—
ſtellung zu wohl geubt war, als daß er ihm die vor—
geblichen Ehren aufs neue hatte wiederbolen ſollen,
bot ihm das Konſulat an, und erſuchte ihn, dieſes
Amt perſonlich zu verwalten; ſo daß Germanikus
keinen Vorwand weiter hatte, ſeine Einladung aus—
zuſchlagen. Weil es nun ſchon ſpat ins Jahr war,
ſo verſchob er ſeine Ruckkehr nicht langer. Eine un—
zahlige Menge Volks gieng ihm viele Meilen weit
aus der Stadt entgegen, und empfieng ihn mehr mit
Zeichen der Anbetung, als der Ehrerbietung: die
Annehmlichkeiten ſeiner Perſon; ſein Triumphwa-—
gen, auf welchem ſeine funf Kinder gefahren wur—
den; und die wieder erbeuteten Kriegszeichen der Ar—
mee des Varus, ſetzten das Volk in eine Raſerey von
Freude und Bewunderung. Tiberius, ſo ſehr es ihn
innerlich verdroß, ſchien an dem allgemeinen Entzu—
cken Antheil zu nehmen: er gab einem jeden von dem

Volke, im Namen des Germanikus, dreyhundert
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Seſterzen; und machte ihn, auf das folgende Jahr,
zu ſeinem Gehulfen im Konſulat. Seine Abſicht
aber war, ihn weit von Rom wegzuſchicken, wo ſei—
ne Liebe bey dem Volke ihm jetzt verhaßt geworden
war; und doch ihm kein ſolches Kommando zu ge—
ben, deſſen er ſich jemals gegen ihn ſelbſt bedienen
konnte. Der Einfall der Parther war alſo jetzt ſei—
nen Abſichten ſehr bequem; und außerdem bot ſich
jetzt noch ein anderer Vorwand dar, ihn in Aſien zu
ſchicken, welches man fur nichts beſſers, als eine Ver—
bannung unter einem anſtandigen Namen anſehen

konnte. Da namlich Antiochus, der Konig von Ko—
magena, und Philopater, der Konig von Cilicien,
beide geſtorben waren, ſo entſtanden einige Streitig—
keiten in dieſen Nationen zum Nachtheil der Romer.
Zu gleicher Zeit baten Syrien und Judaa, die mit
Abgaben uberhauft waren, um eine Erleichterung.
Dieſes alſo ſchienen wurdige Gegenſtande fur den
Germanikus zu ſeyn; und Tiberius ermangelte nicht,
die Nothwendigkeit ſeiner Gegenwart in dieſem Thei—
le des Reichs dem Senat aufs dringendſte vorzuſtel—
len. Dem zufolge wurden alle Provinzen Aſiens
dem Germanikus aufgetragen; und ihm eine große—

re Gewalt gegeben, als irgend ein Gouverneur vor
ihm gehabt hatte. Aber Tiberius hatte, um dieſe
Gewalt einzuſchranken, den Knejus Piſo als Gou—
verneur in Syrien geſchickt; nachdem er den Silenus
dieſer Wurde entſetzt hatte. Dieſer Piſo war ein
Mann von heftigem und halsſtarrigem Tempera-
ment; und in jeder Abſicht geſchickt, die grauſamen
Abſichten auszufuhren, zu denen er beſtimmt war.

Seine Verhaltungsbefehle waren, ſich dem Germa-—
nikus bey jeder Gelegenheit zu widerſetzen; und allen
Haß gegen ihn zu erregen, den er nur ohne Verdacht
erregen konnte; ja ihn ſogar ums Leben zu bringen,
wenn ſich eine Gelegenheit dazu anbieten ſollte.

Germa
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Germanikus reiſte alſo zu ſeinem morgenlandi. J. C.

i9.ſchen Feldzuge mit ſeiner Gemahlinn Agrippina und
ſeinen Kindern von Rom ab. Jndeſſen bemuhete
ſich Piſo, ſeinen Berhaltungsbefehlen gemaß, durch
alle Kunſte der Beſtechung und der Schmeicheley
die Liebe der Soldaten zu gewinnen. Er bediente
ſich jeder Gelegenheit, den Germanikus anzuſchwar—
zen; und beſchuldigte ihn, daß er den romiſchen
Ruhm vermindere, weil er demjenigen Volke, wel—
ches ſich Athenienſer nennte, ohne dieſen Namen
noch zu verdienen, ſeinen beſondern Schutz angedei—
hen laſſe. Germanikus achtete auf ſeine Echmahun
gen nicht, mehr bemuht, die Geſchaffte ſeines Auf—
trags auszurichten, als den Privatabſichten des Piſo
gegen zu arbeiten. Jn kurzer Zeit ſetzte er den Konig
der Armenier wieder ein, der ein Freund der Romer
war; und verwandelte Cilicien und Komagena in ro—
miſche Provinzen; indem er Pratorn dahin ſetzte,
welche die Abgaben fur das Reich einſammeln muß—

ten. Bald darauf zwang er den Konig der Parther,
um Frieden zu bitten; der ihm auch zum großen Vor—
theil und Ruhm der Romer zugeſtanden wurde. Jn—

deſſen fuhr Piſo und ſeine Frau Plancina, die als
ein unverſohnliches und grauſames Weib beſchrieben
wird, immer fort, ihn zu verlaſtern, und offentlich
alle ſeine Maßnehmungen zu tadeln. Dieſe Bemu—
hungen einer fruchtloſen Bosheit wurden gar nicht
geachtet; Germanikus ſetzte bloß, Geduld und Herab—

laſſung allen ihren Schmahungen entgegen; und
mit der Sanftmuth, die ihm eigenthumlich war,
vergalt er ihre Erbitterung mit Hoflichkeiten. Jhre
Bewegungsgrunde waren ihm nicht unbekannt, und
er wollte ihrer Feindſchaft lieber ausweichen, als ſich
ihr widerſetzen. Er unternahm daher eine Reiſe
nach Aegypten, unter dem Vorwande, die beruhm—

H 4 ten



120 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

ten Alterthumer dieſes Landes zu beſehen; in der
That aber, um den geheimen Anſchlagen des Piſo
und ſeiner Frau, die noch gefahrlicher waren, aus—
zuweichen. Allein ſo bald er wieder zuruckkam,
wurde er krank: und es ſey nun, daß er entweder
ſchon vorher Verdacht bekommen, oder jetzt deutliche—

re Zeichen der Verratherey wahrgenommen hatte;
er ließ dem Piſo ſagen, daß er alle fernere Verbin—
dung und Freundſchaft mit ihm breche. Eine kurze
Zwiſchenzeit der Geneſung gab ſeinen Freunden die
Hoffnung wieder, und die Burger von Antiochia
machten Anſtalt fur ſeine Wiederherſtellung Opfer
zu bringen. Aber Piſo mit ſeinen Liktorn, verſtor—
te ihre Feyerlichkeiten, und trieb ihre Opferthiere von
den Altaren weg. Unterdeſſen wurde Germanikus
taglich ſchlimmer; und ſein Tod ſchien jetzt unver—
meidlich zu ſeyn. Da er alſo merkte, daß ſein Ende
nahe ſey, redte er ſeine Freunde, die um ſein Bette
verſammelt waren, folgender Geſtalt an: „Wenn
„ich eines naturlichen Todes ſturbe, ſo mochte ich
„Urſach haben, mich zu beklagen, daß ich alſo in
„der Blute des Alters von allem, was uns das Le—
„ben theuer macht, hinweggeriſſen werde; aber jetzt
„muß ich viel bitterere Klagen fuhren, da ich als ein

H„oOhpfer der Verratherey des Piſo und der Plancina
„falle. Laſſet daher, ich beſchwore euch, den Kai—
„ſer die Art meines Todes und die Qualen, die ich
„leide, wiſſen. Diejenigen, die mich im Leben
„geliebt, ſelbſt diejenigen, die mein Gluck beneidet
„haben, werden einigen Schmerz enipfinden, wenn
„ſie von einem Soldaten horen, der ſo oft der Wuth
„der Feinde entgangen, daß er der Verratherey ei—
„nes Weibes ein Opfer werden muſſen. Juhret al—
„ſo meine Sache vor dem Volke; ihr werdet mit
„Mitleiden gehort werden; und wenn meine Morder

vorge
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„vorgeben ſollten, daß ſie auf Befehl gehandelt, ſo
„vwerden ſie entweder keinen Glauben, oder jkeine
„Vergebung finden.“ Als er dieſes geſagt hatte,
ſtreckte er ſeine Hand aus, welche ſeine weinenden
Freunde zartlich druckten, und aufs eifrigſte gelobten,
daß ſie eher ihr Leben, als ihre Rache verlieren wolle-
ten. Der ſterbende Prinz wandte ſich hierauf zu ſei—
ner Gemahlinn, beſchwor ſie bey ſeinem Andenken
und allen Banden der ehelichen Liebe, ſich der Noth—
wendigkeit der Zeiten zu unterwerfen, und dem Un—
willen ihrer machtigern Feinde dadurch auszuweichen,
daß ſie ſich ihm nicht widerſetzte. So viel ſagte er
offentlich; noch etwas mehr aber redte er insgeheim
mit ihr; und entdeckte ihr, wie man meynt, ſeine
Beſorgniſſe wegen der Grauſamkeit des Kaiſers;
und kurz darauf ſtarb er. Nichts konnte großer ſeyn,
als die Betrubniß des ganzen Reichs, als man den
Tod des Germanikus horte. Aber das romiſche
Volk ſchien ſeinem Schmerz gar keine Granzen zu'
ſetzen. Alle offentlichen und hauslichen Geſchaffte

wurden eingeſtellt; die Straßen waren mit Wehkla—
gen erfullt; das Volk warf die Tempel mit Steinen,
und riß die Altare nieder; und neugeborne Kinder wur
den ausgeſetzt, als Gegenſtande, die der vaterlichen
Sorge bey dieſem allgemeinen Ungluck nicht wurdig
waren. So ſehr war der Geiſt des Volks jetzt von ſeiner
ehemaligen Standhaftigkeit und Gleichmuth veran—
dert. Es war jetzt ſo ſehr gewohnt, ſeinen Herren Ge—
horſam zu leiſten, daß es zu glauben ſchien, die Si—
cherheit des Staats hange von einer einzigen Perſon
ab. Jn der That, der große Haufen beſtand jetzt
aus Leuten, die vor kurzem ihre Freyheit bekommen
hatten; oder aus einem ſo tragen und muſſigen Volke,
welches auf Koſten des offentlichen Schatzes lebte.
Dieſe fuhlten alſo nichts, als ihre eigne Schwachheit,
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und betrubten ſich, wie Kinder, uber Uebel, die ih—
nen bloß durch ihre Furcht vorgemalt wurden.

Jn dieſer allgemeinen Betrubniß ſchien man den

Untergang des Piſo beſchloſſen zu haben. Die Ge—
ſchichtſchreiber geben ihm und ſeiner Frau den Tod

des Germanikus Schuld; die Zeit iſt jetzt zu weit
entfernt, als daß man ihr Zeugniß beſtreiten konnte;
indeſſen iſt die allgemeine Beſchuldigung, daß ſie
ihm ein langſam wirkendes Gift gegeben hatten, eine

von denen, die nur einen geringen Grund zu haben
ſcheinen. Der Glaube an ein langſam wirkendes
Gift wird jetzt ſehr angegriffen; indem die Aerzte
uberhaupt annehmen, daß es nicht in der Macht der

Kunſt ſey, die Dauer ſeiner Wirkungen zu beſtim—
men. Den ſen, wie ihm wolle, nicht nur Piſo
und Plancina, ſondern auch der Kaiſer und ſeine
Mutter Livia wurden mit unter dem allgemeinen
Verdacht begriffen. Dieſer wurde nachher ſehr ver—
mehrt durch die Ankunft der Agrippina, der Wittwe
des Germanikus, ein Frauenzimmer, die wegen ihe
rer Tugend in großer Achtung ſtand. Sie trug die
Aſche ihres Gemahls und wurde von allen ihren Kin—

dern begleitet. Als ſie ſich der Stadt naherte, gieng
ihr der Senat und das ganze romiſche Volß entge-
gen, mit einer ſeltſamen Vermiſchung von urufun

gen und Wehklaaen. Die alten Soldaten, deren
viele unter dem Germanikus gedient hatten, gaben
die aufrichtigſten Beweiſe ihrer Betrubniß. Als die
Aſche in dem Grabmal des Auguſtus bengeſetzt wur
de, ſah das ganze Volk anfanglich dieſer Ceremonie
mit tiefem Stillſchweigen zu; aber kurz nachher
brach es auf einmal in ein lautes Wehklagen aus,
und rief, die Republik ſey jetzt dahin.Tiberius, deſſen Eiferſucht einige Urſach hatte,

uber die weibiſchen Ausſchweifungen des Schmerzes
beſorgt
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beſorgt zu werden, wandte alle ſeine Kunſt an, um
ſeinen Zorn zu verbergen, und ſich zu ſtellen, als
wenn er an der allgemeinen Betrubniß Theil nehme.
Er erlaubte ſogar, daß man den Piſo, welchen man
fur das Werkzeug ſeiner Rache hielt, anklagte. Die—
ſer General kehrte bald nachher, in Vertrauen auf
die große Gunſt, worinnen er bey dem Kaiſer ſtand,
nach Rom zuruck, und wurde im Namen der Agrip—
pina und ihrer Freunde, wegen des Todes des Ger—
manikus und verſchiedner anderer Verbrechen, vor
dem Senat angeklagt; vornehmlich beſchuldigte man
ihn der Grauſamkeit gegen unſchuldige Menſchen
und die Beſtechung der Legionen.

Piſo, der ſich entweder ſeiner Unſchuld nicht be—
wußt war, oder einſah, daß keine Vertheidigung
gegen den Strom den Neigungen des Volks etwas
ausrichten wurde, rechtfertigte ſich nur ſchwach gegen

jeden Theil der Anklage. Jndeſſen konnte die Ver—
giftung des Germanikus nicht klar genug bewieſen
werden, um ſeine Richter zu befriedigen, welche
Parthey gegen ihn zu nehmen ſchienen. Sein Pro
ceß wurde daher mehr in die Lange gezogen, als man

munte; aber unterdeſſen machte er ihm da
mnde, daß er ſich ſelbſt in ſeinem HauſeS

gemein fur die ſchuldigſte gehalten wurde, entgieng
das Levenunhm. Seine Frau Plancina, die all—

der Strafe durch Vermittelung der Livia; ſo daß alle
Unruhen, die bey dieſer Gelegenheit erregt waren,
ſich nach und nach legten.

Ungefahr ein Jahr nach dem Tode des Germa—
nitus machte Tiberius ſeinen eignen Sohn Druſus
zu ſeinem Gehulfen im Konſulat; und um ihn bey
Zeiten in den Geſchafften einzuweihen, uberließ er
ihm das Kommando der Stadt; indeß er ſieh ſelbſt,
unter dem Vorwande der Unpaßlichkeit, entfernte.

Um

Aerr:
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Um dieſe Zeit emporten ſich verſchiedne Nationen in
Gallien, welche den ſchweren Tribut, den der Kai—
ſer ihnen vor kurzem aufgelegt hatte, nicht aushalten
konnten. Die vornehmſten Anfuhrer dieſer Empo—
rung waren Florus und Sakrovir; welche anfang—
lich ſo glucklich waren, daß der Ruf ihres Glucks
die Beſturzung ſelbſt bis Rom verbreitete. Kajus
Silius aber marſchierte ihnen mit den romiſchen Le—
gionen entgegen, und trug einen großen und entſchei—
denden Sieg davon. Es ereignete ſich auch um die—
ſe Zeit eine Emporung in Numidien, unter. dem Tak-
farinas, welcher ſchon einmal rebellirt hatte; aber
jetzt durch den Blaſus gewiſſermaßen zum Gehorſam
gebracht wurde; welcher dafur, mit Erlaubniß des
Tiberius, die Ehre erhielt, Jmperator genannt zu
werden.

Bisher hatte ſich Tiberius in den Granzen ge—
halten; er war ſparſam; gerecht in der Austheilung
der Aemter; ein ſtrenger Beſtrafer der Ungerechtig—
keit bey andern; und ein Beyſpiel der Maßigkeit fur
ſeinen uppigen Hof. Aber jetzt, von dem neunten
Jahre ſeiner Regierung, fangen die Geſchichtſchrei—
ber an, die blutigen Wirkungen ſeines argwohniſchen
Gemuths zu ſchildern. 5
mehr hatte, der ihn in Furcht ſetzen konnte, ſo fieng

Da er jetzt keinen Gegenſtand dereuerſucht

er an, die Maſke ganz abzulegen, iund ſich mehr,
als vorher, in ſeinem naturlichen Charakter zu zeigen.

Er nahm nicht langer jene weiſe Maxime an, die
wegen ihrer Wahrheit zum Spruchwort geworden,
daß namlich Ehrlichkeit die beſte Politik ſen. Bey
ihm verwandelte ſich Urtheilskraft, Gerechtigkeit,
und viel umfaſſendes Denken, in Schlauigkeit, Arg—
liſt und Maßnehmungen, die nach fluchtigen Muth—
maßungen zugeſchnitten waren. Er ubernahm die

Aus
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Auslegung aller politiſchen Maßregeln; und wußte
moraliſchen Grundſatzen, durch die ſpitzfindigen Spe
kulationen ſeines boshaften Gemuths, nach Gefal—
len alle Farben zu geben. Er verminderte taglich
mehr das Anſehn des Senats, welches ihm durch
ſeine eigne Geneigtheit zur Sklaverey ſehr erleich—
tert wurde; ſo daß er ſeine Niedertrachtigkeit verach—

tete, indeß er die Fruchte derſelben genoß. Es war
damals ein Geſetz, wodurch es fur Verratherey er—
klart wurde, etwas der Majeſtat des Volks nach—
theiliges zu unternehmen. Tiberius nahm es ſelbſt
uber ſich, dieſes Geſetz zu erklaren, und daruber zu
halten, und erſtreckte es nicht allein auf diejenigen
Falle, welche wirklich die Sicherheit des Staats
beeintrachtigen konnten, ſondern auf jeden Vorfall,
der nur auf irgend eine Weiſe ſeinem Haß oder Arg—
wohn zu ſtatten kam. Alle Freyheit war daher jetzt
aus freundſchaftlichen Zuſammenkunften verbannet,
und Mißtrauen herrſchte zwiſchen den nachſten An—
gehorigen. Die finſtere Gemuthsart und Unred—
lichkeit des Regenten war durch alle Klaſſen von
Menſchen ausgebreitet: Freundſchaft hatte das An—
ſehen einer Lockung zur Verratherey; und ein feines
Genie war nur eine glanzende Unvorſichtigkeit; die
Tugend ſelbſt ſah man als etwas an, das ſich un-
verſchamter Weiſe eindrange, und nur dazu diente,
das Volk an ſeine verlorne Gluckſeligkeit zu erinnern.

Da das Geſetz der beleidigten Majeſtat alſo wie—
der aufgekommen, ſo war der erſte von einiger Er—
heblichkeit, der als ein Opfer deſſelben fiel, der Kre—
mutius Kordus, der in ſeinen Annalen des roini—
ſchen Reichs den Brutus den letzten Romer genannt
hatte. Man meynt auch, daß er dem Sejanus,
des Kaiſers Gunſtling, durch eine zu große Frey—
heit im Privatumgange beleidigt habe. Dieſer

brave
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brave Mann, welcher ſah, daß man ſeinen Tod be—
ſchloſſen, vertheidigte ſich im Senat mit großem
Nach druck und unerſchtockner Entſchloſſenheit. Hier
auf begab er ſich nach Hauſe, und beſchloß, die Bos—
heit dees Tyrannen durch einen freywilligen Tod zu
vereit eln, und nahm daher gar keine Nahrung zu ſich.
Die Angeber, welche es gewahr wurden, daß er im
Begri ff ſey, ſie ihrer Belohnung zu berauben, brach-
ten ihtre Klagen dem Senat vor, und zeigten ihm

an, de iß er willens ſey, der Gerechtigkeit zu entge—
hen. Allein unterdeß man ſich noch wegen ihres
Anſuch ens berathſchlagte, ſprach Kremutius, wie
Seneka es ausdruckt, ſich ſelbſt durch ſeinen Tod
los.

Zu Anfange dieſer Grauſamkeiten war es, daß
Tiberius den Sejanus, einen romiſchen Ritter, zu
ſeinem Vertrauten machte. Er fand das Mitetel,
durch den kunſtlichſten Grad von Verſtellung ſein
Vertrauen zu gewinnen, indem er ſeinen Herrn in
ſeinen eignen Kunſten noch ubertraf. Dieſer Mini
ſter war heimlich und verſchlagen in ſeinen Entwur—
fen, aber kuhn und hochſtrebend in ſeinen Abſichten;
er zeigte außerlich viel Beſcheidenheit, verhehlte aber
einen Ehrgeiz, der keine Schranken kannte. Er
war der Liebe des Kaiſers ſo ſicher, daß er, ſo zu—
ruckhaltend und geheim er auch gegen andere war,
er doch gegen ihn eine vollkommne Offenherzigkeit
bewies. Der Kaaiſer machte ihn zum General der
Leibwache, einen der wichtigſten Poſten im Staat,
der keinem, ohne das großte Zutrauen gegeben wur—

de; und lobte ihn in dem Senat, als einen wurdi—
gen Gehulfen ſeiner Arbeiten. Die ſklaviſchen Se-
natoren richteten mit bereitwilliger Schmeicheley die
Statuen des Gunſtlings neben des Tiberius ſeinen
auf; und ſchienen ſich zu beſtreben, ihm ahnliche

Ehren
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Ehren zu erweiſen. Man weiß nicht gewiß, ob er der
Anſtifter aller der Grauſamkeiter, die bald nachher
erfolgten, geweſen; aber ſo viel iſt gewiß, duß von
dem Anfange ſeiner Verwaltung an der Argwohn des

Tiberius viel gefahrlicher wurde.
Von einem ſo geringen Anfange wagte es dieſer

Miniſter, nach dem Throne ſelbſt zu trachten, und
beſchloß auf das thorichte Zutrauen des Kaiſers ſei—

nen Untergang zu bauen. Jndeſſen bedachte er,
daß, wenn er den Tiberius allein aus dem Wege
ſchaffte, dieſes ſeine Abſichten mehr verzogern als be—

fordern wurde, da ſein Sohn Druſus und die Kin—
der des Germanikus noch am Leben waren. Er
marhte daher den Anfang damit, die Livia, des Dru—
ſus Gemahlinn, zu verfuhren, und nachdem er ſie
zu ſeinen Luſten gebeaucht hatte, bewog er ſie, ihren
Gemahl zu vergiften. Dieſes geſchah, wie man
ſagt, durch Hulfe eines langſamwirkenden Giftes,
ſo daß man ſeinen Tod einer zufalligen Krankheit zu—
ſchrieb. Tiberius, der entweder von Ratur phleg—
matiſch war, oder, aufs beſte, nicht viel aus ſeinem
Sohn machte, ertrug ſeinen Tod mit großer Gelaſ—
ſenheit. Man horte ihn ſogar bey dieſer Gelegen—
heit ſcherzen; Denn da die Abgeſandten von Troja
mit ihrer Kondolenz etwas ſpat kamen, ſo beantwor—
tete er ihre vorgegebene Betrubniß dadurch, daß er
ihnen uber den Tod des Hektor ſein Beyleid be—

zeugte.
Nachdem dieſes alſo dem Sejanus gelungen war,

ſo beſchloß er nunmehr einen Verſuch gegen die Kin—
der des Germanikus zu machen, welche ohne Zweifel
die rechtmaßigen Erben des Reichs waren. Allein
ſeine Abſichten wurden theils durch die Treue ihrer
Vorgeſetzten, theils durch die Keuſchheit der Agrip
pina, ihrer Mutter, vereitelt. Er beſchloß darauf,

ſeine
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ſeine Maßnehmungen zu andern, und den Tiberius
aus der Stadt zu entfernen; wodurch er oftere Gele—
genheiten zu bekommen hoffte, ſeine Entwurfe aus—

zufuhren. Er wandte daher ſeine ganze Geſchicklich—
keit an, um den Tiberius zu uberreden, daß er ſich
an irgend einem angenehmen Orte, etwas weit von
Rom, aufhalten mochte. Hierdurch verſprach er ſich
viele Vortheile, weil man gar nicht zu dem Kaiſer
gelangen konnte, als durch ihn. So mußten alle
Briefe an den Kaiſer, da ſie ihm durch Soldaten,
die ihm ganzlich ergeben waren, uberbracht wurden,
durch ſeine Hande gehen; wodurch er mit der
Zeit der einzige Regent des Reichs werden, und end
lich in den Stand geſetzt werden mußte, alle Hinder—
niſſe, die ſich ſeinem Ehrgeiz entgegenſetzten, aus
dem Wege zu raumen. Er fieng daher jetzt an, dem
Tiberius von den großen und unzahligen Unbequem—
lichkeiten der Stadt, von den Beſchwerden immer
dem Senat beyzuwohnen, und von den aufruhriſchen
Geſinnungen der geringern romiſchen Burger, vieles
vorzuſagen. Tiberius, der ſich entweder durch ſeine
Ueberredungen bewegen ließ, oder dem naturlichen
Hange ſeiner Neigungen, der ihn zur Tragheit und
Wolluſt antrieb, folgte, verließ im zwolften Jahre
ſeiner Regierung Rom, und begab ſich nach Kampa
nien, unter dem Vorwande, dem Juplter und Au—
guſtus Tempel zu weihen. Hiernachſt veranderte er
zwar ſeinen Aufenthalt verſchiedentlich, kehrte aber
nie wieder nach Rom zuruck, ſondern brachte den
großten Theil ſeiner Zeit auf der Jnſel Kaprea zu,
einem Orte, den er eben ſo ſchandbar durch ſeine Wol—
luſte, als abſcheulich durch ſeine Grauſamkeiten mach-
te, welche die menſchliche Natur emporen. Denn
nachdem er, ſeinen Abſichten zuſolge, die Tempel, die
er in Kampanien erbauen laſſen, eingeweihet hatte,

9 ſo
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ſo machte er ein Edikt bekannt, wodurch er jeber—
mann verbot, ihn in ſeiner Ruhe zu ſtoren; und that
dem Zulauf ſeiner Unterthanen dadurch Einhalt, daß
er alle Wege, die zu ſeinem Pallaſt fuhrten, durch
Soldaten beſetzen ließ. Allein weil er doch endlich
ſolcher Oerter, wohin die Menſchen ihn mit ihren
Klagen und ihrem Elende verfolgen konnten, mude
ward, ſo begab er ſich, wie gefagt, auf die angeneh—
me Jnſel Kaprea, nicht weit von dem feſten Lande
gegen Neapel uber. Jn dieſer Einſamkeit vergra—
ben, ergab er fich ganzlich ſeinen Wolluſten, ohne
ſich jm geringſten um das Elend ſeiner Unterthanen
zu bekummern. So wurde er durch einen Aufſtand
der Juden, bey Gelegenheit, daß ſeine Statue unter
dem Gouvernement des Pontius Pilatus, zu Jeruſa
lem aufgerichtet wurde, gar nicht beunruhiget. Der
Einſturz eines Amphitheaters zu Fidena, wobey funf-
zig tauſend Menſchen theils ums Leben kamen, theils
verwundet wurden, ſtorte ſeine Ruhe im geringſten
nicht. Er war bloß damit beſchafftigt darauf zu
ſtudieren, wie er ſeine ſchandlichen Wolluſte man-.
nichfaltiger machen, und von ſeinem ſchwachen Kor—
per, der durch Alter und vormalige Ausſchweifungen
zerſtort war, den Genuß derſelben erzwingen konnte.
Nichts kann ein abſcheulichers Gemalde darſtellen,
als die Einſamkeit dieſes unflatigen alten Mannes,
der an dieſem Orte von allen Werkzeugen ſeiner ver-
kehrten Begierden bedient wurde. Er war jetzt in
einem Alter von ſieben und ſechzig Jahren; ſeine
Perſon war hochſt unangenehm: und einige ſagen,
daß die Widerlichkeit derſelben ihn großtentheils mit
angetrieben habe, ſich von den Menſchen zu entſer—-

nen. Er war vorne ganz kahl; ſein Geſicht war vol—
ler Geſchwure, und uberher mit Pflaſtern bedeckt;
ſein Korper war vorubergebogen; und ſeine ausneh
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mende Große und Magerkeit vermehrten die Haß—
lichkeit deſſelben. Mit einer ſolchen Perſon, und ei—
ner noch haßlichern Seele, (denn er war finſter, arg—
wohniſch und grauſum,) ſaß er da, und beſtrebte ſich,
mehr ſeine Begierden zu erzwingen, als ſie zu befrie—

digen. Er brachte ganze Nachte in Schwelgereyen
an Tafel zu; und gab dem Pomponius Flaceus und
dem Lucius Piſo die erſten Stellen des Reichs, we—
gen keiner andern Verdienſte, als weil ſie zween Ta—
ge und zwo Nachte ununterbrochen mit ihm aufgeſeſ—
ſen hatten. Dieſe nannte er ſeine Freunde in al—
len Stunden. Er machte einen gewiſſen Novelius
Torgnatus zum Prator, weil er im Stande war, funf
Flaſchen Wein in einem Zuge auszutrinken. Seine
Wolluſte von einer andern Art waren noch abſcheuli—
cher, und ſchienen ſich mit ſeiner Trunkenheit und
Freſſerey zu vermehren. Er gebrauchte die vornehm
ſten Frauenzimmer in Rom zu ſeinen Luſten, und alle
ſeine Erfindungen ſchienen nur darauf ausgerechnet
zu ſeyn, wie er ſeine Laſter unſinniger und obſcheuli-
cher machen konnte. Hier erfand er Zimmer, die zu
ſeinen wolluſtigen Ausſchweifungen beſonders einge—
richtet waren, wo er ſich aller Arten von Anreizungen
bediente, an denen nichts, als die verdorbene Einbil-
dungskraft eines Tyrannen Vergnugen finden konnte.
Die unzahligen ſchmutzigen Medaillen, die noch jetzt
in dieſer Jnſel ausgegraben werden, bezeugen zugleich

ſeine Schande und die Wahrhaftigkeit der Geſchicht-
ſchreiber, die ſeine Ausſchweifungen beſchrieben ha—

ben. Kurz, in dieſer Einſamkeit, die von allen Sei—
ten mit Felſen umgeben war, gab er die Geſchaffte
des Reichs ganzlich auf; oder wenn er ja noch
etwas that, ſo war es nur um Unheil anzurich—
ten.

Jn
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Jn der That, es ware ein Gluck fur die Men—

ſchen geweſen, wenn er ſeinen Argwohn hatte fahren
laſien, als er ſich den Beſchwerden der Regierung
entzog, und den Willen Boſes zu thun zugleich mit
abgelegt hatte, als er ſich der Macht Gutes zu thun
begab. Aber von der Zeit ſeiner Entfernung an
wurde er grauſamer, und. Sejanus bemuhete ſich im-
mer, ſein Mißtrauen zu vermehren. Er beſtellte ge—
heime Spionen und Angeber in allen Theilen der
Stadt, welche die unſchuldigſten Handlungen zu Ver—
brechen machten. Wenn irgend ein Mann von Ver—
dienſten einige Bekummerniß fur die Ehre des Reichs
bezeugte, ſo ward das gleich ſo ausgelegt, als wenn
er fur ſich nach dem Beſitz deſſelben trachte. Wenn
ein anderer mit Bedauren von der vorigen Freyheit
redte, ſo glaubte man, er gehe damit um, die Re—
publik wieder herzuſiellen. Eine jede Hanhlung wur—
de gezwungenen Auslegungen unterworfen; Freude
ſollte die Hoffnung auf den Tod des Regenten; Trau—
rigkeit den Neid uber ſein Gluck anzeigen. So gien—
gen dem. Sejanus ſeine Maßnehmungen taglich gluck.
licher von ſtatten; des elenden Kaiſers Beſorgniſſe
waren ein Werkzeug, auf welches er nach ſeinem Ge
fallen wirkte, und wodurch er jedes Hinderniß ſeiner
Abſichten uhern Haufen warf. Aber die vornehm—
ſten Gegenſtande ſeiner Eiferſucht waren die Kinder
des Germanikus, die er aus dem Wege zu raumen
entſchloſſen war. Er fuhr daher eifrig fort, ſie dem
Kaiſer verhaßt zu machen, ihn durch falſche Nach—
richten von ihrem Ehrgeiz in Furcht zu ſetzen, und
ſie durch Geruchte pon ſeiner gegen ſie vorhabenden
Grauſamkeit zu ſchrecken. Durch dieſe Mittel gelang
es ihm, den Bruch ſo groß zu machen, daß er in
der That diejenigen Geſinnungen auf beiden Seiten
hervorbrachte, denen er entgegen zu arbelten vorgab;
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bis endlich die beiden Prinzen, Nero und Druſus,
fur Feinde des Staats erklart, und nachher im Ge—
fangniß zu Tode gehungert wurden, und ihre Mutter
Agrippina des Landes verwieſen ward.

Unter dem Vorwande ihrer vorgeblichen Verbre—

chen, verloren noch viele andre das eben. Sabinus,
der ihnen ergeben war, wurde durch ein hochſtnieder—

trachtiges Komplot der Angeber angeklagt und ver—
dammet. Aſinius Gallus wurde zu einem immer—
wahrenden Gefangniß verurtheilt, bloß um die Har—
te ſeiner Strafe durch einen langſamen Tod zu ver—
mehren. Syriakus wurde verdammt und hingerich—

tet, bloß weil er ein Freund des letztern war. Auf
dieſe Weiſe fuhr Sejanus fort, alle diejenigen, die
ihm in ſeinen Abſichten auf das Reich hinderlich wa—
ren, aus dem Wege zu raumen; und erwarb ſich tag—

lich mehr Vertrauen bey dem Tiberius, und mehr
Gewalt bey dem Senat. Die Menge ſeiner Statuen
ubertraf ſelbſt die des Tiberius ſeiner; das Volk
ſchwur bey ſeinem Gluck, auf eben die Welſe;wie es

gethan haben wurde, wenn er wirklich auf dem Thro
ne geſeſſen hatte, und man furchtete ihn mehr, als
den Tyrannen ſelbſt, der das Reich wirklich beſaß.
Aber es ſchien, daß die Schnelligkeit ſeiner Erhebung
ihm bloß einen deſto großern Fall bereiten ſöllte. Al—
les, was wir von ſeiner erſten Ungnade bey dem Kai—

ſer wiſſen, iſt, daß Satrius Sekundus der Mann
war, welcher die Dreiſtigkeit hatte, ihn anzuklagen.
Antonia, die Mutter des Germanikus, unterſtutzte
die Anklage. Was fur beſondere Verbrechen ihm
Schuld gegeben wurden, das kann man jetzt nicht
wiſſen; aber ſo viel iſt gewifi, daß er ſich des Reichs
zu bemachtigen ſuchte, und deßwegen dem Tiberius
nach dem Leben trachtete; aber zum Gluck mußte er
ſein eigenes Leben fur dasjenige, welchem er nachſtellte,

hinge.
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hingeben. Tiberius, welcher die Macht des Verra—
thers kannte, bediente ſich ſeiner gewohnlichen Ver—
ſtellung, um ſich ſeiner zu bemachtigen. Cr aab ihm

neue Chren, und machte ihn zu ſeinem Gchulfen im
Konſulat, zu der nehmlichen Zeit, do er ſeinen Tod
beſchloſſen hatte. Der Brief des Kaiſers fieng mit
geringen Beſchwerden uber ſeinen Freund an, endig—

te ſich aber mit einem Befehl, ihn ins Gefangniß
zu werfen. Er bat die Senatoren, einen armen al—
ten Mann, wie er ſey, der von allen verlaſſen ware,
zu beſchutzen; und zu gleicher Zeit hielt er Schiffe
zu ſeiner Flucht in Bereitſchaft, und beſtellte Solda—
ten. zu ſeiner Sicherheit. Der Senat, welcher ſchon
lange uber die Gewalt des Gunſtlings eiferſuchtig ge—
weſen war, und ſich vor ſeiner Grauſamkeit gefurch—
tet hatte, bediente ſich. augenblicklich dieſer Gelegen—

heit, noch weiter zu gehen, als er Beſehl hatte. An—
ſtatt ihn zum Gefangniß zu verurtheilen, gab er gleich
Befehl zu ſeiner Hinrichtung. Ditſes verurſachte
eine ſeltſame Revolution in der Stadt: ron den un—
zahligen Menſchen, die ſich nur noch einen Augen—
blick vorher, nit Schmeicheleyen und Anerbietungen
ihrer Dienſte, in die Gegenwart des Sejanus drang—
ten, ſand. man keinen einzigen, der nur den Schein
haben wollte, einer von ſeinen Bekannten geweſen zu

ſeyn: er wurde von allen verlaſſen; und diejenigen,
die vorher die großten Wohlthaten von ihm erhalten
hatten, ſchienen jetzt ſeine argſten Feinde geworden
zu ſeyn. Als er zum Tode gefuhrt wurde, uberhaufte
ihn das Volk mit Fluchen und Beſchimpfungen. Er
wollte ſein Geſicht mit den Handen verbergen, aber
ſelbſt dieſes ward ihm nicht verſtattet, indem man
hm die Hande band. Man verſolate ihn mit ſpot
tiſchen Vorwurfen, riß ſeine Statuen alſobald nie—
der, und, kurz darauf wurde er ſelbſt durch den Echarf
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richter erdroſſelt. Aber die Wuth ſeiner Feinde legte

ſich mit ſeinem Tode nicht; ſein Leichnam wurde
ſchimpflich durch die Straßen geſchleppt, und ſeine
ganze Familie mit ihm ums Leben gebracht. Dieſes
war das Ende des Sejanus; ein auffallendes Bey—
ſpiel, wie unbeſtandig die Macht eines jeden Gunſt—
lings, und wie unſicher die Freundſchaft jedes Tyran—
nen ſey.

Sein Tod fachte die Wuth des Kaiſers nur noch
mehr zu fernern Hinrichtungen an. Plancina, des
Piſo Gemahlinn, wurde ums Leben gebracht, eben
ſo wenig bedauert, als jener. Septus Veſtilius hatte
ein gleiches Schickſal, dem Vorgeben nach, weil er
eine Satyre gegen den Kaligula, den einzigen noch
ubrigen Sohn des Germanikus, geſchrieben habe;
ſein wahres Verbrechen aber war, daß ſeine ſtrenge
Tugend dem laſterhaften Kaiſer unertraglich gewor—
den war. Veſkularius Attikus, und Julius Mari—
nus, vormals die unzertrennlichen Freunde des Tibe—
rius, die ſeine Geſellſchafter zu Rhodus geweſen wa
ren, wurden jetzt auf ſeinen Befehl hingerichtet, weil
ſie Freunde des Sejanus geweſen; und Mamerkus
Skaurus ward auch genothigt, ſeiner Hinrichtung
durch einen Selbſtmord zuvorzukommen, weil er eine
Tragodie uber die Geſchichte des Atreus geſchrieben
hatte. Der argwohniſche Kaiſer deutete dasjenige
auf ſich, was darinnen gegen die Tyrannen uberhaupt

geſagt war; und erklarte in der Wuth, wenn er ein
Atreus geworden ſey, ſo wolle er den Verfaſſer zwin
gen ein Ajax zu werden. Vitia, eine alte Frau, wur
de ums Leben gebracht, bloß weil ſie uber die Hin—
richtung ihres Sohns geklagt haite. Fufius und ſei.
ne Frau Publia, welche man der Verratherey gegen
den Kaiſer anklagte, wurden genoöthigt, ihrer Vere
dammung durch den Selbſtmord zuvorzukommen.

Kon
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Konfidius Prokulus, der eben ganz frohlich mit ſei-
nen Freunden ſeinen Geburtstag feverte, ward auf
einmal vor den Senat geſchleppt, einer Verſchwo—
rung gegen den Kaiſer angeklagt, verdammet und
hingerichtet. Die ganze Familie des Theophanes
wurde mit eben der grauſamen Eile aus der Welt
geſchafft. Sextus Marius fand in ſeinen Reich—
thumern und in der Schonheit ſeiner Tochter hin—
langliche Urſachen der Verdammung und des Todes.
Die Gefangniſſe wurden mit vorgeblichen Mitbe—
wußten an der Verſchworung des Sejanus ange—
fullt. Tiberius ward endlich der beſondern Hin—
richtungen mude; er gab daher Befehl, daß alle
Beklagten, ohne fernere Unterſuchung, auf einmal
hingerichtet werden ſollten. Die ganze Stadt ward
mit Morden und Trauren erfullt. Der Ort der
Hinrichtung war ein ſchrecklicher Schauplatz, wo
Leute von jedem Geſchlecht und Alter entbloßt, ge—
foltert und verſtimmelt wurden; faulende Leichname
lagen auf einander gehauft, und ſelbſt den Freunden
der Schuldigen war nicht einmal der Troſt vergonnt,
zu weinen. So elend waren die Romer unter dem
willkuhrlichen Zepter dieſes finſtern Tyrannen; Kei—
ner, wenn er auch noch ſo tugendhaft war, konnte
ſicher ſeyn; oder vielmehr war jede Tugend nur eine
MNaherung zu nruen Gefahren. Von zwanzig Se—
natoren, die er zu ſeinem Rach erwahlt hatte, ließ er

ſechszehn ums Leben bringen. „Man mag mich haſ—
„ſen, ſagte er, wenn man mir nur gehorcht.“ Er
behauptete ſogar, daß Priamus ſehr glucklich gewe—
ſen, weil er ſeine ganze Nachkommenſchaft uberlebt
habe. Auf dieſe Weiſe gieng kein Tag vorbey ohne
irgend eine barbariſche Hinrichtung, woben die Lei—
denden genothigt waren, die allerſchimpflichſten Be—

gegnungen und die ausgeſuchteſten Qualen zu erdul
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den. Als ein gewiſſer Kornelius ſich ſelbſt umge—
bracht hatte, um der Tortur zu entgehen, rief Tibe—
rius aus. „Ach! wie iſt der Menſch im Stande
„geweſen, mir zu entwiſchen?“ Wenn ein Gefan
gener demuthig bat, daß er doch ſeinen Tod nicht
verzogern mochte, ſo antwortete er: „Nein, ich bin
„nicht genug dein Freund, um deine Qual zu ver—
„kurzen.“ Zuweilen ſcherzte er auch mit ſeinen Grau—
ſamkeiten,- beſonders als ein gewiſſer Mann eine
Baare aufhielt, und den todten Leichnam bat, er
mochte dem Auguſtus ſagen, daß ſeine Vermacht—
niſſe an das Volk noch nicht bezahlt waren. Tibe—
rius ließ ihn zu ſich kommen, zahlte ihm ſeinen Theil
aus, und ließ ihn darauf ſogleich umbringen, indem
er ſagte, er ſollte jetzt hingehen, und dem Auguſtus
ſagen, daß er wenigſtens das Seinige bekommen
hatte. Man ſollte denken, daß, ſolche Grauſamkei—
ten, die zu Rom ausgeubt wurden, ſeine Rachbegierde
befriedigt haben wurden; aber Kaprea ſelbſt, der
Ort, den er zu ſeinen Wolluſten und ſeiner Tragheit
ausgeſondert hatte, wurde taglich nicht weniger mit
ſeinen Grauſamkeiten, als ſeinen viehiſchen Luſten
befleckt. Er weidete oft ſeine Augen an den Qualen
der Unglucklichen, die vor ſeinen Augen ums Leben
gebracht wurden; und zu den Zeiten des Suetonius
ſah man noch den Felſen, von welchem er diejenigen,
die ſich ſein Mißfallen zugezogen hatten, herunter—
ſturzen ließ. Als er eines Tages gewiſſe Leute auf
der Folter verhoren ließ, ſagte man ihm, daß ein al
ter Freund von ihm aus Rhodus gekommen ſey, um
ihn zu beſuchen. Tiberius, welcher glaubte, daß
man ihn gebracht habe, um, auch verhort zu werden,
ließ ihn augenblicklich auf die Folter ſpannen; und
als er ſeinen IJrrthum gewahr wurde, ließ er ihn
umbringen, damit es nicht weiter bekannt werden
mochte. So



W. Abſchnitt. 137
So fuhr der Tyrann beſtandig fort, andre zu

qualen, wiewohl er ſelbſt noch mehr durch ſeinen
eignen Argwohn gequalt wurde. Jn einem ſeiner
Briefe an den Senat bekannte er, daß die Gotter
und Gottinnen ihn ſo beangſtiget und verwirrt hat—
ten, daß er nicht wußte, was oder wie er ſchreiben
ſollte: und in der That hatte er alle Urſache, dieſes
zu ſagen; einen Senat, welcher heimliche Anſchläge
ſchmiedete, ein Volk, welches ihn ſchmahete, ſeine
ne korperlichen Schwachheiten, die durch ſeine Wol—
luſte vermehrt waren, und ſeine nachſten Freunde,
welche wußten, daß er ſie im Verdacht habe. Die
innere Politik des Reichs war auch in den Handen
Abtrunniger; und die Granzprovinzen wurden unge—
aſtraft angefallen. Moſien wurde von den Daciern
und Sarmatiern eingenommen; Gallien wurde von
den Deutſchen verheert; und Armenien wurde von
dem Konig der Parther erobert. Dieſes waren
Verluſte, die die Wachſamkeit eines jeden andern
Regenten, als des Tiberius erregt haben wurden.
Er aber war ſo ſehr ein Sklave ſeiner viehiſchen Be—
gierden, daß er. ſeine Provinzen ganzlich der Sorg—
falt ſeiner Legaten uberließ, und dieſe waren mehr
darauf bedacht, fur ſich ſelbſt Reichthumer zu ſam—
meln, als fur die Sicherheit des Staats zu ſorgen.
Eine ſo ganzliche Unordnung des Reichs mußte na—
turlicher Weiſe eine große Aengſtlichkeit in dem, der
es regierte, hervorbringen; ſo daß man ihn wunſchen
horte, daß Himmel und Erde mit ihm, wenn er
ſturbe, untergehen mochten.

So lebte er, der ganzen Welt verhaßt, und ſich
ſelbſt zur Laſt; ein Feind des Lebens anderer und ein
Qualer ſeines eignen, Endlich aber, im zwey und
zwanzigſten Jahre ſeiner Regierung, fuhlte er das
Ende ſeines Lebens ſich nahen, und alle ſeine Be—

Js gier—



138 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

gierden ihn ganzlich verlaſſen. Er ſah alſo, daß es
jetzt Zeit ſey, an einen Nachfolger zu denken, und
bedachte ſich lange, ob er den Kaligula dazu wahlen

ſollte, deſſen Laſter zu ſichtbar waren, als daß ſie
ſeiner Bemerkung hatten entgehen ſollen. Man
hatte ihn oft ſagen horen, dieſer Jungling habe albe
Fehler der Sulla ohne ſeine Tugenden; er ſey eine
Schlange, welche das Reich ſtechen, und ein Phae—
ton, welcher die Welt in Flammen ſetzen wurde.
Allein, ungeachtet aller ſeiner wohlgegrundeten Be—
ſorgniſſe, ernannte er ihn doch zu ſeinem Nachfolger;
vielleicht um durch die abſcheuliche Auffuhrung des
Kaligula das Andenken ſeiner eignen zu bedecken.

Aber ob er es gleich fur gut fand, einen Nach—
folger zu erwahlen, ſo konnte er doch noch gar nicht
an ſeinen Tod gedenken: ob ihn gleich ſeine Begier—
den und Vergnugungen ganzlich verließen, ſo ver.
ließ ihn doch ſeine Verſtellung nie: er verhehlte daher
ſeine herannahende Abnahme mit der außerſten
Sorgfalt, gleich als wenn er ſie gern vor der Welt
und vor fich ſelbbſt hatte verbergen wollen. Er hatte

ſchon lange alle Arzney verrachtet, und horte gar
nicht auf den Rath derer, die um ihn waren; er
ſchien ſogar ein Vergnugen daran zu finden, bey
den Spielen der Soldaten zugegen zu ſeyn, und ver
ſuchte es ſelbſt nach einem Eber, der vor ihm losge-
laſſen wurde, einen Spieß zu werfen. Die An—
ſtrengung, die er ſich bey dieſer Gelegenheit gab,
verurſachte ihm einen Schmerz in der Seite, welcher

ſeinen herannahenden Tod beſtchleunigte: indeß ſchien
er doch noch immer gern ſein Ende vermeiden zu
wollen, und bemuhete ſich, durch die Veranderung
des Orts der Beunruhigung Jirur Gedbanken loszu
werden. Er verließ ſeine gruthte. Jnſel und begab
ſich auf das feſte. Land, wo ner endlich, bey dem

Vorge
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Vorgeburge von Miſenum in einem Hauſe blieb,
welches vormals dem Lukullus gehort hatte. Hier
war es, daß Charikles, ſein Arzt, unter dem Vor—

woande ihm die Hand zu kuſſen, fuhlte, daß ſein Puls
ſtillſtand; und dem Makro, dem gegenwartigen
Gunſtling des Kaiſers, Nachricht gab, daß er nicht
uber zwey Tage mehr. leben konne. Tiberius hingegen,
welcher den Kunſtgriff des Charikles gemerkt hatte,
that alles mogliche, um ſeine Aufwarter glauben zu
machen, daß er geſund ſey: er blieb an Tafel bis
an den Abend; er grußte alle ſeine Gaſte, indem ſie
das Zimmer verließen, und las die Schriften des
Senats, worinnen er einige Perſonen, gegen die er
geſchrieben, losgeſprochen hatte, mit großem Un—
willen. Er beſchloß, ſeinen Ungehorſam aufs har—
teſte zu beſtrafen, und dachte neue Entwurfe der
Grauſamkeit aus, als er in ſolche Ohnmiachten ſiel,
die von allen fur todtlich gehalten wurden. Jn die—
ſen Umſtanden machte Kaligula, auf den Rath des
Makro, Anſtalt, ſich die Nachfolge zu veeſichern.
Er nahm die Gluckwunſche des ganzen Hofes an, er
ließ ſich durch die Leibwache als Kaiſer anerkennen,
und begab ſich unter den Zurufungen des Volks aus
dem Zimmer des Tiberius; als er auf einmal be—
nachrichtiget ward, daß der Kaiſer wieder hergeſtellt
ſey, daß er geſprochen und zu eſſen verlangt habe.
Dieſe unerwartete Nachricht erfullte den ganzen Hof
mit Schrecken und Furcht; ein jeder, der vorher
eifrig geweſen war, ſeine Freude zu bezeugen, nahm
jetzt ſeine vorgegebene Bekummerniß wieder an, und
verließ den neuen Kaiſer aus vorgeblicher Beſorgniß
uber das Schickſal des alten. Kaligula ſelbſt war
wie vom Donner auurt; er beobachtete ein flnſteres
Stüllfchweigen, ewartete nichts als den Tod,

a

ſtatt dis Neiche ch welchem er getrachtet hatte.
Makro
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Makro aber, welcher in Verbrechen abgehartet war,
befahl, daß der ſterbende Kaiſer aus der Welt ge—
ſchafft werden ſollte, indem man ihn mit Betten er—

1bn ſtickte, oder wie andere wollen, mit Gift ums e en
J.d. St. brachte. So ſtarb Tiberius in dem acht und ſiebzig-
770 ſten Jahre ſeines Alters, nach einer Regierung von
JC.39. zwey und zwanzig Jahren.

Es laßt ſich faſt nichts mehr von dem Charakter
dieſes Kaiſers ſagen, der in jedem Stucke ſo ſtark
mit Grauſamkeit und Verſtellung bezeichnet war.
Es iſt daher nur noch ubrig, das Volk, welches er
beherrſchte, zu ſchildern. Die Romer waren um
dieſe Zeit im hochſten Grade weibiſch und laſterhaft
geworden. Der Reichthum faſt aller Nationen des
Reichs, welcher eine Zeitlang in der Stadt circulirt
hatte, brachte die Wolluſte, die jedem Lande ei—
gen waren, hinein; ſo daß Rom ein abſcheuliches
Gemalde verſchiedner Befleckungen darſtellte. Un—
ter dieſer Regierung lebte der Apicius, der ſo bekannt
dadurch geworden iſt, daß er die Schwelgeren  in rin

Syſtem brachte; Einige, die ſich auf dieſe Weiſe be—
ſonders hervorthaten, hielten es fur keine Schande,
an die ſechshundert Thaler fur einen einzigen Fiſch
zu geben, und wandten rin Vermogen von ſechsmal
hundert tauſend Thalern zu einer einzigen Gaſtereh
auf. Ausſchweifungen jeder andern Art giengen
mit dieſen in gleichen Schritten; indem der abſcheu—
liche Unſinn dieſer Zeiten es fur eins Verfeinerung
des Vergnugens hielt, es unnaturlich zu machen.
Es gab zu Rom gewiſſe Leute, Spintria genannt,
deren einziges Gewerb es war gneue Arten des Ver

en durchgehends

e Senatoren wa
und hatten nicht
und Ehre verlo

ren.

gnugens auszudenken; und
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ren. Jhr einziges Geſchafft ſchien zu ſeyn, darauf
zu ſtudieren, wie ſie neue Arten dem Kaiſer zu
ſchmeicheln, und mancherley Mittel ſeine Feinde zu
qualen, erfinden wollten. Das Volk war noch ver—
derbter; es war ſeit einigen Jahren gewehnt, im
Mußiggange von den Geſchenken des Kaiſers zu le—
ben; und da es zufrieden war, wenn es zu leben
hatte, ſo begab es ſich ſeiner Frerheit ganzlich. Zu
weibiſch und feig in den Krieg zu gehen, ſchmahten
ſie nur auf ihre Obern, ſo daß ſie ſchlechte Soldaten
und aufruhriſche Burger waren. Man darf ſich
daher nicht wundern, daß ſo nichtswurdige Untertha—
nen nichtswurdig regiert wurden. Man hat oft ge—
fragt, warum ſo viele von den Kaiſern ſchlechte Re—

genten geweſen. Die Antwort iſt leicht weil das
Volk, welches ſie beherrſchten, gar nicht zu gehor—
chen gemacht war. Gute Unterthanen machen ge—

meiniglich gute Konige; da hingegen Ueppigkeit, Auf—
ruhr, Unzufriedenkeit und Murren unter dem Volke
eben ſo gewohnlich Strenge, Grauſamkeit, und Arg—
wohn in dem, welcher die Regierung verwaltet, her—
vorbringen. Es iſt wenig von dieſen Zeiten zu ſa—
gen ubrig, als daß im achtzehnten Jahre der Regie—
rung dieſes Monarchen Chriſtus gekreuzigt wurde;
als wenn die allgemeine Verderbniß der Menſchen

kein geringeres Opfer verlangt hatte, als Gott ſelbſt,
um ſie wieder auf den rechten Weg zu bringen.
Kurz nach ſeinem Tode ſchrieb Pilatus an den Tibe—
rius eine Nachricht von ſeinen Leiden, ſeiner Aufer—
ſtehung und ſeinen Wundern, worauf der Kaiſer von
der ganzen Sache dem Senat einen Bericht abſtat-
tete, und verlangte, daß die Romer Chriſtum fur ei—
nen Gott erkennen nchten. Aber der Senat, wel—
chem es nicht gefielxVaß der Vorſchlag nicht zuerſt
von ihm ſelbſt gekommen ſey, wollte dieſe Vergotte-

IJ rung
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rung nicht zugeben; indem er ein altes Geſetz anfuhr—
te, welches ihm uber alle Religionsſachen die Auf—
ſicht gab. Er gieng ſo gar ſo weit, daß er durch ein
Edikt befahl, alle Chriſten ſollten die Stadt verlaſ—
ſen; aber Tiberius drohete allen denen den Tod, die
ſie verklagen wurden; welches inachte, daß ſie wah—
rend des ubrigen Theils ſeiner Regierung nicht beun—
ruhiget wurden.

Funfter Abſchnitt.
Kaligula, der vierte romiſche Kaiſer.

Eein Monarch kam je mit großern Vortheilen zur
vv Regierung, als Kaligula. Er war der Sohn
des Germanikus, welcher der Liebling der Armee und
des Volks geweſen war. Er war unter den Solda—
ten erzogen, von welchen er den Namen Kaligula—
bekam, von den Halbſtiefeln (Caligae) welche die ge
meinen Soldaten trugen, und die er auch gewohnlich

zu tragen pflegte. Er war der Nachſolger eines
grauſamen Tyrannen, nach welchem ſelbſt mittelmaſ-
ſige Verdienſte den Schein der Vortrefflichkeit be—
kommen haben wurden. Als er. ſich, daher Rom
naherte, giengen die vornehmſten Leute des Staats
ihm entgegen, um ihn zu bewillkommen. Er em—
pfieng von allen Seiten her die Gluckwunſchungen
des Volks, indem jedermann gleich froh war, von
den Grauſamkeiten des Tiberius befreyet zu ſeyn,
und ſich neue Vortheile von den Tugenden ſeines

Nachſolgers verſprach.
Kaligula wandte alle Vorſicht an, ihnen die Hoff-

nung einer glucklichen Veranderung beyzubringen.
Unter den Freudenbezeugungen des Volks zog er

traurend
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traurend einher, von dem Leichnam des Tiberius be—
gleitet, welcher, der Gewohnheit der damaligen Zeit
gemaß, zu Rom verbrannt werden ſollte. Als er in
die Stadt kam, ward er mit neuen Ehrentiteln von
dem Senat empfangen, deſſen Hauptgeſchafft es zetzt
zu ſeyn ſchien, die Eiteltkeit ſeines Kaiſers zu ver—

mehren. Gemellus, der Enkel des Tiberius, war
mit ihm gemeinſchaftlich zum Erben eingeſetzt; allein
der Senat ſetzte dieſe Ernennung bey Seite, und er—

klarte den Kaligula fur den einzigen Nachfolger im
Reiche. Die Freude uber dieſe neue Wahl ſchrank—
te ſich nicht bloß in die engen Granzen von Jtalien
ein, ſondern verbreitete ſich durch das ganze Reich,
und Opfer ohne Zahl wurden bey dieſer Gelegenheit
den. Gottern dargebracht. Als er ſich nach der Jnſel
Kampanien begab, thaten einige von dem Volke Ge—
kübde fur ſeine gluckliche Ruckkehr; und als er kurz
nachher krank wurde, umringte das Volk ganze Nach—
te hindurch haufenweiſe ſeinen Palloſt, und einige
weiheten ſich ſelbſt dem Tode, wenn er wieder herge—
ſtellt wurde, welchen Entſchluß ſie offentlich in den
Straßen anſchlugen. Selbſt Fremde ſchienen ſich
zu beeifern, an dieſer Zuneigung des Volks Theil zu
nehmen. Artabanus, der Konig der Parther, wel—
cher jedes Mittel argriff, ſeinen Vorganger zu verach
ten, ſuchte das Bunbniß des jetzigen Kaiſers ſehr an
gelegentlich. Er hielt eine perſonliche Zuſammen
kunft mit einem ſeiner Legaten; er gieng uber den Eu
phrat, betete die romiſchen Adler an, und kuſſete des
Kaiſers Bildniſſe; ſo daß die ganze Welt ſich zu ver—
einigen ſchien, Tugenden zu preiſen, welche ihre Koff-
nungen, und nicht ihre Erfahrung ihr gegeben
batten.

So waren alle die ungeheuren Laſter dieſes Kai—
ſers in dem Anfange ſeiner Regierung verborgen. Er

ſchien
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ſchien anfanglich außerſt fur das Wohl des Staats
beſorgt zu ſeyn; und nachdem er die Feyerlichkeiten
bey dem Begrabniß des Tiberius vollzogen hatte, eil—
te er nach den Jnſeln Pandataria und Pontia, um
die Aſche ſeiner Mutter und Bruder zu holen, und
ſetzte ſich dabey der Gefahr eines Sturmes aus, um
ſeiner kindlichen Liebe einen deſto großern Glanz zu
geben. Da er ſie nach Rom gebracht hatte, ordnete
er zahrliche Feyerlichkeiten ihnen zu Ehren an, und
befahl, daß man den Monat September, zum Ge—
dachtniß ſeines Vaters, Germanikus nennen ſollte.
Hiernachſt beſtimmte. er ſeiner Großmutter eben die—
jenigen Ehren, die man vorher der Livia erwieſen,
hatte; und ließ alle Nachrichten verbrennen, die auf
irgend eine Weiſe den Feinden ſeiner Familie zum
Nachtheil gereichten. Er weigerte ſich ſogar, eine.
Schrift, die man ihm uberreichte, wodurch eine.
Verſchworung gegen ihn entdeckt werden ſollte, an-
zunehmen; indem er ſagte, er ſey ſich nichts
bewußt, wodurch er irgend eines Menſchen Haß
verdient habe, und furchte ſich daher nicht vor
ihren Anſchlagen. Er ließ die Anordnungen des
Auguſtus, welche unter der Regierung des Tiberius
abgekommen waren, wieder in Ausubung bringen;
er fieng an, verſchiedene Mißbrauche im Staat zu
verbeſſern, und ſtrafte die Gouverneurs, die ſich be—
ſtechen laſſen, aufs ſcharfſte. Unter andern verbann

te er den Pontius Pilatus nach Gallien, wo dieſer
ungerechte Gouverneur nachmals durch einen Selbſt
mord ſeinem Leben ein Ende machte. Er wachte
ſehr genau uber das Verhalten der Ritter, welche er
offentlich ihres Standes entſetzte, wenn ſie irgend
eines ehrloſen Verbrechens ſchuldig befunden wurden.

Er verbannte ohne Nachſicht die Spintria, oder
die Erfinder abſcheulicher Vergnugungen, von Row.

Er
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Er verſuchte, die alte Art, obrigkeitliche Perſonen
durch die Stimmen des Volks zu erwahlen, wieder
herzuſtellen, und gab ihm eine freye Gerichtsbarkeit,
ohne Appellation an ihn ſelbſt. Ungeachtet das Te—

ſtament des Tiberius durch den Senat fur ungultig
erklart, und der Livia ihres durch den Tiberius un—
terdruckt war, ſo ließ er doch alle ihre Vermachtniſſe
punktlich auszahlen; und um dem Gemellus einen Er—

ſatz dafur zu geben, daß er von der Krone ausge—
ſchloſſen war, ließ er ihn zum Princeps Juventutis,
oder Oherhaupt der Jugend, erwahlen. Er ſetzte
einige Konige in ihr Reich wieder ein, die von dem

„Tiberjus ungerechter Weiſe abgeſetzt waren, und gab
ihnen den Ruckſtand ihrer Einkunſte. Und damit
er ein Aufmunterer jeder Tugend ſcheinen mochte,
ſo ließ er einer Sklavinn eine große Summe Geldes
geben, weil ſie die ausgeſuchteſten Qualen ausgeſtan
den hatte, ohne die Geheimniſſe ihres Herrn zu ent—
decken. So viele Begunſtigungen und eine ſo
ſcheinbare Tugend, konnten nicht ermangeln, einen
gerechten Beyfall zu erhalten. Es wurde daher ab—
gemacht, daß ein goldner Schild mit ſeinem Bild
niß jahrlich in Begleitung des Senats und der Soh
ne des Adels, unter Lobliedern auf ſeine Tugenden,

auf das Kapitolium gebracht werden ſollte. Es
wurde auch verordnet, daß der Tag, an welchem er
zur Regierung gekommen, Palilia genennt werden
iollte, um dadurch anzuzeigen, daß von der Zeit an

die Stadt aufs neue gegrundet worden.
Aber es ware glucklich fur ihn und fur das Reich

geweſen, wenn er einen ſolchen Anfang mit eben dem

muthigen Eifer fortgeſetzt hate. Jn weniger als
acht Monaten war diefer ganze Schein von Maßi—
gung aund Gnade verſchwunden; wuthende Leiden—
ſchaften, eine Habſucht ohne Beyſpiel, und eine ei—

Zrgpeyter Band. K gen—
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genſinnige Grauſamkeit, fiengen dagegen an in ſeinem
Gemuthe zu herrſchen. So wie die mehreſten der
Graufamkeiten des Tiberius aus Argwohn entſtanden,
ſo hatten die mehreſten derer, die Kaligula begieng,
ihren Urſprung aus der Verſchwendung. Einige
wollen freylich behaupten, daß eine Krankheit, die

—e.Verſtand in Unordnung gebracht habe. Dem ſey
nun wie ihm wolle, ſo konnte der Wahnſinn ſelbſt

J

4 kaum unſinnigere Grauſamkeiten oder lacherlichere
Ungereimtheiten eingeben, als man ihm Schuld
giebt; einige derſelben uberſteigen beynahe allen Glau—
ben, da man gar keinen Bewegungsgrund ſieht, der
ihn zu ſolchen barbariſchen Handlungen hatte reizen

konnen.
Der eeſte Gegenſtand ſeiner Grauſamkeit, und

welchen die Nachwelt wohl nicht bedauren wird, war
ein gewiſſer Politus, welcher ſich dem Tode geweihet
hatte, im Fall der Kaiſer, welcher krank war, gene
ſen wurde. Als Kaligula wieder hergeſtellt par, er—
fuhr er ſeinen Eiſer, und zwang ihn auch wirklich ſein

Gelubde zu erfullen. Dieſer lacherliche Gelubdema
cher wurde daher durch Kinder, die mit Kranzen ge—
ſchmuckt waren, durch die ganze Stadt gefuhrt, und
darauf von der Mauer heruntergeſturzt, utid alſo ums
Leben gebracht. Ein anderer, Sekundus genannt,
hatte bey eben dieſer Gelegenheit das Gelubde ge—
than, daß er, bey der Geneſung des Kaiſers, auf dem
Amphitheater fechten wollte. Hierzu ward er auch
gezwungen, und der Kaiſer ſelbſt gab einen Zuſchauer
des Geſechts ab. Jndeſſen war er doch glucklicher,
als der vorige, indem es ihm gelang ſeinen Gegner
zu todten, wodurch er ſeinesiGelubdes entlaſſen wur-

de. Nun kam die Reihe an den Gemellus, die Un.
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menſchlichkeit des Kaiſers zu erfahren. Der Vor.
wand gegen ihn war, daß er gewunſcht habe, der
Kaiſer mochte nicht wieder, geneſen, und daß er ein
Gegengift genommen, um ſich vor allen heimlichen
Angriffen auf ſein Leben in Sicherheit zu ſetzen. Ka—
ligula gab ihm Beſehl, ſich ſelbſt ums Leben zu brin—

gen; da aber der ungluckliche Jungling nicht wußte,
wie er das machen ſollte, ſo unterrichteten ihn die Ab—
geſchickten des Kaiſers bald in dieſer traurigen Kunſt.
Silanus, des Kaiſers Schwiegervater, wurde hier—
auf, wegen eines nichts bedeutenden Verdachts, ums
leben gebracht; und Grecinus, ein Senator von be—
kannter Rechtſchaffenheit, erfuhr ein gleiches Schick.
ſal, weil er nicht falſchlich wider ihn zeugen wollte.
Hierauf folgte ein ganzes Heer von Opfern fur die
Habſucht oder den Argwohn des Kaiſers. Der Vor—
wand gegen ſie war ihre Feindſchaft gegen ſeine Fa—
milie; und zum Beweiſe ſeiner Anklagen fuhrte er
eben die Nachrichten an, von denen er nur kurz vor—
her vorgab, daß er ſie verbrannt habe. Unter denen,
die ſeiner Eiferſucht aufgeopfert wurden, befand ſich
Makro, der letzte Gunſtling des Tiberius, und der,
welchem Kaligula das Reich zu danken hatte. Er
wurde vieler Verbrechen angeklagt, deren zum Theil
der Kaiſer ſowohl, als er, ſchuldig war, und ſein Tod
zog den Untergang ſeiner ganzen Familie nach ſich.

Dieſe Grauſamkeiten ſchienen indeſſen nur die
Erſtlinge eines Gemuths zu ſeyn, welches von Na
tur furchtſam unh argwohniſch war: ſeine Eitelkeit
und Verſchwendung brachten bald andere hervor, wel—

che deſto abſcheulicher waren, da ſie von weniger
machtigen Bewegungsgrunden ihren Urſprung nah—
men. Sein Stolz fieng damit an, daß er den Ti—
tel zzerr annahm, welcher gewohnlich nur Konigen
gegeben wurdr.“ Er wurde auch eine Krone und ein

K 2 Diadem
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Diadem getragen haben, wenn man 'ihn nicht erin—

nert hatte, daß er ſchon uber alle Monarchen in der
Welt erhaben ware. Nicht lange nachher maßte er
ſich gottliche Ehren an, und legte ſich die Namen ſol—
cher Gottheiten boh, die er ſeiner Natur am gemaſ—
ſeſten hielt. Dieſerwegen ließ er die Kopfe der Sta—
tuen des Jupiters und einiger anderer Gotter ab—
ſchlaaen, und ſeinen eignen, ſtatt ihrer, aufſetzen.
Er ſetzte ſich oſt zwiſchen den Kaſtor und Pollux, und
gab Befehl, daß alle diezjenigen, welche in ihren Tem—
pel kamen, um ihren Gottesdienſt zu verrichten, bloß
ihn anbeten ſollten. Aber die Unbeſtandigkeit dieſes
unerklarlichen Thoren war ſo ausſchweifend, daß er
ſeine Gottheit veranderte, ſo oft er andere Kleider an—
zog: indem er bald eine mannliche, bald eine weibli—
che Gottheit, bald Jupiter oder Mars, und nicht ſel—
ten Venus oder Diana war. Er ließ ſogar ſeiner
eigenen Gottheit einen Tempel bauen und einweihen,
in welchem ſeine Statue von Golde taglich auf eben
die Art, wie er ſelbſt, gekleibet; und durch ganze Hau
fen von Anbetern verehrt wurde. Seine Prieſter
waren zahlreich, die Opfer, die ihm dargebracht wur—
den, beſtanden aus den auserleſenſten Leckerbiſſen,
die man nur anſchaffen konnte, und die prieſterliche
Wurde wurde von den reichſten Mannern der Stadt
geſucht. Jndeſſen gab er dieſe Stelle ſeiner Gemah
linn und ſeinem Pferde, und um ſeine Ungereimt—
heiten ganz voll zu machen, wurde er ſein eigener
Prieſter. Seine Art, die Sitten einer Gottheit an
zunehmen, war nicht weniger lacherlich: er gieng oft

in dem vollen Mond heraus, und wvedte ihn in der
Sprache eines Liebhabers an. Er. dub ihn oft in ſein
Bette eia, um die Sußigkeiten ſeiner Umarmungen
zu. ſchmecken. Er gebrauchte vielerley Erfindungen,
um den Donner nachzuahmen, und. foderte oft, ben

Jupiter
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Jupiter heraus, indem er mit einem Verſe des Ho—
mers ausrief: „Todte du mich, oder ich will dich tod-
„ten.“ Err ſtellte ſich oft, als wenn er ſich mit der
Statue des Jupiters unterredte; er fluſterte ihr ins
Ohr, und wurde dann gewohnlich.uber ihre Antwor—
ten zornig, und drohete ihr, daß er ſie nach Griechen—

land ſchicken wollte. Zuweilen aber ſchien er beſſer
zufrieden zu ſeyn, und es ſichs geſallen zu laſſen, daß

fie gute Freunde blieben.
Ein Mann, der ſich ſo gottlos gegen die Gottheit

auffuhrte, war ein noch großerer Verbrecher gegen
den Menſcheli. Er chat ſich nicht weniger durch ſei—
ne verborbenen Begierden, als durch ſeinen lacherli—

chen Stolz hervor. Weder Perſon, noch Ort, noch
Geſchlecht, waren Hinderniſſe fur die Vefriedigung
ſeiner unnakürlichen Lſte. Es gab kaum ein Frauen—
zimmer von einigem Stande in Rom, welches ſeiner
Wolluſt entgangen ware; und die Verderbniß dieſer
Zeiten war wirklich ſo groß, daß es damals wenig
Frauenzimmer gab, welche dieſe Schande nicht fur
eine Ehre hielten. Er begieng Blutſchande mit ſei—
nen dreyen Schweſtern, und an offentlichen FJeſten
ſaßen ſie eine um die andre bey ihm, mit ihrem Ko—
pfe auf ſelken Buſen gelehnt. Von dieſen gab er
die Livia und Agrippina ſeinen niedertrachtigen Ge—
ſellſchaftern preis, und verbannte ſie darauf als Che
brecherinnen, die ſich gegen ſeine Perſon verſchworen.

Die dritte Schweſter, Druſilla, nahm er ihrem Ge—
mahl Longinus weg, und hielt ſie als ſeine Frau.
Dieſe liebtk er ſo zartlich, daß er ſie, als er krank
war, zur Erbinn des Reichs und ſeines Verriogens
beſtimmie; und als ſie vor ihm ſtarb, machte er ſie
zu eirier Sottinn. Jhr Benſplel aber, als ſie noch
lebte, war nicht ſo gefahrlich fur das Volk, als ihre
Gottheit, da ſie todt war. Jhren Tod zu beklagen,

K 3 war
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war ein Verbrechen, weil ſie eine Gottinn geworden;
und ſich uber ihre Gottheit zu freuen, wurde mit dem
Tode beſtraſt, weil ſie geſtorben war. Ja, jedes
Stillſchweigen war eine unverzeihliche Unempſind—
lichkeit, entweder gegen den Verluſt des Kaiſers, oder
gegen die Erhebung ſeiner Schweſter. So bediente

er ſich ſeiner Schweſter zur Befriedigung ſeiner Hab—
ſucht, wie vorher ſeiner Wolluſt; indem er große
Summen Geldes dadurch zuſammenbrachte, daß er
einigen die Strafe ſchenkte, und andern ihre Guter
nahm. Was ſeine Vermahlungen anbetrifft, ſo laßt
ſichs ſchwerlich entſcheiden, ob er ſie mit großerem
Leichtſinn geſchloſſen, oder mit großerer Ungerechtig—
keit getrennet. Da et bey der Vermahlung der Li—
via Oriſtilla mit dem Piſo zugegen war, ſo befahl er,
ſobald die Feyerſichkeit voruber war, ſie ihm ſelbſt
als ſeine eigene Gemahlinn zu bringen, und ließ ſie
darauf in wenig Tagen wieder von ſich. Kurz nach
her gieng er ſo weit, daß er ſie, auf den Verdacht,
daß ſie, nach ihrer Trennung von ihm,ihram Cemahl
wieder beygewohnt habe, verbannte. Er verliebte
ſich in die Lollia Paulina, bloß weil man ſagte, daß
ihre Großmutter ſehr ſchon geweſen ſey; und darauf
nahm er ſie ihrem Gemahl, welcher in Macedonien
kommandirte; verſtieß ſie aber eben ſo wohl, wie die

vorige, und verbot ihr ebenfalls ſich kunftig, es ſey
mit wem es wolle, wieder zu verheirathen. Das
Frauenzimmer, welches ſeine Reigungen am mehr—
ſten zu feſſeln wußte, war die Milonig Caſonia, de—
ren vornehmſtes Verdienſt kein anders wur, als ihre
vollkommne Erfahrenheit in allen anlockenden Kun
ſten ihres Geſchlechtr, denn ubrigens war ſie weder

jung noch ſchon. Er behielt ſie wahrend ſeiner gan—
zen Regierung, und liebte ſie auf eine ſo lacherliche

Art, daß er ſie zuwrilen ſeinen Soldaten in volley
Ruſtung,
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Ruſtung, und zuweilen ſeinen Geſellſchaftern ganz
nackend zeigte; ſo daß ſeine Gunſtbezeugungen ſelbſt
ein Vorwurf fur diejenigen waren, die er zu verbin—

ben wunſchte.
Sein Neid war nech abſcheulicher, als ſeine Lu—

ſte. Man erzahlt, daß er den Kajus hinrichten laſ—
ſen, aus keiner andern Urſache, als weil er ein pur—
purfarbenes Kleid getragen, deſſen Glanz alle Blicke
der Zuſchauer von ihm ſelbſt abgezogen. Er ließ
verſchiedene Leute in der Stadt kahl ſcheeren, weil ſie
ein ungewohnlich ſchones Haar hatten. Er befahl
einem gewiſſen Prokulus, der ſich durch ſeine Schon—
heit und die Große ſeiner Leibesgeſtalt auszeichnete,

auf dem Amphitheater als ein Gladiator unter den
Kampfenden zu fechten. Prokulus gieng ſiegreich
davon, nachdem er zugen Fechter, einen nach dem
andern, uberwunden hatte. Aber der Tyrann war
mit dieſer Strafe nicht zufrieden; er ließ ihn daher
binden und in Lumpen kleiden, ſo durch die Stadt
fuhren, und dann ums Leben bringen. Als er ein—
mal bey den äffentlichen Spielen zugegen war, und
ein gewiſſer Fechter mehr als gewohnlichen Beyfall
erhieit, ſor ainpfand er· ein ſo großes Mißfallen dar
uber, daß er wuthend aus dem Amyphitheater fort
lief, und mit großem Unwillen ausrief, daß die Ro
mer einem elenden Fechter mehr Ehre erwieſen, als

dem Kaiſer ſelbſt.Aber von allen ſeinen Aaſtern zeichnete feine Ver

ſchwendung ſich am meiſten aus, und brachte gewiſ—
ſermaßen wie ubrigen hervor. Die uppigen Aus—
ſchweifungen voriger Kaiſer waren die Simplicitat
ſelbſt, wenn man ſie mit den ſeinigen vergleicht. Er
erfand neue Arten zu baden, wobey die koſtbarſten
Oeile, und theureſten Specereyen mit der außerſten
Verſchwendung aufgewandt wurden. Er erdachte

K4 Speiſen
J
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Speiſen von unermeßlichem Werth, und ließ ſogar,
wie man ſagt, Perlen in ſeinen Bruhen aufoſen.
Er ließ Gerichte von purem Golde, ſtatt der Spei—
ſen, ſeinen Gaſten vorſetzen, und ſagte dabey, man
muſſe entweder ein guter Haunhalter, oder ein Kai—
ſet ſeyn.

Die koſtbare Art, wie er fein Pferd hielt, wird

von ſeiner hauslichen Oekonomie einigen Begriff ge—

ben. Er ließ ihm einen Stall von Marmor, und
eine Krippe von Elfenbein machen. Wenn  dieſes
Pferd, welches er Jncitatus nannte, in dem Wett—
rennen gebraucht werden ſollte, ſo ließ er die Nacht
vorher Soldaten um ſeinen Stall her Wache halten,
damit es nicht im. Schlafe- geſtort wurde. Er gab
ihm ein Haus, Meubeln und Kuche, um alle, die es
beſuchten, mit gebuhrender Ehre zu bewirthen. Er
lud zuweilen den Jncitatus an ſeine eigne Tafel ein,
und ſetzte ihm vergoldeten Haber und Wein in einem
goldenen Becher vor. Er ſchwur oft bey dem Leben
ſeines Pferdes, und man ſugt,daß er: willens  gewe
ſen ſey, es zum Konſul zur macheni, awenn es nicht
vorher geſtorben ware.

Verſchiedne Tage hinter einander ſtreute er an—
ſehnliche Summen Geldes unter das Volk aus. Er
ließ Schiffe von ungeheurer Mroße von Cedern bauen,
die Hintertheile von Elſenbein, mit Gold und: Edel
ſteinen ausgelegt, die Segel und. das Tauwerk von
verſchiedner Seide, und die Verdecke mit den auser—

leſenften Fruchtbaumen bepflanzt, unter deren Schat-
ten er oft ſpeiſete. Auf dieſen Schiffenrfuhr er, in
Geſellſchaft aller Diener ſeiner Vergnugungen, der
auserleſenſten Sanger, und der ſchonſtenAgunglinge,
mit großer Pracht an der Kuſte von Kampanien. hin
aus. Alle ſeine Gebaude ſchienen mehr darnech
eingerichtet, Erſtaunen zu erregen, als nutzli—

chen
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chen Abſichten zu entſprechen. Er ließ Hauſer in der
See erbauen; durch Felſen von ungeheurer Große
Wege hauen; Berge eben machen, und Ebren und
Thaler in Berge verwandeln. Aber das bekannteſte
Beyſpiel ſeiner unnutzen Verſchwendung war die un—
geheure Brucke zu Puteoli, die er im dritten Jahre
ſeiner Regierung zu machen unternahm. Um ſeine
Begierde, ſowohl Herr uber den Ocean, als uber
die Erde zu ſeyn, zu befriedigen, ließ er eine unzah—
liche Menge von Schiffen an einander befeſtigen, ſo
daß ſie eine ſchwimmende Brucke, von Baja bis
Puteoli ausmachten, uber einen Arm der See, der
ungefahr eine Stunde breit war. Die Schiffe wa—
ren in zwo Reihen; in Geſtalt eines halben Mon—
des, durch Anker; Ketten und Seile an einander be—
feſtigt. Utber dieſe war eine große Menge von
Bauholz gelegt, und auf daſſelbe Erde, ſo daß das
Ganze einer von deñ romiſchen Straßen ahnlich ſah.
Er ließ darauf verſchiedne Hauſer auf ſeiner neuen
Brucke bauen; um ihn und ſeine Geſellſchafter zu
bewirthen, in welche friſches Waſſer durch Rohren
von dem Lande geleitet wurde. Darauf begab er
ſich mit ſeinem. ganzen Hofe hieher, in Begleitung
eines ungeheuren Gedranges von Volk, welches al—
ler Orten her kam,  um ein ſo verſchwendriſches Ge
prange mit anzuſehen.  Nun ritt Kaligula, mit
aller: Pracht eines niorgenlanbiſchen Monarchen, mit
einer Burgerkrone und des Aleranders Bruſtharniſch
geſchmuckt, in Begleitung der vornehmſten Officiere
der Armee und des ganzen romiſchen Adels, mit einer
lacherlichen Miene von Wichtigkeit, von dem einen
Ende der Brucke bis zum andern. Jn der folgen
den Nacht gab die Menge von Fackeln und andern
Erlaichtungen, mit denen dieſes koſtbare Gebaude
verziert war, einen ſolchen Glanz, daß die ganze

5
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Bay und alle benachbarten Berge dadurch ethellet
wurden. Dies gab dem ſchwachen Kaiſer neue Ur—
ſache ſich groß zu machen, indem er prahlte, er
habe ſowohl die Racht in Tag; als die See in Lanh
verwandelt. Den folgenden Morgen fuhr er in einem
Triumphwagen wieder heruber, von einer großen
Menge anderer Wagen, und allen ſeinen Soldaten
in glanzender Ruſtung begleitet. Hierauf ſtieg er
auf ein Roſtrum, welches zu der Abſicht errichtet
war, und hielt daſelbſt eine feyerliche Rede, worinnen
er die Große ſeines Unternehmens und den Fleiß ſei—
ner Arbeitsleute und ſeiner Armee pries. Sodann
theilte er Belohnungen unter ſeine Leute aus, und
ſtellte ein herrliches Feſt an. Jndeſſen fehlte doch
noch etwas, um die Gemuthsart des machtigen
Projecteurs an den Tag zu legen. Mitten unter
dem Gaſtmale wurden viele von ſeinen Begleitern in
die See geworfen; verſchiedne Schiffe, die mit Zu—
ſchauern angefullt waren, murden auf eine feindliche
Art angegriffen aind in den Grunb gebahrtz. aund ab.
gleich die mehrſten wegen' des ſtillen Wetters, mit
dem Leben davon kamen, ſo ertrunken doch viele;
und einige, welche ſich zu retten ſuchten, und an der
Brucke hinauf klimmten, wurden auf Befehl dens

Kaiſers wieder herunter geſtoßen. Die Stille doer
See, wahrend dieſes Gepranges, melches zween
Tage dauerte, gab dem Kaligula neue Gelegenheit
tu pralen; man horte ihn ſagen: „Neptunus habe
„blos aus Ehrfurcht vor ihm die See ſo eben und
„ſtille erhalten.“Ein ſolcher Aufwand, wie dieſer, hatte naturli-
cher Weiſe den unermeßlichſten Reichthum erſcho
pfen muſſen: und in der That fand auch Kaligula,
nach einer Regierung von einem Jahre, ſeine Ein—
kunfte ganzlich erſchopft; und ein Vermogen von

J mehr
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mehr als hundert Millionen Thalern, die Tiberius
zuſammengehauft hatte, in unſinniger Verſchwen—
dung ganz herdurch gebracht. Jetzt nothigte ihn al—
ſo ſeine Verſchwendung zu neuen Arten, ſeine Schatz.
kammer zu verſorgen; und wie vorher ſein Aufwand,
ſo war jetzt ſeine Raubſucht ohne Granzen. Er ub—
te alle mogliche Arten von Rauberey und Erpreſſun—
gen aus; und ſchien mit nichts anderm umzugehen,
als wie er neue Auflagen und unerlaubte Konfiſca—
tionen ausdenken konnte. Auf alles waren Abgaben
gelegt, ſogar auf den Lohn der geringſten Handwerks.
leute. Er ließ Freygelaſſene ihre Freyheit zum zwey
tenmal erkaufen; und brachte viele durch Gift um,
die ihn zum Erben eingeſetzt hatten, um gleich in
den Beſitz ihres Vermogens zu kommen. Er errich
tete ein Hurenhous in ſeinem eignen Pallaſt, wo er,
durch alle Arten von Wolluſten, amehnliche Summen
erwarb. Er hielt auch ein Spielnaus, in welchem
er ſelbſt den Vorſitz hatte, und kein Bedenken trug,
alle die niedrigen Kunſtgriffe, dieſes kriechenden Ge—
werbes auszuuben, um deſto mehr zu gewinnen.
Bey einer gewiſſen Gelegenheit, als er einmal un
glucklich geſpielt hatte, ſah er zween reiche Ritter
durch ſeinen Hof. gehen, worauf er ſogleich aufſtand,
ſie beide gefangen nehmen ließ, ihre Guter einzog,
und als er zu ſeinen Geſellſchaſtern zuruckkam, ſich
ruhmnne, daß er nie in ſeinem Leben einen beſſern
Wurf gethan hatte. Ein anhermal, als er eben

fein Geld zum Spiel hatte, gieng er herunter, ließ
verſchiedne Vornehme ums Leben bringen, und ſagte
darauf zur Geſellſchaft, als er wiederkam, ſie ſpiel—
ten um Kleinigkeiten, indeß er durch einen einzigen
Wurf ſechszig tauſend Seſterzen gewonnen hatte.
Als ihm eine Tochter geboren wurde, beklagte er ſich

offentlich uber ſeine Armuth, und machte ein Edikt

J bekannt,
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bekannt, daß et alle Deſchenke, die man ihm ſchit
cken wurde, annehmen wellte 3et ſtand auch wirklich

in dem Eingange ſeines Pallaſts, um das Volk zu
bewegen, daß es recht ſrehgebig ik ſeinen Geſchenken

ſeyn mochte. diurt:Dieſe Mittel indeſſen waren fiur: den Grauſam
keiten, wodurch er ſich unermeßlilhe Summen ert
warb? untergeorbliet. Er ließ viele von dem  Ser
nat umbringen, und ließ fie nachher vorfordern, als
wenn ſie ſich ſelbſt unis Leben gebracht hatten. Er
verdammte viele Perſonen von dem vornehmſten
Stande, in den Bergwerken zu graben, und die
Landſtraßen zu beſſern; weil ſie es gewagt hatten,
ſeine Verſchwendung lacherlich zu machen. Er ließ
eine Menge von alten ſchwachen Leuten und arme abi
gelebte Haushuter den wilden Thieren vorwerfen, um

den Staat von ſolchen unnutzen Bürgern zu bé
freyen. Er futterte gemeiniglich ſeine wilden Thile
re mit den Korpern der Elendan, die er verdatumte
und ließ alle zehn Taige rine Millgknrber huen uf
dieſe Weiſe verzehren; welches er im Scherz, ſeine
Rechnungen abttagen nannte. Da einer von denen,
welche alſo hingerichtet wurden, ausrief, daß er un

ſchuldig ſey, ſo ließ Kaligula ihm die Zunge aus
ſchneiden, und dann, wie vorher, wieder ins Am
phitheater werfen. Er fand ein Vergnugen darinnen,
die Menſchen durch langſame Martern Jju todten, da
mit ſie, wie er ſagte, fuhlen mothten, daß ſie -ſtur.
ben; und bey ſolchen Hinrichtungen war er allemiul
zuctegen, indem er ſelbſt die Denier der Strafe de
ſtimmte, und die Qualen milderte, bloß um fie zu
verlangern. Jn der That, er bildetr ſich auf keine
Eigenſchaft mehr ein, als auf dieſe ſeine Unempfiid
lichkeit und unerbittliche Strenge, wenn er bey einar

Hinrichtung zugegen war.

2 Seine
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Seine barbariſchen Bemuhungen, mitten unter

den Morden witzig ſeyn zu wollen, beweiſen hinlang—

lich, wie wenig Mittleiden er fuhlte. Ein vorneh—
mer Burger, welcher wegen einer Krankheit die
Erlaubniß erhalten hatte, ſich auf die Inſel Hechra
zu begeben, wo man den Wahnwitz durch den Helle—
borus zu heilen pflegte, bat um Erlaubniß, ſeinen
Aufenthalt dafelbſt verlangern zu durfen; worauf
Kaligula befahl, daß man ihn hinrichten ſollte, in—
dem er lachelnd hinzuſetzte, der Aderlaß wurde ge—
wiß heilſam fur ihn ſeyn, da er ſo lange ohne Nu—
tzen Helleborus gebraucht hatte. Als einſt jemand
aus Verſehenr den unrechten Mann ums Leben brach
te, ſo ſagte er, als er ſeinen Irrthum gewahr wur—
de, es ſey recht gut, denn dieſer Verbrecher habe
ohne Zweiftl aben fowohl verdient zu ſterben, als
der andere. Dieſe abſcheuliche Gemuthsart verließ
ihn nie, ſelbſt in ſeinen feſtlichſten Stunden: er ließ
oft Menſchen vor ſich martern, wahrend er an Ta—
fel ſaß, wobey er ſie ſpottiſch wegen ihres Unglucks
hedauerte, und ihrem Scharfrichter Vorwurfe machte.
Da ſich bey einer gewiſſen Gelegenheit einer von die
ſen wegen riuner Kranbheit entſchuldigte, ſo, ließ der
Tyrann ihn in einer Sänfte holen. So oft er ſeine 24
Gemahlinn eder Galiebte kuſſete, ſo legte er gemei—
niglich ſeine Han  an ihren Hals, und ſagte, ſo glatt
und liebenswurdig?er auch ſen ſo. konne er:ihn doch,
ſo bald. es ihm gefiele, haruniter hauen laſſen. Einſt
fragte er einen Menſchen, den er aus der Verban—
nung zuruckberufen, womit er ſich in ſeinem Elend
beſchafftigt habe; und als er ihn zur Antwort gab,
daß er um den Tod des Tiberius gebeten, ſo brachte
ihn das gleich auf die Gedanken, daß alle, die er
ſelbſt verbunnet hatte, auf gleiche Weiſe ſeinen Tod

wunſchen wurden, und befahl daher, daß alle Ver-
bann.

J
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bannten ohne Gnade umgedracht werden ſollten.
Einmal, da er uber die romiſchen Burger ungehal
ten war, wunſchte er, daß das ganze romiſche Volk
nur einen Hals haben mochte, damit er es mit einem
Streich hinrichten konnte.

Solche unertragliche und willkuhrliche Grauſam—
keiten brachten viele geheime Verſchworungen gegen
ihn hervor; die aber wegen ſeines vorhabenden Feld

zuges gegen die Deutſchen und Britten, den er im
Jd. St. dritten Jahre ſeiner Regierung unternahm, eine

ge Zeitlang verſchoben wurden. Jn dieſer Abſicht ließ
er in allen Theilen des Reichs zahlreiche Werbungen

anſtellen, und redte mit ſo vieler Entſchloſſenheit,
daß man durchgehends glaubte, er wurde alles beſie—

gen, was ihm vorkame. Sein Marſch ſtimmte
vollkommen mit der Ungleichheit ſeines Tempera
ments uberein; zuweilen war er ſo ſchnell, daß die
Kohorten genothigt wurden, ihre Kriegszeichen hinter

ſich zu laſſen; und dann wieder zu langſam, daß er
mehr einer prachtigen Proceſſion, als reinam kriegen
riſchen Feldzuge ahnlich ſah. Erlitß ſich dabey von
acht leuten auf den Schultern tragen, und gab allen
benachbarten Stadten Beſehl, ihre Straßen wohl
zu kehren und mit Waſſer zu beſprengen, bamit er
von dem Staube keine Unbequemlichtkeit haben moch
te. Allein alle dieſe machtigen Zuruſtungen liefen
endlich auf nichts hinaus. Anſtatt Britannien zu
erobern, nahm er nur einen ſeiner verbannten Prin
zen bey ſich auf, und dieſes beſchrieb er in ſeinem
Brieſe an den Senat, nicht anders; als wenn er
von der ganzen Jnſel Beſitz genomman hateer. An
ſtatt Deutſchland zu erobern, fuhrte er nur ſeine Ari
mee an die Seekuſte in Batavia. Hier ſetzte er ſeii
ne kriegeriſchen Maſchinen mit großer Feyerlichkeit
in Etand, ſtellt ſeine Armee ĩn Schlachtordnung, und

gieng
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gieng ſodann an Bord ſeiner Galeere, mit welcher er
langs der Kuſte fortſegelte, und ſeine Trompeten bla—
ſen und das Zeichen zum Treffen geben ließ; worauf
ſeine Leute, welche ſchon ihre Verhaltungsbefehle be—
kommen hatten, alſobald anfiengen, die Muſcheln,
die an der Kuſte lagen, in ihre Helme zu ſammeln,
und ſie die Beute des beſiegten Oceans nannten, wel—
che des Pallaſts und des Kapitoliums wurdig ſey.
Nach dieſem beherzten Feldzuge, rief er ſeine Armee
zuſammen, und hielt, wie ein General nach dem
Siege, eine prachtige Rede an ſie, worinnen er ihre
Thaten bis an den Himmel erhob. Hierauf theilte
er Geld unter fie aus, ließ ſie aus einander, mit
dem Befehl, ſich luſtig zu machen, und wunſchte ih—

nen Gluck zu ihren eroberten Reichthumern. Da—
mit aber ſolche Ehaten nicht ohne ein Denkmal blei
ben mochten,:ſo ließ er einen hohen Thurm an der
See erbauen, und die Galeeren, auf welchen er
ſich in See begeben hatte, großtentheils zu Lande,

nach Rom bringen.
Nach unzahligen Thorheiten und Grauſamkeiten,
die er auf diefem Feldzuge begieng, woben er auch
die Abſicht hatte die ganze Armee, die ſich ehemals

unter ſeinem Vater Germanikus emport hatte, zu
zerſtoren, dachte er auch zuletzt an einen Triumph.
Der Senat, welcher lange das Werkzeug ſeines
Stolzes und feiner Grauſamkeit gewefen war, berath
ſchlagte ſich ſogleich, wie er ſeine Erwartungen be—
friedigen mochte. Man bebachte, daß ein Triumph
ſo gar ihm ſelbſt als eine Satyre auf ſeinen Feldzug
vorkommen wurde, und beſchloß ihm daher nur eine
Oration. Nachdem man dieſen Entſchluß gefaßt,
ſchickte man eine Geſandtſchaft an ihn ab, die ihn
von den Ehren, die man fur ihn abgemacht und von

dem Dekret, das in Ausdrucken dey unſinnigſten
Schmei
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cheley abgefaßt war, Nachricht geben ſollte. Allein
ihre Schmeicheley war weit entfernt, ſeinem Stolz
Genuge zu thun. Er betrachtete ihr Verhalten viel.
mehr als eine Verminderung ſeiner Gewalt, denn
als eine Vermehrung ſeines Ruhms. Er beſahl ih—
nen alſo, bey Lebensſtrafe, ſich nicht um ſeine Ehren
zu bekummern; und als ihm ihre:Abgeordneten auf
dem Wege entgegen kamen, und ihn einluden, zu
kommen und an den Zubereitungen, welche der Se—

nat fur ihn angeordnet hatte, Theil zu nehmen, ſq
ſagte er ihnen, er wollte kommen, aber, indem er
die Hand auf ſein Schwerdt legte, auch das mitbrin
gen. So hielt er bey ſeinem Einzuge in die Stadt
bloß eine Oration, und wollte alſo entweder ſeinen
Triumph ganzlich unterlaſſen, oder ihn nur auf eine
andre Zeit verſchieben: indeß der Senat den ganzen
Tag in lobpreiſenden Zurufungen und in Reden, die
mit den ausſchweifendſten Schmeicheleyen angefullt
waren, zubrachte. Dieſeg Verhaltan diente einigeri
miaßen dazu, ihn wieder auszuſohntu: aud furz nedn

her gewann der Senat durch iinen augnehmenden
cifer fur ſeine Sache, feine Gunſt ganzlich wirder
Denn es fugte ſich, daß Protogenes  einer von den
vertrauteſten und grauſamſten ſeiner Gunſtlinge, als
er in das Rathhaus kam, von dem ganzen Senat
mit den großten Schmeicheleyen, empfangen wurde,
vornehmlich von dem Prokulus. Woyranf Pretogenet
ihn mit einem ſchrecklichen Blicke fragle, wie einer,
der ein ſo großer Feind des Kaiſers ſey, ein ſo groſ-
ſer Freund von ihm ſeynckonne?; Mehr war nicht
nothig, den Senat gegen den Protulus aufzubrin
gen. Man fiel alſobald uber ihn Ar, und riß ihn
in Stucken; ein Verhalten, „weſchan deutlich zeigte,
daß Tyranney bey einem Regenten, Grauſamfkeit bey

ſeinen Unterthanen hervorhringt
1 Nach
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Nachdem er von dieſem thorichten Felodzuge zu—

tuckgekommen war, machte eine Geſandtſchaft der

Juden von Alexandria ihm ihre Aufwartung, die in
der Abſicht gekommen war, ihn zu bitten daß er
nicht ungehalten werden mochte, weil ſie ſeine Gott—
heit nicht, wie andere Nationen verehrt hatten. Er
war eben damit beſchafftigt, einige Luſthauſer zu be—
ſehen, und den Arbeitern Befehle zu geben, als
Philo, der Jude, und die ubrigen Geſandten zur
Audienz gelaſſen wurden. Da ſie ſich ihm mit der
tiefſten Demuth naherten, fieng er damit an, daß
er ſie Feinde der Gotter nannte, und ſie fragte, wie
ſie ſich hatten weigern konnen, ſeine Gottheit zu er—
kennen? Da ſie antworteten, daß ſie, ſowohl bey
ſeiner Gelangung. zum Reich, als bey ſeiner Gene
ſung von der Krankheit, Hekatomben geopfert hat—
ten, ſo erwiederte er, dieſe Opfer. waren aber nicht
ihm, ſondern fur ihn gebracht. Unterdeſſen, da ſie
in ſtillſchweigendem Erſtaunen uber ſeine Gottloſig—
keit ſtehen blieben, gieng er von einem Zimmer ins
andere, gab ſeinen Arbeitern Anweiſung, wie ſie die—
ſes oder jenes verbeſſern ſollten, und zeigte diejenigen
Stuucke ver Gerathſchaften an, die ihm nicht gefielen.
Dann und wann ſtand er ſtill, und that irgend eine
thorichte Frage. „Was iſt denn die Urſache, ſagte
„er, daß ihr Juden  kein Schweinefleiſch eſſet?““
Dieſe Frage kam ſeitlen Begleitern ſo luſtig vor, daf
ſie in ein ſo lautes Gelachter ausbrachen, daß ein

Officier, der gegenwartig war, ſich genothigt ſah,
es ihnen zu verwkiſen. Philo wollte ihn uber dieſen
Punkt unterrichten, ſo gut er konnte, und fieng da—
mit an, daß er ſagte: Verſchiedne Nationen hatten
verſchiedne Gebrauche; bey der einen Religion ent—
halte man ſich des Sthweinefleiſches, bey der andern
des Lammſleiſches. „Und die kann ich nicht tadeln,

ðweyrer Band. 1 rief
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„rief Kaligula, denn Lammfkleiſch iſt ein ſehr ſchlech—

„tes Eſſen. Aber ſagt mir, fuhr er fort, was fur
„Rechte habt ihr, Burger von Alexandria zu ſeyn “t
Nun wollte Philo auf die Hauptſache ihrer Geſandt—
ſchaft kommen; aber er hatte kaum angefangen, als
Kaligula ihn auf einmal verließ, und in einen großen
Saal lief, deſſen Fenſter er mit durchſichtigen Stei—
nen, deren ſech die Alten ſtatt des Glaſes bedienten,
zu machen befahl. Hierauf kehrte er Jj den Abge—
ſandten zuruck, und ſagte mit einer beiweidnen Mie
ne: „Gut, laßt mich horen, was ihr zu eurer Ver—
„theidigung zu ſagen habt.“ Philo fieng ſeine Re—
de da wieder an, wo ſie vorher unterbrochen war;
aber Kaligula verließ ihn wieder mitten darinnen, und
gab Befehl, wie einige Gemalde aufgeſtellt werden
ſollten. Nichts kann ein ſtarkeres Gemalde ſeyn,
als dieſes, von der Art, wie dieſes Ungeheuer die
Klagen der Menſchen achtete. Dieſe Sache der
Juden blieb wahrend ſeiner Regierung unentſchieden;
wurde aber endlich durch ſeinen tachfvltr zu ihrer
Befriedigung beygelegt. Dedy dieſer Gelegenheit
gab Philo ſeinen Gehulfen, die uber den Unwillen
des Kaiſers voller Furcht waren, ſolgende merkwur
dige Antwort. „Furchtet euch nicht, ſagte er, Ka—
„ligula bringt dadurch, daß er ſich wider uns er—
„klart, Gott auf unſere Seite.“

Die Fortdauer diefer entſetzlichen Regierung

ſchien ein allgemeines Elend zu drohen; allein ſie
war ſo kurz, als ſie zu ſeyn verdiente. Man hatte
ſchon verſchiedne Verſchworungen wider den Tyran
nen gemacht, aber ohne etwas autzurichtan. Die—
jenige, welcher es endlich gluckte, dir Welt von die—
ſem Ungeheuer zu befreyen, war unter der Aufſicht
des Kaſſius Charea, des Tribunen der Leibwache,
angelegt. Dieſer war ein Mann von erfahrner

.Tapfer
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Tapferkeit, ein eifriger Bewunderer der Freyheit, und
folglich ein Feind der Tyranney. Außer den Bewe—
gungsgrunden, die er mit andern Menſchen gemein
hatte, war er beſonders verſchiedentlich von dem Ka—

ligula beſchimpft worden, welcher ſich aller Gelegen—
heiten bediente, ihn lacherlich zu machen, und ihn der
Feigheit zu beſchuldigen, bloß weil er eine etwas wei
biſche Stimme hatte. So oft Charea zu dem Kai—
ſer kam, um, der Gewohnheit gemaß, die Loſung
von ihm zu ſodern, gab er ihm immer entweder Ve—
nus, oder Adonis, oder ſonſt einen dergleichen Na—
men, der. etwas weibiſches und zartliches anzeigte.
Er theilte alſo insgeheim ſeine Abſichten verſchiednen
Senatoren und Rittern mit, von denen er wußte,
daß ihnen perſonliche Beleidigungen von dem Kali
gula angethan worden, oder daß ſie aufs kunftige
dergleichen befurchteten. Einer derſelben war Va—

lerius Aſiatikus, deſſen Frau der Kaiſer entehrt
hatte. Auch Annius Vicinianus, der im Verdacht
ſtand, daß er an einer der vorigen Verſchworungen
Theil gehabt, war begierig, ſich wirklich in die erſte,
die ſich ihm darbote, einzulaſſen. Außer dieſem
waren noch Klemens, der Prafektus, und Kaliſtus,
den ſeine Reichthumer in Gefahr ſetzten, ſich den
Zorn des Kaiſert zuzuziehen, von der Anzahl.

Jndeß ſich dieſe uber das ſicherſte und geſchwin
deſte Mittel, den Thrannen umzubringen, berath
ſchlagten, gab ein unerwarteter Vorfall ihrer Ver
ſchworung noch neue Starke. Ein gewiſſer vorneh
mer Senator, Namens Pompedius, wurde vor dem
Kaiſer angeklagt, daß er unehrerbietig von ihm ge
ſprochen habe, und der Angeber berief ſich auf eine
gewiſſe Quintilia, eine Aktrice, welche ſeine Anklage
beſtatigen konnte. Quintilia aber beſaß eine Stand
haftigkeit, ditr man nicht leicht, ſelbſt bey dem andern

12 Ge
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Geſchlechte, findet. Sie leugnete die Sache ganz
hartnackig; und da ſie, auf Verlangen des Angebers,
auf die Tortur gebracht wurde, ſo erduldete ſie die
harteſten Qualen der Folter mit unerſchutterter
Standhaftigkeit. Aber das Merkwurdiagſte bey ihrer
Entſchloſſenheit iſt, daß ſie um alle Umſtande der
Verſchworung wußte; und obgleich Charea ſelbſt da—
zu beſtimmt war, die Tortur an ihr vollziehen zu
laſſen, ſo offenbarte ſie doch nichts: vielmehr, als ſie
auf die Folter gefuhrt wurde, trat ſie dem einen der
Verſchwornen auf den Fuß, um ihm zuagleich ihr
Mitwiſſen um die Verſchworung, und ihre Entſchlof
ſenheit, nichts davon bekannt zu machen, zu verſte—
hen zu geben. Auf dieſe Weiſe litt ſie geduldig bis
alle ihre Glieder verrenkt waren; und in dieſem elen
den Zuſtande wurde ſie dem Kaiſer vorgeſtellt, wel—
cher ihr ein Geſchenk fur die erlittenen Martern ge—

ben ließ. Charea konnte nun ſeinen Unwillen nicht
langer zuruckhalten, da er alſo zum Werkzeuge der
Grauſamkeit des Tyrannen gebraucht war. Er that
daher den Verſchwornen den Vorſchlag, ihn anzu—
greifen, wenn er, um zu opfern, aufs Kapitolium
gienge; oder wenn er in ſeinem Pallaſt mit ſeinen
geheimen Vergnugungen beſchafftigt ware. Die
ubrigen aber waren der Meynung, daß es am beſten

ſey, ihn anzufallen, wenn er ohne Begleitung ware;
wodurch ſie eines glucklichen Erfolges deſto gewiſſer
ſeyn wurden. Nach verſchiedenen Berathſchlagrm—

gen beſchloſſen ſie endlich, ihn wahrend der Palatini-
ſchen Spiele, welche vier Tage dauerten, anzugrei
fen; und ihm den Streich alsdann zurverſetzen, wenn
ſeine Wache am wenigſten im Staude ſeyn wurde,
ihn zu vertheidigen. Die erſten drey. Tage der Spie
le giengen vorbey, ohne daß ſich die Gelegenheit an.
bot, die man ſo eifrig wunſchte. Charea fiengeha.

her
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her jetzt an zu befurchten, daß ein langerer Aufſchub
der Verſchworung nur dazu dienen mochte, ſie be—
kannt zu machen: er furchtete ſogar, daß die Ehre,
den Tyrannen zu todten, irgend einem andern, der
kuhner ware, als er, zu Theil werden mochte. Er
entſchloß. ſich daher endlich, die Ausfuhrung ſeines
Vorhabens nicht langer, als bis auf den folgenden

Tag, zu verſchieben, wenn Kaligula durch einen ver—
borgenen Gang zu gewiſſen Badern, nicht weit von
dem Pallaſt, gehen wurde.

Der letzte Tag der Spiele war herrlicher als die
vorigen, und Kaligula ſchien luſtiger und herablaf—
ſender. zu ſeyn; als gewohnlich. Er fand ein großes
Vergnügen daran, das Volk nach den Fruchten und
andern ſeltenen Sachen, die auf ſeinen Beſehl unter
daſſeibe ausgeworfen wurden, haſchen zu ſehen; und
es ahndete ihm wvichts weniger, als die Gefahr, die
ſeinem Leben drohete. Unterdeſſen fieng die Ver—
ſchworung an ruchtbar zu werden; und hatte er noch

irgend Freunde ubrig gehabt, ſo hatte ſie gewiß muſ—
ſen entdeckt werden. Ein Senator, welcher zugegen
war, fragte einen ſeiner Bekannten, ob er nichts
Neues gehort hatte, und als ihm dieſer mit Nein
antwarttte, ſagte er: „So wiſſe, daß heute der Tod
„eines Tyrannen wird vorgeſtellt werden.“ Der
andere verſtund ihn ſogleich, bat ihn aber behutſa—
mer zu ſeyn, um rin ſo wichtiges Geheimniß nicht
bekannt. zu machen. Die Verſchwornen warteten ei
nen großen Theil des Tages mit der außerſten Unge
duld; und einmal ſchien Kaligula entſchloſſen, den
ganzen Tag ohne Erfriſchung hinzubringen. Dieſe
unerwartete Verzogerung erbitterte den Charea ganz-

lich, und hatte man ihn nicht zuruckgehalten, ſo wur—
de er hingegangen ſeyn, und ſein Vorhaben mitten
unter dem ganzen Volk ausgefuhrt haben. Eben. in

23 dem
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dem Augenblick, da er noch zweifelhaft war, was er
thun ſollte, uberredte Aſprenas, einer von den Ver
ſchwornen, den Kaligula, ins Bad zu gehen, und
ſich ein wenig zu erfriſchen, um das ubrige des Fe—
ſtes mit deſto großerm Vergnugen genießen zu kon—
nen. Da der Kaiſer alſo aufſtand, ſo wandten die
Verſchwornen alle Vorſicht an, um das Gedrange
zuruck zu halten, und ihn, unter dem Schein einer
großern Beeiferung fur ſeine Befehle, zu umringen.

Als er in den kleinen gewolbten Gang kam, der zu
dem Bade fuhrte, begegnete ihm ein Trupp griechi—
ſcher Kinder, welche im Singen unterrichtet waren,
und vor ihm agiren ſollten. Er war daher noch ein
mal im Begriff, mit ihnen ins Theater zuruckzukeh
ren, wenn nicht ihr Anfuhrer ſich damit entſchuldigt
hatte, daß er ſich verkaltet habe. Dies war der Au
genblick, den Charea in Acht nahm, ihn niedrtzuſtoſ
ſen, indem er ihm zurief: „TTyrann, hierauf gieb
„jetzt Acht!“ Gleich darauf fielen die andern Ver
ſchwornen uber ihn her; und andeni deru Auiferr noch
Widerſtand that, und ſchrie, daß et noth wicht todt

ſey, brachten ſie ihn mit dreyßig Wunden ums
Leben.

Dies war das verdiente Ende des Kajus Kali—

gula, im neun und zwanzigſten Jahre ſeines Alters,
nach einer kurzen Regierung von drey Jahren, zehn
Monaten und acht Tagen. Es wird unnothig ſeyn,
noch etwas von ſeinem Charakter hinzuzuſuſen, als
was Seneka von ihm ſagtt namlich, baß bie Natut
ihn hervorgebracht zu haben ſchiene, um zu zeigen,
was daraus entſtehen konne, wemn dat großte Lafter
durch die großte Gewalt unterſtußt wurbe. Sein
Witz und ſeine Beredtſamkeit werden von einigen ge
lobt: aber was fur einen Geſchmark konnte er in el
nem von beiden haben, da et den Virgil fur einen

ſchlech
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ſchlechten Dichter, und den Livius fur einen elenden
Geſchichtſchreiber erklarte. Mit ihm kam zugleich
ſeine Gemahlinn Caſonia und ſeine junge Tochter
ums Leben; die erſte wurde von einem Centurio er—
ſtochen, und die andere an der Wand zerſchmettert.
Das Geld, welches er ſchlagen laſſen, ward auch auf
eine Verordnung des Senats eingeſchmolzen; und
man wandte alles an, daß weder ſein Bildniß, noch
ſein Name auf die Nachwelt kommen mochte.

 r à
I

Secchster Abſchnitt.
Flaudius, der funfte romiſche Kaiſer.

Eeebald der Tob des. Faligula bekannt wurde, ge-Jd St.
 wvith alles in der Stadt in die großte Verwir yt.
rung. Die Verſchwornen, deren Abſicht nur gewe- 42.
ſen war, den Tyrannen ums Leben zu bringen, ohne
an einen Nachfolger zu denken, hatten ſich alle in
Sicherheit zu ſetzen geſucht, und ſich in Privathauſer

begeben. Einige glaubten, das Gerucht von des
Kaiſers Tode ſey nur ein Kunſtgriff von ihm ſelbſt,
um zu ſehen, wie ſich ſeine Feinde betragen wurden.
Andere behaupteten, er ſey noch am Leben, und wur
de bald wieder hergeſtallt ſeyn. Jn dieſer Zwiſchen
zeit der qualenden Ungiwißheit ließ. die deutſche Wa-
che, die dieſes fur aue bequeme Gelegenheit zum
Plundern hielt, ihren Muthwillen vollen Lauf, un
ter dem Vorwande, des Kaiſers Tod zu rachen. Alle
Verſchwornen und Senatoren, die ihnen in den Weg
kamen, wurden ohne Gnade umgebracht. Aſprenas,
Norbanus und Antejus wurden in Stucken gehauen.
Allein) da es zuletzt ihrer Wuth an einem Gegen—
ſtande, an dem ſie ſich auslaſſen konnte, und ihrem

14 Dienſte
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Dienſte an einem Herrn ſehlte, ſo wurden ſie nach
und nach wieder ruhig, und der Senat konnte ſich
frey verſammlen, um ſich zu berathſchlagen, was bey

den jetzigen Umſtanden zu thun ſey.
Bey dieſer Berathſchlagung ſtellte Saturninus,

welcher damals Konſul war, das Gluck der Freyheit

mit vielem Nachdruck vor, und redte mit Entzucken
von der Tapferkeit des Charea, welche, ſeiner Mey—
nung nach, die edelſte Belohnung verdiene. Dieſes
war eine Sprache, die dem Senat außerſt wohlge—
ftel, denn er war jetzt ſo lange durch die Grauſam—
keit der Tyrannen gequalt worden, daß er die Wie—
derherſtellung ſtiner vorigen Freyhheit aufs ſehnlichſte
wunſchte. Frevheit wurde jetzt. die Lieblingenmterie;
und man wagte es ſogar zu ſagen, daß man ſelbſt den

Namen Caſar ganz vertilgen niliſſe. Voll von die
ſem edlen Entſchluß, brachten fie einige Konorten der
Stadt auf ihre Seite, und bemachtigten fich kuhn
lich des Kapitoliums. Aber “s war jetzt zu ſpat flir.
Rom, ſeine vormalige Fretzheitwieder gu bihalten;
das Volk und die Arnnee widetfetzten ſoch ilren Be
muhungen. Dads erſtere hatte ſeinen ällen Haß ge—
gen den Senat noch nicht vergeſſen, und erinnerte
ſich der Geſehenke und offentlichen Schauſpiele der

Kaiſer mit Betrubniß. Die letztere ſah wohl Lin,
daß ſie keine Macht haben konne, als in riner· Mo
narchie; und hatte einige Hoffnung, daß die Wehhl
eines Kaiſers durch ſie wurde beſtimmt werden. Ji
dieſem Gegenſatz des Jnteteſſe und der Verſchieden
heit der Meynungen ſchien eüdſtch bas Ungefahrdas
Schickſal des Reichs zu entſcheiben Einige Solda
ten, die durch den Pallaſt liefen,! entheckten den On
kel des Kaligula, Klaudius, wie er in einem verbor
genen Winkel lauerte, wo er ſich aus Furcht verſteckt

hatte. Von dieſem Manne;, den man bisher wegen
ſeiner
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ſeiner Schwachheit verachtet hatte, beſchloſſen ſie ei—
nen Kaiſer zu machen; ſie brachten ihn daher auf ih—
ren Schultern ins Lager, und riefen ihn zum Kaiſer
aus, zu einer Zeit, da er nichts, als den Tod er—

wartete.
Der Senat, welcher jetzt gewahr wurde, daß die

Gewalt allein die Nuachfolge entſcheiden wurde, be—

ſchloß ſich zu unterwerfen, weil er keine Macht hat—
te, ſich zu widerſeteen. Klaudius war der nachſte noch
lebende Verwandte des verſtorbenen Kaiſers, denn er
war ein Neffe bes Tiberius, und ein Onkel des Ka—
ligula. Der Senat alſo machte eine Verordnung,
wodurch er ihn in dem Reiche beſtatigte; und begab

ſich bald darauf zu ihm, um ihm ſeine gezwungene
Huldigung zu leiſten. Charea war der erſte, welcher
der Eiferſucht dieſes neuen Monarchen zum Opfer
wurde. Er ertrug den Tod mit aller Standhaftig—
keit eines alten Romers, und verlangte durch eben
das Schwerdt zu ſterben, womit er den Kaligula ge—
todtet hatte. Lupus, ſein Freund, wurde mit ihm
ums Leben gebracht; und Sabinue, einer von den
Verſchwornen, legte Hand an ſich ſelbſt.

Nlaudius war jetzt funſzig Jahre alt, als er die
Regierung antrat. Verwickelte Krankheiten in ſei
ner Kindheit hatten gewiſſermaßen alle Fahigkeiten
feines Korpers und ſeiner Seele verdorben. Er hatte
auch viel langer, als damals gewohnlich war, unter
Vormundſchaſt geſtanden; und ſchien in jedem Thei—
le des Lebens unſahig zu ſeyn, ſich ſelbſt zu regieren.

Nicht, daß es ihm ganz an Verſtande gefehlt, denn
er hatte es ziemlich weit in der griechiſchen und latei—

nifchen Sprache gebracht, und ſogar eine Geſchichte
feiner Zeiten geſchrieben; die, wenn es ihr gleich an
andern Verdienſten fehlte, doch in Betracht des
Styls nicht zu verachten war. Demungeachtet war

95 er,
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er, bey dieſer Gelehrſamkeit, doch unfahig, ſich jn
dem Staat empor zu bringen, und keiner achtete auf
ihn, bis er endlich ganz unvermuthet an die Spitze
der Staatsgeſchaffte geſetzt wurde.

Der Antritt ſeiner Regierung gab, wie bey allen
andern ſchlimmen Kaiſern, dievielverſprechendſten
Hoffnungen einer glucklichen Forthauer derfelben. Er
machte den Anfang mit einem Edikt, wodurch alles,
was vorher geredt und gethan worden, fur vergeſſen
erklart wurde, und hob alle grauſamen Edikte des
Kaliqula auf. Er bewies mehr Maßigung, als ſei-
ne Vorganger, in Betracht der Titel und Ehrenbe—
zeugungen. Er verbot jedermann bey der harteſten
Strafe, ihm, wie dem Kaligula, zu opfern. Er
war fleißig beſchafftigt, Klagen anzuhoren und zu un
terſuchen; und hielt oft perſonlich Gericht; wobey er
durch ſeine Gelindigkeit die Harte der ſtrengen Ge—
rechtigkeit maßigte. Man erzahlt, daß er eine Frau
dadurch gezwungen, ihren Sohn anzuerkennen, daß
er ihr befohlen, ihn gu heirathen. Da die Tribunen
des Volks ihm rines Tages ihre Aufwartung mach
ten, als er eben auf ſeinem Tribunal ſaß, entſchul-

digte er ſich ganz hoflich, daß er nicht Platz habe, ſie
neben ſich niederſitzen zu laſſen. Durch ein ſolches
Betragen gewann er die Liebe des Velks ſo ſehr, daß
es, bey einem Gerucht, daß er uberfallen und ermor
det ſey, in der großten Wuth und Beſturzung durch
die Straßen lief, und die ſchrecklichſten Fluche gegen
alle diejenigen ausſtieß, die aniſeinem: Tode Theil
hatten; auch nicht eher beſanfigt. wurde, als bis e
gewiß wußte, daß ihm nichts gethehen ſer. E
wandte eine mehr als gewohnliche. Sorgfalt an, daß
Rom beſtandig mit Getreide und Lebensmitteln ver
ſehen wurde, indem er die Kauſleute gegen die See—
rauber ſicherte. Er wandte nicht weniger Fleiß auf

ſeine
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feine Gebaude, worinnen er faſt alle, die vor ihm ge
weſen, ubertraf. Er ließ eine bewundernswurdige
Waſſerleitung bauen, die nach ſeinem Namen ge—
nannt wurde, und eine jede andere in Rom, ſowohl
an Arbeit als an Menge des Waſſers, weit ubertraf.
Sie brachte das Waſſer von zehn Meilen her, durch
große Berge und uber tiefe Thaler, indem ſie auf
prachtigen Schwibbogen gebauet war, und alſo die
hochſten Theile der Stadt verſorgte. Er ließ auch
einen Haſen zu Oſtia machen; ein Werk von ſo un—
geheuren Koſten, daß ſeine Nachfolger nicht im
Stande waren, esnzu unterhalten. Aber das großte
von allen ſeinen Werken war, daß er den See Fuci—
nus, den großten in Jtalien, austrocknete, und ſein
Waſſer in die Tiber leitete, um den Strom dieſes
Fluſſes zu verſtarken. Denn um dieſes zu Stande
zu bringen, ließ er, anderer großen Schwierigkeiten
nicht zu gedenken, durch einen Berg von Felſen, der
uber eine Stunde breit war, einen Gang hauen, und
dreyßig tauſend Menſchen eilf Jahre hinter einander

daran arbeiten.
Mit dieſer Sorgfalt fur die innern Vortheile des

Stauites verband er eine wachſame Aufſicht uber die

Provinzen.  Er gab Judaa dem Herodes Agrippa
wieder, welchen Koligula von ſeinem Onkel, dem He—
rodes Antipas; ver Johannes den Taufer hatte hin
richten lafſen, und jetzt drrch den Klaubius verbannt
wurde, ſich hatte austiefern laffen. Er gab auch
ſolchen Prinzen ihre Koönigreiche wieder, die durch
ſeine Voraanger ungerechter Weiſe abgeſetzt waren;
aber den Lyciern und Rhodiern nahm er ihre Frey
heit, weil ſie Emporungen beford.rt, und einige romi
ſche Burger gekreuziget hatten.

Ja er ſuchte auch dem Volk durch auswartige
Eroberungen gefallig zu werden. Die Sritannier,

die
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die man nun beynahe ſchon hundert Jahre ruhig im
Beſitz ihrer Jnſel gelaſſen' hatte, fiengen an, die
Vermittelung der Romer zu ſuchen, um ihre inner—

lichen Unruhen zu ſtillen. Derjenige, welcher vor—
zuglich ſein Vaterland der romiſchen Herrſchaft zu
unterwerfen wunſchte, war ein gewiſſer Beribus, der
durch viele Grunde den Kaiſer beredte;, eine Landung
auf die Jnſel vorzunehmen, und die Vortheile, die
mit der Eroberung derſelben verbunden feyn würden,

ſehr vergroßerte. Seinem Rath zufolge alſö erhielt
der Prator Plautius Befehl, nach Gallien zu gehen,
und Zuruſtungen zu dieſem großen Feldzuge zu ma—
chen. Anfanglich waren ſeine Soldaten ganz unge«
neigt, ſich einzuſchiffen, und erklarten, daß ſie auſ—
ſer den Granzen der Welt, (denn ſo ſahen ſie Bri—
tannien an,) nicht Krieg fuhren wollten. Jndeſſen
lietzen ſie ſich doch endlich bereden; und die Britan—
nier wurden unter Anfuhrung ihres Konigs Cyno—
belinus verſchiedentlich geſchlagen.

Dieſes Gluck bewog bald darcuf  den. Klaubius

perſonlich nach Britannien uberzugehen, unter dem
Vorwande, daß die Einwohner noch aufruhriſch
waren, und einige romiſche Fluchtlinge, die unter ih
nen Schutz geſucht; nicht ausgeliefert hatten. Jn—
deſſen ſchien es mit feinem Felbzuge mehr auf den
Schein, als auf den wirklichen Nutzen abgeſchen zu
ſeyn; die Zeit, die er in Britannien zubrachte, und
die in allem nur ſechzehn Tage dauerte, wurde mehr
damit zugebracht, Huldigungen anzunehmen, als ſei

ne Eroberungen weiter auszubreiten. Bey ſe ner Ruck
kehr nach Rom wurden große Freununbezengungen

angeſtellt: der Senat verordnete ihminen herrlichen
Triumph, es wurden Triumphbogen zu ſeiner Ehre
errichtet, und jahrliche Spiele zum Andenken ſeiner
Siege angeordnet. Unterdeſſen wurde der Krieg

durch
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durch den Plautius und ſeinen Legaten Veſpaſian
muthig fortgeſetzt, welcher letztere, nach des Sue—
tonius Bericht, dem Feinde dreyſig Treffen lieſerte,
und dadurch einen Theil der Jnſel in eine romiſche
Provinz verwandelte. Jndeſſen brach dieſer Krieg
doch unter dem Gouvernement des Oſtorius, des
Plautius Nachfolger, aufs neue aus. Die Britan—
nier, welche ihn entweder wegen Mangele an Er- J.C.
fahrung verachteten, oder uber einen Mann, der erſt 1.
kurzlich zum Kommando gekommen war, Vortheile
gu gewinnen hofften, griffen zu den Waffen, und
wollten die romiſche Gewalt nicht mehr erkennen.
Die Jeener, die Kanger, und die Briganter thaten
einen machtigen Widerſtand, doch wurden ſie endlich
uberwunden;  aber die Silurer, oder die Bewohner
von Sud-Wallis, unter ihrem Konige Karaktakus,
waren die furchtbarſten Gegner, welche die wmi—
ſchen Generale je angetroffen hatten. Dieſer tapfere
Barbar that nicht allein einen heftigen Widerſtand,
ſondern ſchien auch oft auf einen zweifelhaften Sieg
Anſpruch zu machen. Er brachte mit großer Klug-
heit den Sitz des Krieges in die unzuganglichſten
Theile des Andes, und machte den Romern neun
Jahre lang beſtandig zu ſchaffen.

Allein, endlich ſah ſich dieſer General, bey der
Annaherung des Oſtorius, genothigt, ein entſchei-—
dendes Treffen zu wagen. Er redte daher ſeine
Lanbsleute mit rubiger Entſchloſſenheit an, und
ſagte ihnen, dieſes Treffen wurde ſie entweder in den
volligen Beſitz ihrer Freyheit ſetzen, oder ſie zu Skla—
ven machen: ſie ſollten ſich der Tapferkeit ihrer Vor—
fahren erinnern, der ſie es zu danken hatten, daß ſte
von Auflagen und Tribut befreyet worden, und jetzt
ſey die Zeit zu zeigen, daß ſie nicht ausgeartet wa—
ren. Allein nichts, was die undiſciplinirte Tapfer.

keit



174 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

keit thun konnte, vermochte etwas gegen die Diſci—
plin der Romiſchen Legionen. Nach einem hartna—
ckigen Gefecht wurden die Britten ganzlich geſchla—
gen; die Gemahlinn und die Tochter des Karaktakus
wurden gefangen genommen, und er ſelbſt wurde
von der Koniginn der Briganter, Kartismandua,
zu welcher er ſeine Zuflucht nahm, verratheriſcher
Weiſe an die Sieger ausgeliefert. Als man ihn
nach Rom brachte, konnte nichts großer ſeyn, als
die Neugier des Volks, einen Mann zu ſehen, der
ſo viele Jahre hindurch der Macht des romiſchen
Reichs Trotz geboten hatte. Er ſelbſt bezeugte ganz
und gar keine niedertrachtige Kleinmuthigkeit, ſon.
dern, wie er durch die Straßen gefuhrt wurde, und
den Glanz jedes Gegenſtandes um ihn her betrachtete;
ſagte er: „Ach, w iſt es moglich, daß ein Volt;
„das eine ſolche Pracht zu Hauſe beſitzt; dem Kara
„ktakus eine ſchlechte Hutte in Britannien beneiden
„kann!“ Als er vor den Kaiſer gebracht wurde;
und die andern Gefangenen mit den niedrigſten Kln
gen um Gnade baten, ſtand Karaktakus mit unet
ſchrockner Miene vor dem Tribunal, und ſchien mehr
willig zu ſeyn, Vergebung anzunehmen, als niedrig
bekummert, ſie zu erbitten. „Wenn ich, ſagte er
„am Ende ſeiner Rede, ſogleich nachgegeben, und
„gar keinen Widerſtand gethan hatte, ſo wurde we
„der mein Schickſal merkwurdig, noch dein Ruhm
„ſo groß geweſen ſeyn: Du hatteſt aufgehort zu
„ſiegen, und mich hatte man gleich vergeſſen. Wenn
„bu alſo jetzt mein Leben verſchonſt, ſo werde ich ein
„heſtandiges Beyſpiel deiner Gnabde abgeben.““
Klaudius war ſo edelmut)ig, ihn zu verzeihen; und
dem Oſtorius wurde ein Triumph verordnet, den er
aber nicht erlebte. Ob nun gleich die Britten gede—
muthiget waren, ſo waren ſie doch noch gar nicht

ganzlich
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ganzlich uberwunden; es folgten verſchiedne neue Em—
porungen; aber da ſie durch innerliche Uneinigkeiten
geſchwachet waren, wurden ſie oft geſchlagen, und
deſto leichter in Unterwurfigkeit gehalten. Dieſe
Verrichtungen in Britannien dauerten die ganze Re-
gierung des Klaudius hindurch; ſein erſter Feldzug

nach dieſer Jnſel geſchah iin zweyten Jahre ſeiner
Regierung, und der Sieg uber den Karaktakus im
zehnten. Jch habe alles auf einmal beſchrieben, um

die Erzahlung nicht zu unterbrechen.
Klaudius gab, wie ich ſchon geſagt habe, im

Anfange ſoiner Regierung die aroßten Hoffnungen
einer glucklichen Fortſetzung derſelben; aber er fieng

bald an, ſeine Sorgfalt fur das gemeine Weſen zu
vermindern, und ſeinen Gunſtlingen alle Reichsge—.

ſchaffte zu ubrrlaſſen. Dieſer ſchwache Prinz war
von ſeiner Kindheit an in einem Stande der Unmun
digkeit geweſen; und jetzt, da er zur Regierung ge—
kommen) war er nicht fahig anders, als unter der
Leitung anderer, etwas vorzunehmen. Menſchen
von eingeſchrankten Fahigkeiten und ſchwachen See-
len ſind nur gut oder boſe, je nachdem ſie tugendhaf-
ten oder laſterhaſten Fuhrern in die Hande fallen;
und zum Ungluck fur ihn waren ſeine Fuhrer im hoch

ſten Grade doſe und laſterhaft. Die vornehmſte
ven dieſen waer ſeine Gemahlinn Meſſalina, deren
Mame faſt eine gewohnliche Benennung luderlichet
Frauensperſonen geworden iſt. Aber ihre Grauſam.
keit zeichnete ſich nicht weniger aus, als ihre Wol—

luſt, indem ſie durch ihre Jntriguen manchen der
vornehmſten Familien in Rom den Untergang brach-
te. Jhr untergeordnet waren die Freygelaſſenen des
Kaiſers; Pallas, der Schatzmeiſter; Narciſſus, der
Staats. Sekretair und Kalliſtus, der Maitre de
Requetes. Dieſe regierten den Klaudius ganzlich,

ſe
o
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ſo daß ihm nur die Beſchwerlichkeiten des Ceremo—
niels uberlaſſen waren, indeß ſie die ganze Macht
des Staats in Handen hatten.

Es wurde langweilig ſeyn, die verſchiednen
Grauſamkeiten, welche dieſe hinterliſtigen Rathgeber

den Kaiſer zu begehen nothigten, zu erzahlen: an
denen, die er gegen ſeine eigne Familie begieng, wer—

den wir genug haben. Appius Silanus, ein Mann
von großen Verdienſten, der des Kaiſers Schwie—
germutter zur Gemahlinn gehabt hatte, wurde, auf
Anſtiſten der Meſſalina hingerichtet. Nachſt ihm
bracht er ſeine beiden Schwiegerſohne, den Silanus
und Pompejus, und ſeine beiden Nichten, die Livias,
eine des Druſus, die andre des Germanikus Tochter,
ums Leben; und das alles, ohne ihnen zu erlauben,
ſich zu vertheidigen, und ohne irgend eine Urſach
ſeines Mißfallens anzugeben. Unzahlige andere fie
len als ein Opfer der Eiferſucht der Meſſalina und
ihrer Gunſtlinge, die eine ſo große Herrſchaft in dem
Staat fuhrten, daß alle Aemter, Wurden und Gou-
vernements ganzlich von ihnen abhiengen. Alles
wurde verkauft: ſie nahmen Geld fur Begnabigun—
gen und Strafen; und hauften durch dieſe Mittel
ſolche ungeheure Summen zuſammen, daß der Reich
thum des Kraſſus in Vergleichung mit dem ihrigen
nichts war. Als eines Tages der Kaiſer ſich beklag.
te, daß ſeine Schatzkammer erſchopft ſey, ſo gabh
man ihm ſcherzhaft zur Antwort, daß ſie hinlanglich
wurde wieder angefullt werden, wenn ſeine beiden
Freygelaſſenen mit ihm theilten. Jndeſſen bewies er
doch immer, ben einer ſo ungeheuern Verderbniß,
gegen ſeine Gunſtlinge die großte Achtung, und bat

ſogar den Senat, ihnen beſondere Zeichen ſeiner Ger
wogenheit zu geben. Dieſe Unordnungen in den
Dienern der Regierung ermangelten nicht, Verſchwo

rungen
J
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rungen gegen den Kaiſer hervorzubringen. Statius.

„Korvinus und Gallus Aſinius verſchworen ſich ge—
gen ihn. Zween Ritter, deren Namen man uns
nicht aufbehalten hat, verbanden ſich insgeheim, ihn
zu ermorden. Aber diejenige Emporung, welche
iha am mehrſten beunruhigte, und mit der unerbitt—
lichſten Strenge beſtraft wurde, war die, welche Ka
millus, ſein Legat in Dalmatien, gegen ihn machte.
Dieſer General rebellirte, auf Antrieb vieler der vor—
nehmſten Manner in Rom, offentlich gegen ihn, und

.nahm den Titel Kaiſer an. Nichts konnte großer
ſeyn, als der Schrecken des Klaudius, da er von
dieſer Emporung Nachricht bekam: ſeine Natur und
ſeine Laſter machten ihn feiger, als andre Menſchen;
und als daher Kamillus ihm durch ſeine Briefe befahl,
die Regierung abzutreten, und im Privatſtande zu le
ben, war er geneigt, zu gehorchen. Allein ſeine
Furcht dieſerwegen ward ihm bald benommen; denn
die Legionen, die ſich fur den Kamlllus erklart hat—
ten, wurden durch einige merkwurdige Wunderzei—
chen geſchreckt, und verließen ihn daher kurz dar—
auf; ſo daß ſie es fur keine Schande hielten, den
Mann, den ſie nur funf Tage vorher fur ihren Kai—
ſer erkannt hatten, ums Leben zu bringen. Die
Grauſamkeit i der Meſſalina und ihrer Gunſtlinge
bey dieſer Gelegenheit, ſchien gar keine Granzen zu
haben. Sie wußlen. die Furcht und den Argwohn
des Kaiſers ſo in Bewagung zu ſetzen, daß Unzahlin
ge, ohne Unterſuchung oder Beweiſe hingerichtet
wurden; und kaum irgend jemand ſelbſt, von denen,
die man nur im Verdacht hatte, davon kam, wenn
er nicht ſein Leben mit ſeinem Vermogen erkaufte.

Unter den vielen, die bey dieſer Gelegenheit hin
gerichtet wurden, kann ich mich nicht enthalten, das.

ruhrende Schickſal des Patus und ſeiner treuen
öwryter Band. M Fraut,
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Frau, der Arria, zu erzahlen. Cacina Patus war
einer der Unglucklichen, die ſich mit dem Kamil—
lus gegen den Kaiſer verbanden, und er ſuchte ſich,
da ſein Gehulfe von der Armee umgebracht war, nach
Dalmatien zu retten. Allein man nahm ihn hier
gefangen, und brachte ihn auf ein Schiff, um ihn
nach Rom zu ſchicken. Arria, welche lange die
Theilnehmerinn ſeiner Neiqungen und ſeines Un—
glucks geweſen war, bat ſeine Huter, daß ſie ſie in
eben das Schiff, worinnen ihr Mann war, nehmen
mochten. „Es iſt gewohnlich, ſagte ſie, einem Manne
vvon ſeinem Stande ein Paar Sklaven zu erlauben,
„die ihn aus- und ankleiden, und ihm aufwarten;
„ich will ihm ſelbſt alle dieſe Dienſte thun, und euch
„die Beſchwerlichkeit eines zahlreicheren Gefolges er—
„ſparen.“ Allein ihre Treue richtete nichts aus.
Sie miethete daher einen Fiſcherkahn und begleitete
alſo das Schiff, auf welchem ihr Mann weggebracht
wurde, auf der ganzen Reiſe. Sie hatten einen
Sohn von ausnehmender Schonheit und Tugend.
Dieſer Jungling ſtarb zu der Zet, da ſein Vater
durch eine gefahrliche Krankheit im Bette gehalten
wurde. Aber die zartliche Arria verhehlte den Tod
ihres Sohnes, und ließ ſich, wenn ſie bey ihrem
Manne war, nichts von ihrer Betrubniß merken.
Als er ſie fragte, wie ſich ihr Sohn befande, ant
wortete ſie, er ſchliefe, und verließ nur das Zimmer
ihres Mannes, um ihren Thranen den Lauf zu laſ-
ſen. Als nun Patus zum Tode verdammt war, und
Befehl erhielt, ſich ſelbſt ums Leben zu bringen, ſo
bediente ſich Arria jeder Kunſt, ihm Entſchloſſenheit
einzufloßen; und endlich, als er immer furchtſam
und wankend blieb, nahm ſie den Dolch, durchſtach
ſich ſelbſt in ſeiner Gegenwart, und gab ihm darauf
denſelben, mit den Worten: „Mein Pacus, es

nſchmerzt nicht Durch
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Durch ſolche Grauſamkeiten, wie dieſe, ſuchten

die Gunſtlinge des Kaiſers, ſeine und ihre eigne
Gewalt zu befeſtigen: um aber ihren Beyſtand deſto

nothwendiger zu machen, bemuheten ſie ſich, ſeine
Furcht und Beſorgniſſe immer zu vermehren. Er
wurde jetzt ein Raub des Argwohns und einer angſt-
lichen Unruhe. Da er eines Tages in dem Tempel

war, und ein Schwerdt fand, welches jemand da—
ſelbſt von ungefahr zuruckgelaſſen, ſo berief er den
Senat voller Schrecken zuſammen, und unterrichtete

ihn von ſeiner Gefahr. Nach dieſer Zeit wagte er
es nie zu irgend einem Gaſtmal zu gehen, ohne von
ſeiner Wache umgeben zu ſeyn, und litt nicht, daß
irgend jemand ſich ihm naherte, ohne daß man ihn
vorher durchſucht hatte. Da er alſo aus Angſt auf
nichts anders, als ſeine Selbſterhaltung bedacht war,
uberließ er die Sorge fur den Staat ganzlich ſeinen
Gunſtlingen, die ihm nach und nach einen Geſchmack

Nnam Morden beybrachten. Von dieſer Zeit an fand
er ein Vergnugen doran, die Menſchen zu martern,
und blieb bey einer gewiſſen Gelegenheit einen gan—
zen Tag in der Stadt Tybur, und wartete auf einen
Scharfrichter von Rom, damit er ſeine Augen an
einer Hinrichtung auf Art der Alten weiden mochte.
Er war eben ſo unachtſam auf die Perſonen, die er
verdammte, als er in ſeinen Strafen grauſam warr
Seine Dummheit war ſo außerordentlich groß, daß
er oft diejenigen zum Abendeuen einlud, die er erſt
den Tag vorher hatte hinrichten laſſen; und oft leug—
nete, den Befehl zu einer Hinrichtung gegeben zu ha-
ben, wenn er nur wenig Stunden vorher das Todes
urtheil ausgeſprochen hatte. Suetonius verſichert,
daß nicht weniger als funf und dreyßig Senatoren,
und mehr als dreyhundert Ritter unter ſeiner Regie—
rung hingerichtet worden; und daß er ſo unachtſam

M a mitten

2
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mitten unter ſeinen Mordthaten geweſen, daß, als
ihm einſt einer von ſeinen Tribunen von der Hinrich—
tung eines gewiſſen Senators Nachricht gebracht, er
ganzlich vergeſſen, warum es geſchehen, doch aber
mit ſeiner Strafe ganz zufrieden geweſen.

Auf dieſe Weiſe wurde Klaudius durch die Meß
ſalina angetrieben, Grauſamkeiten zu begehen, die er
nur als eine nothige Strenge anſah, da ſie unterdeſ—
ſen ihren ungeheuren Laſtern keine Schranken ſetzte.
Da die ungeſtrafte Ausubung ihrer vorigen Laſter nur
ihren Muth neue zu begehen vermehrte, ſo wurden
ihre Ausſchweifungen jetzt taglich erſchrecklicher, und
ihre Luderlichkeit ubertraf alles, was man jemals in
Rom geſehen hatte. Sie wahlte ihre Lieblinge aus
Wolluſt, und opferte ſie dann aus Eigenſinn auf. Sie
ließ einige Frauen von dem vornehmſten Stande in
Gegenwart ihrer Manner Ehebruch begehen, und
brachte diejenigen um, welche ihr nicht gehorchen woll
ten. Nachdem ſie einige Jahre hindurch unerſattlich
in ihren Begierden geweſen war, heſtete ſie zuletzt ih
re Neigungen auf den Kajus Gilius, den ſchonſten
jungen Mann in Rom. Da alle ihre Leidenſchaften
bis aufs außerſte glengen, ſo machte ſie ihre Liebe zu
dieſem jungen Romer beynahe wahnwitzig. Sie no
thigte ihn, ſich von ſeiner Frau, Julia Syllsna, zu
ſcheiden, damit ſie ihn fur ſich ganz allein beſitzen
mochte. Er mußte unermeßliche Schatee und die
koſtbarſten Geſchenke von ihr annehmen, und ſie
wohnte bey ihm ganz offentlich, und gieng mit der
ſchamloſeſten Vertraulichkeit mit ihm um. Die kaie
ſerlichen Zierrathen wurden ſogar nach ſeinem Hauſe
gebracht, und die Sklaven und Bedienten des Kai
ſers hatten Befehl, dem Ehebrecher aufzuwarten.
Nichts fehlte noch ihre unverſchamte Auffuhrung voll
zu machen, als daß ſie ſich vermahlten, und das ge-

ſchah
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ſchah auch bald nachher. Sie verließen ſich, wegen
ihrer Sicherheit, auf die Schwache des Kaiſers, und
warteten nur bis er ſich nach Oſtia begab, um ihren
ſchlecht uberlegten Entwurf auszufuhren. Jn ſeiner
Abweſenheit feyerten ſie ihre Vermahlung mit allen

den Feyerlichkeiten und der Pracht, die nur die zu—
verlaſſigſte Sicherheit gebrauchen konnte. Meſſali—
na, die ihrer Leidenſchaft den vollen Lauf ließ, erſchien
als eine Bacchantinn mit einem Thyrſus in der Hand;
indeß Silius den Charakter des Bacchus annahm,
indem ſein Leib mit Kleidern, welche wie Epheu aus—

ſahen, und ſeine Beine mit Halbſtiefeln bekleidet
waren. Ein Trupp von Sangern und Tanzern wa—
ren zugegen, welche durch die wolluſtigſten Lieder und
die unanſtandigſten Stellungen das Bacchanal voll.
kommen machten: Mitten unter dieſen Ausſchwel—
fungen ſtieg ein gewiſſer Valens, der einen Luſtig—
macher abgab, auf einen Baum; und als man ihn
fragte, was er ſahe, antwortete er, er fahe ein ſchreck-
liches Ungewitter von Oſtia her aufſteigen. Was die—
ſer Menſch in den Tag hinein ſprach, war in der
That damals im Werke. Es ſcheint, daß einige Zeit
vorher, (wie die Freundſchaft der Laſterhaften immer
von kurzer Dauer zu ſeyn pflegt,) ein Zank zwiſchen
der Meſſalina und dem Narciſſus, des Kaiſers er—
ſtem Frengelaſſenen, vorgefallen war. Dieſer vere
ſchlagene Miniſter wunſchte alſo nichts mehr als eine
bequeme Gelegenheit, die Kaiſerinn zu Grunde zu
richten, und dieſe glaubte er jetzt zu finden. Er ent—
deckte die Sache dem Kaiſer zuerſt durch Hulfe zwoer
Beyſchlaferinnen, die der Kaiſer bey ſich hatte; die—
ſen hatte er aufgetragen, ihm die Vermahlung der
Meſſalina, als eine Neuigkeit, zu erzahlen, indeß
Nareiſſus ſelbſt herein kam, und die Wahrheit ihrer
Erzahlung beſtatigte. Da er fand, daß dieſes auf

M3 die
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die Furcht des Kaiſers die Wirkung hatte, die er
wunſchte, ſo entſchloß er ſich ihn durch die Entdeckung
aller Entwurfe und Äbſichten der Meſſalina noch
mehr in Schrecken zu ſetzen. Er vergroßerte die Ge—
fahr, und drang darauf, daß es nothig ſey, die Ver—
brecher aufs eiligſte zu beſtrafen. Klaudius, der uber
eine ſo unerwartete Erzahlung in das großte Schre—
cken gerieth, glaubte, der Feind ſey ſchon vor den
Thoren, und unterbrach oft ſeine Freygelaſſenen mit
der Frage, ob er noch Herr des Reichs ſey. Da ſie
ihn nun verſichert hatten, daß es noch in ſeiner Macht
ſtehe, es zu bleiben, ſo beſchloß er, ſich ohne Verzug
aufzumachen, und den Schimpf, den man ſeiner
Wurde angethan, zu beſtrafen. Nichts konnte groſ—
ſer ſeyn, als die Beſturzung der Meſſalina und ihrer
unbedachtſamen Gefahrten, als ſie horten, daß der
Kaiſer komme, um ſie in ihren Feyerlichkeiten zu ſtoö—
ren. Jeder eilte in der außerſten Verwirrung da—
pon. Silius wurde gefangen genommen. Meſſali—
na ſuchte Schutz in einigen Garten, die vormals dem
Lukullus gehort, die ſie aber vor kurzem, nachdem ſie
den wahren Eigenthumer derſelben, Aſiatikus, dar—
aus vertrieben, und ihn ums Leben gebracht, an ſich
geriſſen hatte. Von da aus ſchickte ſie den Britan.
nikus, ihren einzigen Sohn von dem Kaiſer, mit der
Oktavia, ihrer Tochter, ab, um ihre Furſprecher zu
ſeyn, und ihn um Gnade zu bitten. Sie folgte ih—
nen bald darauf ſelbſt nach: aber Nareiſſus hatte
den Kaiſer gegen ihre Kunſte ſo ſehr verhärtet, und

ſolche Mittel ausfindig gemacht, ſeine Aufmerkſam
keit von ihrer Vertheidigung abzuwenden, daß ſie ſich

genothigt ſah in Verzweiflung wegzugehen. Da es
dem Narciſſns in ſo weit gegluckt war, ſo fuhrte er
den Klaudius in das Haus desChebrechers, zeigte
ihm daſelbſt die Zimmer, mit dem Raube ſeinet

eignen
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eignen Pallaſts geziert; brachte ihn darauf in das La-
ger der Leibgarde, und belebte ſeinen Muth dadurch,
daß er ihn verſicherte, die Soldaten wurden bereit
ſeyn, ihn zu vertheidigen. Nachdem er ſo kunſtlich
ſeine Furcht und ſeinen Zorn in Bewegung gebracht

hatte, erhielt der ungluckliche Silius Befehl zu er—
ſcheinen, welcher denn, ohne ſich zu vertheidigen, ſo—
gleich in Gegenwart des Kaiſers ums Leben gebracht

wurde. Verſchiedne andre hatten ein gleiches
Schickſal; aber Meſſalina ſchmeichelte ſich noch im—
mer mit der Hoffnung, Vergebung zu erhalten. Sie
entſchloß ſich, weder Bitten noch Thranen unverſucht
zu laſſen, —noen Kaiſer zu beſanftigen. Zuweilen

2

Anklagern mit Rache. Es fehlte ihr auch nicht an
ließ ſie ſoannren Unwillen aus, und drohte ihren

Grund, die vortheilhafteſten Erwartungen zu hegen.
Nachdem Klaudius von der Hinrichtung ihres Ge-
liebten zuruckgekehrt war, und ſeinen Unwillen in ei—
nem Gaſtmal geſtillt hatte, fieng er an erweicht zu
werden. Er befahl daher ſeinen Bedienten der Meſ—
ſalina zu ſagen, daß er am ſolgenden Tage die An—
klage gegen ſie horen wurde, und daß ſie ſich zu ihrer
Verctheidigung anſchicken follte. Die Ertaubniß ſich

Ju vertheidigen wurde den Nareiſſus das Leben ge
toſtet haben; er lief daher alſobald heraus, und be—
fahl den Tribunen und Centurionen, welche in Be—
reitſchaft waren, ſie augenblicklich auf Beſehl des
Kaiſers ums Leben zu bringen. Da ſie in die Gar-
ten kamen, wo ſie ſich noch aufhielt, fanden fie ſie
auf dem Boden ausgeſtreckt, und ihre Mutter Lepida
beyh ihr, welche ſie aufmunterte, ihrer Strafe durch
einen freywilligen Tod zuvorzukommen. Aber dieſe
ungluckliche Frau war gar zu ſehr durch die Wolluſt
erweicht, als daß ſie hatte dem Tode ohne Schrecken
entgegen ſehen konnen. Anſtatt ſich mit Entſchloſ-

M 4 ſenheit
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ſenheit gegen den Streich zu bewaffnen, gab ſie nur
ihren Thranen und unbedauerten Wehklagen Raum.
Endlich nahm ſie von einem der Soldaten ein
Schwerdt, und hielt es an ihre Bruſt; da aber ihre
Furcht den Streich noch verzogerte, ſo ſtieß der Tri—
bun es ihr durch den Leib, und brachte ſie alſo ums
leben. Klaudius wurde ſogleich, mitten unter ſei—
nem Gaſtmale, von ihrem Tode benachrichtiget; aber

dieſer unempfindliche Dummkopf zeigte nicht den ge—
ringſten Schein von Bewegung Er blieb mit ſei—
ner gewohrlichen Ruhe an Tafel, und weder ſeine
Liebe zu ihr, noch die Freude ihrer Anklager, noch
die Betrubniß ſeiner Kinder hatten dienringſte Wir
kung auf ihn. Zum Beweiſe aber, opieſes mehr
aus Dummheit, als aus Standhaftigkeit herkam,
fragte er den folgenden Tag, als er an Tafel ſaß,
warum Meſſalina nicht zugegen ſey, als wenn er ihr
Verbrechen und ihre Strafe ganzlich vergeſſen
hatte.

Klaudius, der jett ein Wittwer war. erklarte of.
fentlich, da er bisher mit ſeinei Eemahlinnen ſo un
glucklich geweſen, ſo wollte er ſich kunftig nie wieder
vermahlen, und ware zufrieden ſein Leben zu verlie—

ren, wenn er ſeinen Entſchluß anderte. Allein die
Entſchließungen des Klaudius waren nur von furzer

Dauer. Da er gewohnt war, unter weiblicher Herr—
ſchaft zu leben, ſo ward er ſeiner jetzigen Freyheit
bald uberdrußig, und war ganzlich unfahig, ohne ei—
nen Fuhrer zu leben. Seine Freygelaſſenen alſo, die
ſeine Neigungen gewahr wurden, beſchloſſen, ihm eine
andere Gemahlinn zu verſchaffen; und fielen nach ei—
niger Berathſchlagung auf die Agrippina, die Toch—
ter ſeines Bruders Germanikus. Dieſes Frauen—
zimmer war noch geubter im Laſter, als ſelbſt die
vorige Kaiſerinn. Jhre Grauſamkeiten waren noch

gefahr
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gefahrlicher, da ſie von großerer Vorſichtigkeit gelei—
tet wurden: ſie hatte ihren vorigen Gemahl vergiftet,

damit ſie die Freyheit haben mochte, dem Rufe des
Ehrgeizes zu folgen; und vollkommen bekannt mit al—
len Schwachheiten des Klaudius, bediente ſie ſich
ſeiner Gewalt nur dazu, ihre eigne zu befordern.
Da indeſſen die letztere Erklarung des Klaudius ein
Hinderniß gegen ſeine neue Vermahlung zu ſeyn
ſchien, ſo ſtiftete man gewiſſe Leute an, die im Se—
nat den Vorſchlag thaten, daß er gezwungen werden
muſſe, eine Gemahlinn zu nehmen, als eine Sache,
die fur den Staat von großer Wichtigkeit ſey; und
einige noch dreiſtere Schmeichler, als die ubrigen,
derließen das Rathhaus in dem Augenblick, als wenn
ſie feſt entſchloſſen waren ihn zu zwingen. Als die
ſes Dekret, (wodurch auch blutſchanderiſche Ehen fur
erlaubt erklart wurden,) in dem Senat gemacht war,
ſo hatte Klaudius kaum Geduld die Feyer ſeiner
Hochzeit einen Tag zu verſchieben. Aber das Volk
hatte einen ſo großen Abſcheu gegen ſolche blutſchan—

deriſche Verbindungen, daß, wiewohl ſie fur erlaubt
erklart waren, doch nur einer von ſeinen Tribunen,
und einer von ſeinen Freygelaſſenen niedertrachtig ge
nug waren, ſeinern Beyſpiel zu folgen.

Dieſer neuen Aufſeherinn, welche Klaudius nun
mehr bekommen hatte, unterwarf er ſich mit einem
unbedingteren Gehorſam, als er jemals vorher ge—
than hatte. Die vornehmſten Abfichten der Agrip
pina giengen dahin, die Nachfolge fur ihren eignen
Sohn Nero zu erhalten, und den jungen Britanni—

kus, des Kaiſers und der Meſſalina Sohn, von
dem Throne auszuſchließen. Jn dieſer Abſicht ver-
mahlte ſie den Nero mit der Tochter des Kaiſers,
Oktavia, wenig Tage nach ihrer eignen Vermahlung.

Nicht lange nachher, drang ſie in den Kaiſer, er

M mochte,
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mochte, gleich ſeinen Vorgangern, die Nachfolge da—
durch vergewiſſern, daß er eine neue Adoption vor—
nahme, und rieth ihm, ſeinen Sohn Nero gewiſſer—
maßen zum Theilnehmer an den Beſchwerlichkeiten
der Regierung zu machen. Der ſchwache Kaiſer,
der keine andre Beurtheilungskraft ober Bosheit be
ſaß, als die ihm eingegeben wurde, gab alſobald ih—
ren Ueberredungen nach, und nahm den Nero, vor—
zugsweiſe vor ſeinem eignen Sohn Britannikus, an
Kindes Statt an. Nun war ihre erſte Sorge, ih-
ren Sohn dadurch bey dem Volke beliebt zu machen,
daß ſie ihm den Seneka zum Aufſeher gab. Dieſer

vortreffliche Mann, von Geburt ein Spanier, war
auf das falſche Zeugniß der Meſſalina, die ihn des
Ebebruchs mit der Julia, des Kaiſers Nichte, be—
ſchuldigt hatte, auf die Jnſel Korſika verbannt.
Das Volk liebte und bewunderte ihn wegen ſeines
Genies, noch mehr aber wegen ſeiner ſtrengen Sit—
ten; und ein Theil ſeines Ruhms mußte daher noth—
wendig ſeinem Lehrling zufallen. Dieſe liſtige Frau
wandte nicht weniger Sorgfalt an, die großte Zu
neigung gegen den Britannikus vorzugeben; den ſie
aber zu gehoriger Zeit aus dem Wege zu raumen
entſchloſſen war. Allein ihre Eiferſucht war nicht
bloß auf dieſes Kind eingeſchrankt; kurz nach ihrer
Gelangung zum Thron brachte ſie es bahin, daß ver
ſchiedne Frauenzimmer, die ihre Nebenbuhlerinnen
bey dem Kaiſer geweſen waren, ums Leben gebracht
wurden. Sie ſetzte die Hauptleute der Leibwache ab,
und verſchaffte dieſes Kommando dem Burrhus;
einem Mann von großer Kriegsgeſchicklichkeit, und

Jrd. St. der ihr ganzlich ergeben war. Von der Zeit an
J. sab ſie ſich weniger Muhe, ihre Macht zu verber
za. gen; und fuhr oft in einem Wagen aufs Kapitolium,

ein
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ein Vorzug, der vorher keinen, als den Prieſterinnen

erlaubt geweſen war.
Jm zwolften Jahre der Regierung des Klaudius

uberredte ſie ihn, den Rhodiern ihre Freyheit, deren
er ſie einige Jahre vorher beraubt hatte, wieder zu
geben; und den Burgern von Jlium, weil aus die—
ſer Stadt Rom ſeinen Urſprung genommen, ihre
Auflagen zu erlaſſen. Jhre Abſicht hiebey war, die
LUiebe des Nero bey dem Volke zu vermehren, welcher
die Sache dieſer beiden Volker mit großem Beyfall
fuhrte. So that dieſe ehrgeizige Frau alles, um
ihren Sohn empor zu bringen, und ließ es ſich ſo—
gar. gefallen, ſelbſt bey dem Volke verhaßt zu wer—
den, bloß um ſeine Liebe bey demſelben zu vermeh—

ren. Da ihr eines Tages ein Sterndeuter ſagte,
daß er Kaiſer werden, aber auch die Urſach ihres To—
des ſeyn wurde, ſo antwortete ſie: „Er mag mich
„umbringen, wenn er nur Kaiſer wird.“ Occidet

dum imperat.
Ein ſo unmaßiger Gebrauch ihrer Gewalt diente

endlich dazu, den Argwohn des Kaiſers rege zu ma—
chen. Die herrſchſuchtige Gemuthsart der Agrippi—
na fieng an ihm unertraglich zu werden; und man
horte ihn, als er vom Wein erhitzt war, ſagen: Es
ſey ſein Schickſal, die Ausſchweifungen ſeiner Ge—
mahlinnen zu dulden, und daun ihr Scharfrichter zu
ſehn. Dieſe Worte machten einen tiefen Eindruck
auf ſie, und bewogen ſie, alle ihre Fahigkeiten auf—
zubieten, um dem Streich zuvor zukommen. Jhre
erſte Sorge war, den Nareiſſus zu entfernen, den
ſie verſchiedner Urſachen wegen haßte, vornehmlich
aber, weil er dem Klaudius ſo ganzlich ergeben war.
Dieſer Miniſter widerſetzte ſich eine Zeitlang ihren
Abſichten; aber endlich fand er es doch fur gut, ſich
freywillig zu verbannen, und ſich nach Kampanien

zu
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zu begeben. Der ungluckliche Kaiſer, der alſo den
Anſchlagen ſeiner hinterliſtigen Gemahlinn ganz bloß
geſtellt war, achtete gar nicht auf die Gefahren, die
thm den Untergang droheten. Seine Liebe zu dem
Germanikus nahm taglich ſichtbar zu, und vermehr
te die Wachſamkeit und die Eiferſucht der Agrippi—
na. Siee entſchloß ſich daher jetzt, nicht langer ein
Verbrechen aufzuſchieben, womit ſie lange vorher in
Gedanken umgegangen war; namlich ihren Gemahl
ju vergiften. Eine Zeitlang war ſie unſchluſſig, auf
was fur Weiſe ſie dieſes am beſten anfienge; da ſie
befurchtete, daß eine zu ſtarke Portion ihre Verra
therey entdecken, und eine zu ſchwache ihren Zweck
verfehlen mochte. Endlich entſchloß ſie ſich zu einem
Gift, welches die beſondere Kraft hatte, ihn ſeines
Bewußtſeyns ganzlich zu berauben, und doch ſeinem

Leben nicht plotzlich ein Ende zu machen. Sie hatte
ſich lange mit dieſem abſcheulichen Geſchaffte abgege—

ben, und wandte ſich jetzt an eine gewiſſe Frau, Na
mens lokuſta, die wegen ihrer Hulfletſtungen bey
dergleichen Gelegenheiten beruchtigt war. Das Giſt
wurde dem Kaiſer unter Schwammen, einem Ge—
richt, das er vorzuglich liebte, beygebracht. Kurz
nachdem er ſie gegeſſen hatte, fiel er unemofindlich
nieder; aber dieſes machte gar kein Aufſehen, da es
etwas gewohnliches bey ihm war, ſo kange zu eſſen,
bis er alle ſeine Sinne betaubt hatte, und in ſein
Bette von der Tafel gebracht werden mußte. Jn—
deſſen ſchien doch ſeine Natur die Wirkungen der
Giftes zu uberwinden, aber Agrippina beſchloß, ihn
nicht wieder aufkommen zu laſſen; ſte aab alfo einem
elenden Arzt, der einer von inren Kreaturen war,
Befehl, ihm eine vergiftete Feder in die Kehle zu

ſtoßen, unter dem Vorwande, ihn zum Brechen zu
bringen, und dies brachte ihn ums Leben.

Die
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Die Regierung dieſes Kaiſers, ſo ſchwach und

unvermogend er war, brachte kein großes Elend im
Staat hervor, weil ſeine Grauſamkeiten vornehmlich
diejenigen trafen, die um ihn waren. Die Anzahl
der Einwohner von Rom belief ſich um dieſe Zeit auf
ſechs Millionen, achtmal hundert und vier und vier—
zig tauſend Seelen; und war alſo vielleicht volkrei—
cher, als jetzt ganz England. Unter einem ſolchen
Zuſammenfluß von Menſchen kann man nicht zwei
feln, daß jede Tugend und jedes Laſter auf den hoch-
ſten Grad des Raffinements geſtiegen ſeyn muſſen;
und in der That, die Auffuhrung des Seneka ſcheint
ein Beyſpiel des erſtern, und der Meſſalinia des letz—
tern zu ſeyn. Der allgemeine Charakter der Zeiten
indeſſen war Verderbniß und Ueppigkeit; denn al—
lenthalben, wor ein  großer Ueberfluß von Reichthum
iſt, wird man auch tauſend laſterhafte Arten ihn her—
durch zu bringen finden. Der kriegeriſche Geiſt der
Romer, wiewohl er vieles von ſeiner vormaligen
Harte verloren hatte, hielt doch noch das menſchliche
Geſchlecht in Ehrfurcht; und wenn man gleich wah—
rend dieſer Regieeung ſagen konnte, daß die Welt
ohne Oberhaupt ſey, ſo wurde ſie doch durch den
Schrecken des romiſchen Namens allein in Gehorſam

erhalten.

Giebenter Abſchnitt.

Rero, der ſechste romiſche Kaiſer.

Abs Klaudius dergeſtalt ums Leben gebracht war, Jd. St.
Arin dV ſcht an ſeinen Tod 75.wandte g ppina je e ori J

3. C.vor dem Volke zu verbergen, bis ſie die gehorigen 55.
Maßregeln genammen, ihrem Sohn die Nachfolge

zu
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zu ſichern. Alle Zugange des Pallaſts wurden mit
ſtarken Wachen beſetzt, indeß ſie das Volk mit man
cherley Geruchten hinzuhalten wußte: bald gab ſie
vor, daß er noch am Leben ſey; bald, daß er wiedet
beſſex werde. Unterdeſſen verſicherte ſie ſich der Per—
ſon des jungen Britannikus, unter dem Vorwandt
ihrer Liebe zu ihm. Gleich als wenn ſie die Heftig—
keit ihres Echmerzes gar nicht maßigen konnte, hielt
ſie ihn in ihre Arme eingeſchloſſen, nannte ihn das

theure Bild ſeines Vaters, und verhinderte ihn alſo
zu entwiſchen. Eben derſelben Vorſicht bediente ſie
ſich in Betracht ſeiner Schweſtern, der Oktavia und
Antonia; und ließ ſogar eine Gaſterey in dem Pal
laſt anſtellen, gleich als um den Kaiſer dadurch auf
zumuntern. Endlich, da ſie alles in Ordnung ge—
bracht hatte, wurden die Thore des Pallaſtes ge—
offnet, und Nero gieng in Begleitung des Burrhus,
bes Generals der Leibwache heraus, um die Gluck—
wunſchungen des Volks und der Armee anzunehmen.
Die Kohorte, welche damals eben die Wache hattt,
rief ihn mit den lauteſten Zurufungen zum Kaiſer
aus, wiewohl nicht ohne einige Nachfrage nach dem
Britannikus zu thun. Er ward auf einem Wagen
nach dem ubrigen Theil der Armee gefahren; hier
hielt er eine Rede, die zu dieſer Gelegenheit paſ
ſete, verſprach den Soldaten, gleich ſeinen Vorgan—
gern, ein Geſchenk, und wurde datauf  durch die Ar
mee, den Senat und das Volk zum Kaiſer erklart.

Neros erſte Sorge war, alle mogliche Ehrerbie
tung fur den verſtorbenen Kaiſer. gu bezeugen, um
die Schuld ſeines Todes zu verdecken. Sein Leichen
begangniß wurde mit einer Pracht, die der bey dem

Begrabniß des Auguſtus gleich kam, vollzogen: der
junge Kaiſer hielt ſelbſt ſeine Leichenrede, und derje—
nige wurde unter die Gotter aufgenommen, der kaun

den



vn. Abſchnitt. igr
den Namen eines Menſchen verdiente. Die Leichen
rebe, wiewohl ſie Nero hielt, hatte den Seneka zum
Verfaſſer; und man bemerkte, daß dieſes das erſte—

mal ſey, daß ein romiſcher Kaiſer den Beyſtand der
Beredtſamkeit eines andern vonnothen habe.

Nero, ob er gleich erſt ſiebzehn Jahr alt war,
fieng ſeine Regierung mit dem allgemeinen Beyfall
aller Menſchen an. Da er das Reich der Agrippi—
na zu verdanken hatte, ſo unterwarf er ſich anfang—
lich ihren Anweiſungen mit dem unbedingteſten Ge—
horſam. Was ſie anbetrifft, ſo ſchien ſie entſchloſ—
ſen, mit ihrer naturlichen Grauſamkeit zu regieren,
und betrachtete ihre Privatfeindſchaften als die einzi.
ge Richtſchnur, die ſie in der Verwaltung der offent
lichen Gerechtigkeit leiten ſollten. Gleich nach dem
Tode des Klaudius, ließ  ſie den Silanus, den Pro
konſul von Aſien, wegen eines ſehr geringen Ver—
dachts, und ohne dem Kaiſer von ihrer Abſicht das

geringſte wiſſen zu laſſen, meuchelmorderiſcher Weiſe
hinrichten. Der nachſte Gegenſtand ihrer Rache
war Narciſſus, des verſtorbenen Kaiſers Gunſtling;
ein Mann, der wegen der Große ſcines Reichthums
und der Menge ſeiner Verbrechen gleich beruchtigt
war. Er wurde genothigt, auf Befehl der Agrip
pina, wiewohl ohne Neros Einwilligung, ſich ſelbſt
das Leben zu nehmen.

Auf bieſen blutigen Anfang wurden noch meh
rere Grauſamkeiten von eben der Art erfolgt ſeyn,
wenn nicht Seneka und Burrhus, des Kaiſers Vor—
geſetzter und General, fich dawider geſetzt hatten.
Dieſe wurdigen Manner, wiewohl ſie der Kaiſerinn
ihre Erhebung zu verdanken hatten, waren doch zu
groß, ſich zu Werkzeugen ihrer Grauſamkeit gebrau
chen zu laſſen. Sie verbanden ſich daher zuſammen

zur Widerſetzung, und da ſie den jungen Kaiſer auf
ihre
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ihre Seite gebracht hatten, machten ſie einen Plan
der Regierung, der zugleich der gnadigſte und wei—
ſeſte war. Der Anfang der Regierung dieſes- Mo—
narchen, ſo lange er nach ihren Rathſchlagen handel—

te, iſt daher immer als ein Muſter fur kunftige Re—
genten betrachtet worden. Der beruhmte Kaiſer
Trajan pflegte zu ſagen, daß alle andere Regierungen
mit den funf erſten Jahren dieſes Kaiſers nicht in
Vergleichung kamen. Jn der That, der junge
Monarch wußte ſeine angeborne Verderbtheit ſo wohl
zu verbergen, daß ſeine nachſten Freunde kaum mer—

ken konnten, daß ſeine Tugenden nur angenommen
waren. Er ſchien gerecht, freygebig und leutſelig.
Wenn ihm ein Todesurtheil gebracht wurde, das er
unterſchreiben ſollte, ſo horte man ihn mit anſchei
nender Bekummerniß ausrufen: „Wollte der Him—
„mel, daß ich nie ſchreiben gelernt hatte.“ Da der
Senat ihm bey einer gewiſſen Gelegenheit wegen
der guten Ordnung und Gerechtigkeit ſeiner Staats—
verwaltung Lobſpruche ertheilie, ſo. erwiedertt er: mit.
beſonderer Beſcheidenheit, ſie mochten ihre Dankſa
gungen ſo lange verſchieben, bis er ſie verdient hatte.
Seine Herablaſſung und Gefalligkeit waren nicht ge—
ringer, als ſeine andern Tugenden; ſo daß die Ro

mer anfiengen zu denken, der Himmel habe ihnen
einen Regenten geſandt, deſſen Gnade die Tyranuen
ſeiner Vorganger vollig wieder gut machen wurde.

Agrippina unterdeſſen, die von aller Theüneh-
mung an der Regierung ausgeſchloſſen war, bemuh
te ſich, durch alle mogliche Mittel ihre abnehmende
Macht zu erhalten. Da ſie gewahr wurde, daß ihr
Sohn ſich in eine Freygelaſſene, Namens Akte, ver
liebt hatte, und den Einfluß einer Konkubine furch-
tete, verſuchte ſie jede Kunſt ſeiner wachſenden Lei
denſchaft Einhalt thun. Allein an einem ſo vera

derbten
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derbten Hofe war es gar nichts ſchweres fur den Kai—
ſer, andere Vertrauten zu finden, die bereit waren,
ſeinen Wunſchen behulflich zu ſeyn. Die Befriedi—
gung ſeiner Leidenſchaft diente alſo in dieſem Falle
nur dazu, ſeinen Haß gegen die Kaiſerinn zu ver—
mehren. Es dauerte auch nicht lange, daß er ihr
offenbare Beweiſe ſeines Ungehorſams gab, indem
er den Pallas, ihren vornehmſten Gunſtling, ſeiner
Stelle entſetzte. Beny dieſer Gelegenheit ward ſie
erſt den ganzlichen Verfall ihres Anſehens gewahr,
welches ſie in die unbandigſte Wuth brachte. Um
ihre Wuth dem Kaiſer furchtbar zu machen, erklar—
te ſie, daß Britannikus, der rechtmaßige Erbe des
Throns, noch am Leben und im Stande ſey, ſeines
Vaters Rejch zu ubernehmen, welches jetzt ein Uſur-
pateur im Beſitz. habe. Sie drohete, daß ſie ins
Lager gehen, und daſelbſt ſeine und ihre eigne Nieder—
trachtigkeit offentlich bekannt machen wollte, und rief
dabey alle Furien der Holle zu ihrem Beyſtand an.
Dieſe Drohungen erregten den Argwohn des Nero,
der, wiewohl er ſich noch dem Schein nach durch
ſeine Vorgeſetzten regieren ließ, doch ſchon anfieng,
ſeiner naturlichen Verderbtheit Raum zu laſſen. Er
beſchloß daher den Tod des Britannikus, und veran—
ſtaltete es ſo, daß er bey einem offentlichen Gaſtma-.

le vergiftet wurde. Agrippina aber verlor von ihrer
naturlichen Wildheit nichts; ſie bediente ſich jeder
Gelegenheit, die Tribunen und Centurionen durch
Verbindlichkeiten und Schmeicheleyen zu gewinnen;
ſie haufte Schatze auf, mit einer Raubſucht, die ih—
re naturliche Habſucht noch ubertraf; alle ihre Hand
lungen ſchienen darauf eingerichtet zu ſeyn, eine Par.
they auf ihre Seite zu bringen, und ſich dem Kaiſer
furchtbarer zu machen. Nero ließ ihr daher ihre

deutſche Wache nehmen, und nothigte ſie, den Pal—

Zweyter Band. N laſt
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laſt zu verlaſſen. Er verböt auch beſonderen Perſo—-
nen, ſie zu beſuchen, und gieng ſelbſt nur ſelten und
des Ceremoniels wegen hin, ihr ſeine Aufwartung
zu machen. Sie fand alſojetzt, daß ſie mit der
Gunſt des Kaiſers auch die Dienſtfertigkeit ihrer
Freunde verloren hatte. Sie wurde ſegar von der
Sillana angeklagt, daß ſie ſich gegen ihren Sohn
verſchworen, und die Abſicht habe, den Plautius,
der vom Auguſtus abſtammte, zu heirathen, und
ihn zum Kaiſer zu machen. Kurz nachher wurden
Pallas, ihr Gunſtling, und Burrhus, wegen eines
ahnlichen Verbrechens angeklagt, und beſchuldigt,
daß ſie die Abſicht hatten, dem Kornelius Sylla ge—
gen ihn aufzuſtellen. Da man dieſe Nachrichten
ohne allen Grund befand, ſo wurden die Angeber
verbannt, eine Strafe, die viel zu geringe fur die
Große ihrer Verbrechen angeſehen wurde.

So wie Nero an Jahren zunahm, ſchienen auch
feine Verbrechen in gleichem Verhaltniß zuzunehmen.
Er fieng jetzt an ein Vergnugen daran zu finben, bey
Nacht, wie ein Sklave gekleidet, in der Stadt her—
um zu laufen. Jn dieſem ſchlechten Aufzuge gieng
er in Schenken und Hurenhauſer, von den luderli—
chen Dienern ſeiner Wolluſte begleitet, und trachtete
denjenigen nach dem Leben, die ſich ihm widerſetzten,
wobey er oft ſein eignes in Gefahr ſetzte. Das Bey

ſpiel des Kaiſers reizte unzahlige junge Leute, die
Straßen auf gleiche Weiſe zu beunruhigen; ſo daß
jede Nacht die Stadt voller Tumult und Unordnun
gen war. Jndeſſen ertrug das Volk alle dieſe Aus—
ſchweifungen, die es der Jugend des Kaiſers zu—
ſchrieb, mit Geduld; indem es taglich Gelegenheit
fand, ſeine Freygebigkeit zu erfahren, und auch durch
die Aufhebung vieler Abgaben eine große Gefalligkeit
von ihm erhalten hatte. Die Provinzen litten auch

gar
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gar nicht durch dieſe Echwarmereyen; denn einige
Unruhen von Seiten der Parther ausgenommen,
welche bald unterdruckt wurden, genoſſen ſie der voll—
kommenſten Ruhe.

Allein dieſe Ausſchweifungen der Sinnlichkeit,
die in den erſten vier Jahren ſeiner Regierung nur
wenig Unordnungen hervorbrachten, fiengen im funf—
ten an, furchterlicher zu werden. Er machte den An—
fang damit, daß er die Granzen des Wohlſtandes
uberſchritt, indem er ſeine jetzige Gemahlinn Okta—
via offentlich verließ, und darauf die Poppaa, ſeines
Gunſtlings Otho Gemahlinn, zu ſich nahm, ein
Frauenzimmer, die mehr wegen ihrer Schonheit,
als ihrer  Tugenden beruhmt iſt. Dies war ein an—
derer qualender Umſtand fur die Agrippina, welche
vergebens ihr ganzes Anſehen anwandte, die Poppaa
in Ungnade zu bringen, und ſich ſelbſt die verlerne
Gunſt ihres Sohns wieder zu verſchaffen. Einige
Geſchichtſchreiber behaupten, daß ſie ſich ſogar erbo—

ten, ſeine Leidenſchaften ſelbſt durch Blutſchande zu
befriedigen; und daß, wenn Seneka ſich nicht da—
zwiſchen geſetzt hatte, der Sohn an dem Verbrechen

der Mutter Theil genommen haben wurde. Allein
dieſes iſt nicht wahrſcheinlich, da wir finden, daß
Poppaa bald nachher in dem Streit des beiderſeiti—
gen Jntereſſe den Sieg davon trug; und endlich gar
den Nero bewog ſeine Mutter ums Leben zu bringen,
um ihre Rache zu befriedigen. Sie fieng ihre Kun.
ſte damit an, daß ſie in ihn drang, ſich von ſeiner
Gemahlinn zu ſcheiden, und ſie zu heirathen: ſie
nannte ihn ſpottiſch einen Mundel, der nicht nur der
Macht anderer bedurfe, ſondern auch nicht einmal
bie Freyheit habe, ſich ſelbſt zu regieren. Sie redte
von den gefahrlichen Abſichten der Agrippina, und
gewohnte ihn endlich, an den Muttermord ohne

Ne Schrecken
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Schrecken zu denken. Seine Grauſamkeiten gegen
ſeine Mutter fiengen mehr durch verſchiedne Aeuße—
rungen einer kleinen Bosheit, als durch irgend eine
offenbare Beleidigung an. Er munterte verſchiedne
Leute auf, ſie durch gerichtliche Anklagen zu beunru—
higen: er brauchte einige von dem niedrigſten Pobel,
ſatyriſche Lieder gegen ſie unter ihren Fenſtern zu ſin—

gen. Endlich aber, da er fand, daß alles dieſes nicht
hinreichte, ihren Kopf zu brechen, entſchloß er ſich ſie
ums Leben zu bringen. Zuerſt verſuchte er es durch
Gift; aber dieſes, wiewohl er es zweymal wiederhol—

te, that keine Wirkung, da ſie ihre Natur durch Ge—
gengift dawider verwahrt hatte. Da ihm dieſes al—
ſo fehl ſchlug, ließ er ein Schiff ſo kunſtlich verferti—
gen, daß es in dem Waſſer von einander fallen muß-
te, und auf dieſem Schiffe wurde ſie eingeladen, ei—
ne Spatzierfahrt an die Kuſten von Kalabrien zu
thun. Allein dieſer Anſchlag gelang ſo wenig, als
der vorige: die Schiffer, welche nicht alle um das
Geheimniß wußten, ſtorten ſich einander in ihren
Verrichtungen; ſo daß das Schiff nicht ſo geſchwind
unterſank, als man erwartete, und Agrippina alſo
Mittel fand, ſo lange fort zu ſchwimmen, bis ſie von
einigen Waarenſchiffen, die vorbey fuhran, aufgenom
men wurde. Da Nero alſo ſah, daß alle ſeine An—
ſchlage entdeckt wurden, ſo entſchloß er ſich die Mas—
ke abzulegen, und ſie, ohne fernern Verzug, offent-
lich ums Leben zu bringen. Er ließ daher das Ge
rucht ausſtreuen, daß ſie ſich gegen ihn verſchworen
habe; und ein gewiſſer Menſch mußte einen Dolch
zu ſeinen Fußen niederfallen laſſen, und vorgeben,
daß er von der Agrippina Befehl bekommen habe,
ihn zu ermorden. Er wandte ſich demnach an den
Seneka und den Burrhus, und bat ſie um ihren
Rath, was er chun ſollte, und um ihren Beyſtand,

ihu
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ihn von dem Gegenſtande ſeiner Furcht zu befreyen.
Die Sachen befanden ſich jetkt in einer ſo kritiſchen
Lage, daß kein Mittelweg genommen werden konnte;

und entweder Nero oder Agrippina fallen mußte.
Seneka beobachtete daher ein tiefes Stillſchweigen;
aber Burrhus hatte mehr Entſchloſſenheit, und wei—
gerte ſich, an einem ſo großen Verbrechen Theil zu
nehmen; er ſagte, die Armee ſey allen Nachkommen
des Caſar ganzlich ergeben, und wurde ſich nie dahin
bringen laſſen, ihre Hande mit dem Blute irgend
Eines von ſeiner Familie zu beſflecken. Jn dieſer
Verlegenheit bot Anicetus, der Erfinder des oben
erwahnten Schiffs, ſeine Dienſte an; welches Nero
mit der großten Freude annahm, indem er ausrief:
„bieſes ſey der erſte Augenblick, da er es erfahre,
„daß er Kaitrer ſey.“ Dieſer Freygelaſſene alſo nahm
einen Trupp SEoldaten mit, umringte das Haus der
Agrippina, und brach mit Gewalt die Thuren auf.
Darauf bemachtigte er ſich jedes Sklaven, den er an—
traf, bis er an das Zimmer kam, wo Agrippina
war. Unterdeſſen erwartete Agrippina, welche ſich
ſtellte, als wenn ſie von den Abſichten des Nero nichts
gemerkt habe, ganz angſtlich die Ruckkehr eines Bo—

ten, den ſie mit der Nachricht von ihrer glucklichen
Errettung an ihn abgeſchickt hatte. Da ſie aber
draußen eine plotzliche Stille unter dem Haufen
Volke, die ihr nur einige Augenblicke vorher die lau
teſten Gluckwunſche zugerufen hatten, wahrnahm, ſo
fragte ſie nach der Urſach, und erkundigte ſich bey
dem Sklawen, der ihr aufwartete, ob der Abgeſchick—
te ſchen wiedergekommen ſey. Algs ſie noch redte,
verſchwand der Sklave, und Anicetus kam mit zween
Soldaten, in deren Blicken ſie ihr Schickſal las, in
das Zimmer. Sie behielt indeſſen noch Gegenwart
des Geiſtes genug, nach der Urſach ihres Kommens

N 3 zu
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zu fragen. „Wenn ihr kommt, ſagte ſie, euch nach
„meiner Geſundheit zu erkundigen, ſo konnt ihr dem
„Kaiſer ſagen, daß ich beſſer bin; wenn ihr aber in
„einer ſchlimmern Abſicht kommt, ſo mußt ihr al—
u„lein, und nicht mein Sohn, ſchuldig ſeyn.“ Hier—
auf gaben ſie keine Antwort, ſondern einer von ihnen

ſchlug ihr mit der Keule an den Kopf, wovon ſie
aber noch nicht ſtarb. Da ſie alſo jetzt ſah, daß ſie
keine Gnade zu hoffen hatte, und Anicetus ſeinen
Degen zog, um ſie durch zu ſtoßen, ſo hielt ſie ihm
ihre Bruſt dar, und rief aus: „Hier durch! denn
„dieſer Ort hat einem Ungeheuer das Leben gegeben.“
Nachdem ſie die Morder mit verſchiedenen Wunden
ums Leben gebracht hatten, ließen ſie ſie todt auf ih—
rem Ruhebette zuruck, und ſtatteten dem Nero von
dem, was ſie gethan hatten, Bericht ab. Einige
Geſchichtſchreiber ſagen, Nero ſey alſobald gekom

men, um den Korper zu beſehen; er habe ihn lange
mit Vergnugen betrachtet, einige Theile deſſelben ge
lobt, andere getadelt; und endlich bieſes ſchreckliche
Schauſpiel damit geendigt, daß er ganz kalt die An—
merkung gemacht, er habe nie geglaubt, daß ſeine
Mutter ſo ſchon geweſen. Dem ſey wie ihm wolle,
er rechtfertigte ſein Verhalten den folgenden Tag ge—
gen den Senat, welcher ſeine Gottloſigkelt nicht al-
lein entſchuldigte, ſondern ſogar lobte.

Nachdem alſo Nero alle Schutzwehren der Tu—
gend niedergeriſſen hatte, ſo ließ er jetzt ſeinen Be—
gierden, die nicht allein ſchmutzig, ſondern unmenſch-
lich waren, den vollen Lauf. Er zeigte einen ſeltſa—
men Kontraſt in ſeiner Gemuthsart;. denn zu eben
der Zeit, da er Grauſamkeiten ausubte, welche die
Seele mit Schaudern und Graufen erfullten, liebte
er doch die angenehmen Kunſte, die das Herz ſanfter
und feiner machen. Er war von Kindheit an ber

Muſik
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Muſtik ergeben, und nicht ganz unwiſſend in der Poe
ſie. Aber Wagenrennen war ſein Lieblingsvergnu—
gen. Er blieb niemals aus dem Cirkus weg, wenn
Wagenrennen angeſtellt wurden; anfangs gieng er
heimlich, bald nachher aber offentlich hin, bis er end—
lich, da ſeine Leidenſchaft durch die Befriedigung
derſelben immer ſtarker wurde, ſich nicht mehr be—
gnugte, bloß einen Zuſchauer abzugeben, ſondern ſich
entſchloß, ſelbſt einer von den vornehmſten Wettren—
nern zu werden. Seine Vorgeſetzten thaten indeſſen
alles, was in ihrem Vermogen war, ſeinen verkehr—
ten Ehrgeiz im Zaum zu halten; da ſie ihn aber feſt
entſchloſſen fanden, ſo ſchloſſen ſie einen beſondern
Platz in dem Vatikaniſchen Thale dazu ein, wo er
ſich anfungs bloß einigen auserleſenen Zuſchauern ſe

hen ließ, bald nachher aber die ganze Stadt einlud.
Die Lobeserhebungen ſeiner ſchmeichelnden Untertha—
nen ſpornten ihn nur noch mehr zu dieſen unſchickli—
chen Vergnugungen an; ſo daß er ſich jetzt entſchloß,
einen neuen Charakter anzunehmen, und als ein San
ger auf der Buhne zu erſcheinen.

Seine Leidenſchaft fur die Muſik war ihm, wie
ich angemerkt habe, nicht weniger naturlich, als die
vorige; da ſie aber weniger mannlich war, ſo be—
muhte er ſich, ſie durch das Beyſpiel einiger der be—
ruhmteſten Manner, die ſie mit eben der Neigung
getrieben hatten, zu vertheibigen. Er war in den
Grundſatzen dieſer Kunſt von ſeiner Kindheit an un
terrichtet worden; und nach ſeiner Gelangung zum
Throne .hatte er ſich die beruhmteſten Meiſter gehal

ten. Er unterwarf ſich geduldig allen ihren Lehren,
und bediente ſich aller der Mittel, welche Sanger
anzumenden pflegen, theils ihre Stimme zu verbeſ—

ſern, theils ihre Gelaufigkeit zu vermehren. Allein,
alles ſeines Fleißes ungeachtet, hatte er doch nur ei—
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ne ſchlechte Stimme, indem ſie zugleich ſchwach nnd
unangenehm war. Jndeſſen war er doch entſchloſ—
ſen, ſie offentlich, ſo wie ſie war, horen zu laſſen;
denn er wußte wohl, daß die ,Schmeicheley jeden
Fehler erſetzen wurde. Sein erſter offentlicher Auf.-
tritt war in Spielen, die von ihm ſelbſt angeordnet
waren, und Juveniles genannt wurden; hier trat er
auf die Buhne, und ſpielte ſein Jnſtrument zu ſeiner
Stimme mit großem Anſchein von Geſchicklichkeit.
Ein Haufen von Tribunen und Centurionen ſtand
hinter ihm; indeß ſein alter Aufſeher Burrhus neben
ſeinem hoffnungsvollen Mundel ſtand, mit Unwillen
in der Miene und Lobſpruchen auf den Lippen.

Nun wunſchte er auch ein Dichter zu werden;
aber er wollte ſich nicht gerne die Muhe geben, die
man anwenden muß, um es in dieſer Kunſt weit zu
bringen: er wollte lieber gleich auf einmal ein ferti—
ger Poet ſeyn. Jn dieſer Abſicht brachte er verſchied
ne Perſonen zuſammen, die am Hofe fur ſehr witzige
Kopfe gehalten wurden, wiewohl ſie dem Publiko
ſehr wenig als ſolche bekannt waren. Dieſe warte—
ten ihm mit Verſen auf, die ſie zu Hauſe gemacht
hatten, oder ſie aus dem Stegereif herplapperten.
Er ſetzte darauf die Verſe nach ſeinem Gutdunken

.zuſammen, und das Ganze nannte man dann ein
Gedicht. Er war auch nicht ohne ſeine Philoſophen;
er fand ein Vergnugen daran, ihrem Diſputiren
nach dem Abendeſſen zuzuhoren; aber es geſchah bloß

zum Zeitvertreib.
Mit ſolchen Talenten andere zu vergnugen aus

geruſtet, entſchloß er ſich, ſein Reich zu durchreiſen,
und allenthalben, wo er hin kam, ſeine Geſchicklich-
keit offentlich ſehen zu laſſen. Der erſte Ort, wo er
ſich, nachdem er Rom verlaſſen hatte, horen ließ,
war Neapel. Das Gedrange daſelbſt und die Neu

gier—
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gierde des Volks ihn zu horen, war ſo groß, daß
man ein Erdbeben, welches ſich, wahrend daß er
ſang, ereignete, nicht gewahr wurde. Seine Be—
gierde, den Vorzug vor andern Akteurs zu erhalten,
war wahrhaftig lacherlich: er beſtach ſeine Richter,
verlaſterte ſeine Nebenbuhler, machte geheime Par—
theyen, die ihn unterſtutzen ſollten, nicht anders wie
diejenigen, die ihren Unterhalt auf der Buhne er—
warben. So lange er ſich horen ließ, war es keinem
Menſchen erlaubt, unter was fur einem Vorwande
es auch ſeyn mochte, das Theater zu verlafſen. Ei—
nige wurden es ſo mude, ihn anzuhoren, daß ſie
heimlich von der Mauer ſprangen, oder ſich ſtellten,
als wenn ſie in Ohnmacht fielen, damit man ſie her—
austragen mochte. Ja man ſagt, daß verſchiedne
Frauen auf dem Theater niedergekommen. Hin und
wieder waren Soldaten ausgeſtellt, um die Blicke
und Gebehrden der Zuſchauer zu beobachten, theils

um ihnen Anweiſung zu geben, wenn ſie ihren Bey—
fall bezeugen ſollten, theils um ſie zu verhindern, ihr
Mißvergnugen zu erkennen zu geben. Ein alter Se—
nator, Namens Veſpaſian, welcher bey einer ſolchen
Gelegenheit einmal einſchlief, kam mit genauer Noth

mit dem Leben davon.
Nachdem er der Lobpreiſungen ſeiner Landsleute

uberdrußig war, entſchloß er ſich, nach Griechenland
uberzugehen, um neue theatraliſche Ehren zu em—

pfangen. Die Gelegenheit dazu war folgende. Die
Stadte Griechenlandes hatten ein Geſetz gemacht,
daß ihm von allen Spielen Muſikaliſche Kro—
nen uberſandt werden ſollten; und es wurden dem—
nach Deputirte, mit dieſer (fur ihn) wichtigen Ge—
ſandtſchaft, an ihn abgefertigt. Als er eines Tages
die Abgeſandten an ſeiner Tafel aufs prachtigſte be
wirthete, und ihnen mit der außerſten Vertraulich-
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keit begegnete, baten ſie ihn, daß er ſich ihnen ein—

mal horen laſſen mochte. Er gewahrte ihre Bitte,
und die liſtigen Griechen wußten durch die ubertrie—
benſten Lobſpruche ſeine Eitelkeit zu befriedigen, Sie
gaben alle Zeichen des großten Entzuckens und der
Bewunderung von ſich. Ein ſo warmer Beyfall
gefiel dem Nero beſonders; er konnte ſich nicht ent.

halten zu ſagen, daß die Griechen allein werth wa-
ren, ihn zu horen; und machte daher unverzuglich
Anſtalten, nach Griechenland uberzugehen; wo er
das ganze folgende Jahr zubrachte. Auf dieſer
Reiſe war ſein Gefolge nicht geringer an Anzahl als
eine Armee; aber es beſtand bloß aus Sangern, Tan-
zern, Schneidern und andern Leuten, die zum
Theater gebraucht wurden. Er reiſete durch ganz
Griechenland, und ließ ſich bey allen ihren Spielen
horen; die auf ſeinen Befehl in Einem Jahre ge
feyert wurden. Bey den Olympiſchen Spielen be—
ſchloß er, dem Volke etwas außerordentliches zu zei-
gen; und trieb daher einen Wagen mut zehn. Pfer.
den: allein es gieng ihm ſehr unglucklich; denn er

war nicht im Stande, die Heftigkeit der Bewegung
auszuhalten, und fiel daher von ſeinem Sitz herun
ter. Die Zuſchauer aber gaben ihm demungeachtet
einſtimmig ihren Beyfall, und er ward als Sieger
gekront. Auf dieſe Weiſe erhielt er, den Preis in
den Jſthmiſchen, Pythiſchen und Nemaiſchen Spie-
len. Die Griechen ſparten ihre Kronen nicht; er
bekam ihrer achtzehnhundert. Ein unglucklicher
Sanger hatte den Einfall, ſich ihm bey einer ſolchen
Gelegenheit entgegen zu ſtellen; und wandte die gan

ze Macht ſeiner Kunſt an, die, wie es ſcheint, auſ—
ſerordentlich groß war: aber er ſcheint ein beſſerer
Sanger als Politiker geweſen zu ſeyn; denn Nero
ließ ihn auf der Stelle ums Leben bringen. Nach

ſeiner
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ſeiner Ruckkehr aus Griechenland zog er durch eine
Oeffnung in der Stadtmauer in Neapel ein, welches
bey denen, die in den Olympiſchen Spielen den
Sieg erhalten hatten, gewohnlich war. Aber der
ganze Glanz ſeiner Ruckkehr ward auf ſeinen Ein—
zug in Rom auf bewahrt. Hier erſchien er auf dem
Wagen des Auguſtus in Purpur gekleidet, und mit
einem wilden Oelzweige, welches der Kranz der
Olympiſchen Sieger war, gekront. Jn ſeiner Hand
trug er die Pythiſche Krone; und ließ noch achtzehn
hundert andere vor ſich hertragen. Neben ihm ſaß
ein gewiſſer Muſiker, Namens Diodorus, und hin—
ter ihm folgte ein Trupp von Sangern, nicht gerin
ger an Anzahl, als eine Legion, die Loblieder auf
ſeine Siege ſangen. Der Senat, die Ritter und
das Volk wohnten dieſem kindiſchen Geprange bey,
uad erfullten die Luſft mit ihren Zurufungen. Die
ganze Stadt war erleuchtet; jede Straße dampfte
von Rauchwerk; wo er voruber kam wurden Opfer—
thiere geſchlachtet; das Pflaſter war mit Saffran
beſtreuet; und Bluhmenkranze, Bander, Vogel und
Paſteten (ſo erzahlen die Geſchichtſchreiber) regneten
aus den Fenſtarn, ſo wie er voruberzog, auf ihn
herab. So vielt Ehren entflammten nur ſeine Be
gierde neue zu erhalten; er ließ ſich endlich auch im
Ringen Unterricht geben,  weil er den Herkules an
Starke nachahmen wollte, ſo wie er den Apollo an
Behendigkeit nachgeahmt hatte. Er ließ auch einen
Lowen ſehr kunſtlich von Pappe verfertigen, auf wel—
chen er in dem Theater muthig losgieng, und ihn
mit einem Schlage ſeiner Keule zu Boden warf.

Aber ein Gluck fur die Menſchen ware es gewe—
ſen, wenn er es bey dieſen Kindereyen hatte bewen—
den laſſen; und, zufrieden verachtlich zu ſeyn, nicht
auch geſucht hatte, furchtbar zu werden. Seine

Grau—
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Grauſamkeiten ubertrafen ſogar noch alle ſeine andern
Thorheiten. Eine vollſtandige Erzahlung aller der—
ſelben wurde die Granzen dieſes Werks uberſchreiten,
und dem Leſer eine abſcheuliche Wiederholung von
Argwohn ohne Urſach und von Strafen ohne Gnade
vor Augen ſtellen. Bald nach dem Tode der Agrip—
pina ließ er die Domitia, ſeine Tante, durch Gift
ums Leben bringen. Einige ſagen, daß es dem
Burrhus, welcher kurz nachher ſtarb, eben ſo er—

k. gangen. Rebellius Plankus, und Pallas, der Agrip—
Ppina Gunſtling, wurden ungefahr um eben dieſe

Zeit hingerichtet; der erſte, weil er aus der Familie
der Caſarn war; der andre, weil er reich war.
Oktavia, ſeine Gemahlin wurde von ihm verſtoßen
und gleichfalls umgebracht; und Poppaa an ihrer
Statt zur Kaiſerinn erhoben. Soſlla und Torqua—
tus Syllanus, nebſt noch vielen andern, fielen ent—
weder durch die Hand des Scharfrichters, oder mach—
ten ihrem Leben durch einen freywilligen Tod ein
Ende.Er ſchien ſich ſo gar Muhe zu geben, ſowohl

Vergnugungen als Laſter wider die Natur zu erfin
den. Als ein Frauenzimmer gekleidet, und mit ei—
nem gelben Schleyer, gleich einer Braut, bedeckt, ließ
er ſich mit einem ſeiner abſcheulichen Geſeliſchafter,

Nanmens Pithagoras, und nachher mit ſeinem Frey—
gelaſſenen Doryphorus vermahlen. Und damit er
ſich auf alle Weiſe verabſcheuungswurdig machen
mochte, nahm er einen gewiſſen Jungling, Namens
Sporus, zur Gemahlinn, nachdem er ihn vorher der
Zeichen der Mannheit beraubt  hatte. Mite dieſer
verkehrten Braut, die in den ganzen Schmuck einer
Kaiſerinn gekleidet war, begab er ſich an alle offent.
lichen Oerter: ſie fuhren immer zufſammen auf ſeinem
Wagen; und er machte ſich kein Bedenken, ihm vor

den
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den Augen der ganzen verwundernden Menge nicht
anders als einem Frauenzimmer zu begegnen. Wie—
wohl er indeſſen dem Zorn derſelben entgieng, ſo er—

mangelte er doch nicht, ſich lacherlich zu machen.
Man nachte bey dieſer Gelegenheit die Anmerkunqg,
daß die Welt glucklich geweſen ware, wenn des Kai—
ſers Vater nur eine ſolche Gemahlinn gehabt hatte.
Aber er achtete es wenig, was der weiſere Theil der
Menſchen von ihm dachte. Man horte ihn oft ſa—
gen, daß er lieber gehaßt, als geliebt ſeyn wollte.
Als jemand in ſeiner Gegenwart ſagte, die Welt
mochte nur verbrennen, wenn er todt ware, fiel ihm
Nero ins Wort: „Eny ſie mag nur verbrennen, da
„ich noch am Leben bin.“ Jn der That wurde kurz
nachher ein großer Theil der Stadt durchs Feuer
verzehrt; und die mehrſten Geſchichtſchreiber geben
ihm dieſe Feuersbrunſt Schuld. Man ſagt, daß er,
ſo lange die Flammen wutheten, auf einem hohen
Thurm geſtanden, ſich an dem Anblicke vergnugt,
und in der Kleidung eines Schauſpielers, und auf
eine theatermaßige Art, einige Verſe auf die Zerſto—
rung der Stadt Troja hergeſagt habe. Zum Be—
weiſe ſeiner Schuld bey dieſer Gelegenheit, erlaubte
er keinem zur Loſchung der Flammen irgend behulflich

zu ſeyn; und man ſah verſchiedne Leute Feuer an
die Hauſer legen, indem ſie ſagten, daß ſie Befehl
hatten, dieſes zu thun. Dem ſey, wie ihm wolle,
der Kaiſer gebrauchte jede Kunſt, den Haß einer ſo
abſcheulichen Handlung von ſich abzuwalzen, und
ihn auf die Chriſten zu werfen, die damals in Rom
JFuß zu faſſen anfiengen. Nichts konnte ſchrecklicher
ſeyn als die Verfolgung, die bey dieſer falſchen Be—
ſchuldigung uber ſie ergieng. Einige wurden mit
den Fellen wilder Thiere bedeckt, und dergeſtalt von
den Hunden zerriſſen. Einige wurden gekreuzigt,

und
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und andere lebendig verbrannt. „Wenn der Tag
„zu ihren Qualen nicht hinreichte, ſagt Tacitus, ſo
„dienten die Flammen, in denen ſie umkamen, da—
„zu, die Nacht zu erleuchten.“ Nero weidete un—
terdeß in dem Anzuge eines Wettrenners, ſeine Au—
gen an ihren Martern aus ſeinen Garten; und un—
terhielt das Volk bald mit ihren Leiden, bald mit den
Spielen des Cirkus. Jn dieſer Verfolgung wur—
de Paulus enthauptet, und Petrus, mit dem Kopfe
unterwarts, gekreuzigt, welche Todesart er wahlte,
weil ſie ſchimpflicher war, als die ſeines gottlichen
Lehrers. Das unmenſchliche Ungeheuer, weil er
wohl wußte, daß man ihn im Verdacht habe, die
Stadt verbrannt zu haben, ſuchte den Vorwurf da—
durch von ſich abzuwenden, daß er fich große Muhe
gab, die Stadt mit großerer Schonheit wie vorher,
wieder aufzubauen. Aber der Pracht, mit welcher
ſein Pallaſt, der auch von der Feuersbrunſt gelitten
hatte, wieder aufgebauet wurde, ſetzte er gar keine
Granzen. Er bekam zetzt den: Mamen;ees goldenen
Pallaſts von den reichen Materialien, aus denen er
beſtand; indem alle Zimmer mit den edelſten Me—
tallen und den koſtbarſten Juwelen ausgeziert waren.
Der vornehmſte Saal war zirkelformig, und die De—
cke beweglich, ſo daß ſie die Bewegungen des Him
mels vorſtellte. Die Große des Pallaſts war nicht
weniger erſtaunenswurdig, als ſeine Schonheit. Er
war ſo geraumig, daß er innerhalb ſeinen Mauern
Seen, Parks und Weingarten enthielt. Der Ein
gang war groß genug, eine koloſſiſche  Statue des
Kaiſers, die hundert und zwanzig Fuß hoch war,
zu faſſen. Kurz, nichts, weder in vorigen noch in
nachkommendon Zeiten, kam der Pracht und der
Koſtbarkeit dieſes Gebaudes gleich. Nero aber, alt
es fertig war, ſagte bloß ganz kalt, daß er jetzt wie

ein
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ein Menſch wohne. Auf die Erpreſſungen und Auf—
lagen, die man in allen Provinzen machte, um einen
ſolchen Aufwand zu unterſtutzen, ſchien er gar nicht
zu achten. Die Unterdruckung und das Elend der
Menſchen ſchien ſein Vergnugen zu ſeyn, und er
mochte gern taglich die Plunderung einer Provinz
in einer einzigen Mahlzeit verſchmauſen.

Bisher ſchienen indeſſen die romiſchen Burger
vergleichungsweiſe von ſeinen Grauſamkeiten ausge—
nommen zu ſeyn, die vornehmlich Auswartige und
ſolche, mit denen er in der nachſten Verbindung
ſtand, trafen. Allein eine Verſchworung, welche
Piſo, ein viel vermogender und rechtſchaffener Mann,
gegen ihn anſtiſtete, die aber vor ihrer Reife entdeckt
wurde, bahnte einen neuen Weg fur ſeinen Arg—
wohn, welcher: viele von den vornehmſten Familien
in Rom zu Grunde richtete. Dieſe Verſchworung,
in welche eine Menge der vornehmſten Manner der
Stadt verwickelt waren, wurde zuerſt durch den un—

vorſichtigen Eifer eines Frauenzimmers, Namens
Epicharis, entdeckt, die durch gewiſſe uns unbekann—
te Mittel in das Komplot aufgenommen war, und es
dem Voluſius, einem Tribun, entdeckt hatte, um ihn
zu bewegen, an der Verſchworung Theil zu nehmen.
Voluſius, anſtatt ihr zu folgen, gieng und entdeckte
das, was er gehori hatte, dem Nero, welcher alſo
bald die Epicharis ins Gefangniß fetzen ließ. Bald
nachher entdeckte ein Freygelaſſener des Scaninus, ei
nes der Mitverſchwornen, die Sache noch ferner.
Die Verſchwornen wurden abgeſondert verhort, und
da ihre Zeugniſſe nicht ubereinſtimmten, wurden ſie
auf die Tortur gebracht. Natalis war der erſte, wel—
cher ſich ſelbſt und viele andre als ſchuldig bekannte.
Scaninus gab eine noch vollſtandigere Liſte von den
Verſchwornen. Der Dichter Lukanus war einer von

der
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der Anzahl, und er machte, gleich den ubrigen, um
ſich ſelbſt das Leben zu retten, die Liſte noch vollſtan—
diger, indem er unter andern die. Attilia, ſeine eigne
Mutter, nannte. Epicharis wurde daher noch ein—
mal vorgefodert, und auf die Tortur gebracht; aber
ihre Standhaftigkeit hielt gegen alle Grauſamkeiten
des Tyrannen aus; weder geiſſeln, noch brennen,
noch alle andere boshaften Martern, deren ſich die
Scharfrichter bedienten, konnten das geringſte Be—
kenntniß aus ihr erpreſſen. Sie wurde daher wieder

ins Gefangniß geſchickt, mit dem Befehl, daß ihre
Tortur den folgenden Tag wiederholt werden ſollte.
Unterdeſſen fand ſie Gelegenheit, ſich mit ihrem
Schnupftuch zu erdroſſeln, welches ſie an dem Ru—
cken ihres Stuhls befeſtigte. Es bedarf kaum der
Frage, ob die ubrigen Verſchwornen hingerichtet
worden, unter einem ſolchen Regenten, als Nero,
deſſen tagliche Gewohnheit es war, ſelbſt Unſchuldi—
ge zu verdammen. Piſo, Lateranus, Femeius Ru—
fius, Subrius Flavius, Sulpieius Aſper, eftinus
der Konſul, und unzahlige andere, wurden alle ohne
Barmherzigkeit umgebracht. Aber die beiden merk.
wurdigſten Perſonen, die bey dieſer Gelegenheit das
Leben laſſen mußten, waren Seneka, der Philoſoph,
und Lukan, der Dichter, ſein Neffe. Man weiß
nicht gewiß, ob Seneka an dieſer Verſchworung Theil
gehabt, oder nicht. Dieſer große Mann hatte eine
Zeitlang die laſterhafte Auffuhrung ſeines Mundels
angeſehen, und da er ſich nicht im Stande fand, ſei—
ner wilden Gemuthsart Einhalt zu thun, hatte er
ſich vom Hofe in die Einſamkeit und das Privatle-
ben entfernt. Allein ſeine Entfernung ſchutzte ihn
nicht; denn Nero, welcher entweder ein gewiſſes
Zeugniß wider ihn hatte, oder ihn ſonſt wegen ſeiner

Tugenden haßte, ſchickte rinen Tribun an ihn ab, der
ihm
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ihm ſagen mußte, daß man ihn als einen Mitſchul—
digen im Verdacht habe. Der Tribun fand den Phi—
loſophen mit ſeiner Gemahlinn Paulina am Tiſche,
und da er ihm von ſeinem Auftrage Nachricht gab,
erwiederte er ohne die geringſte Bewegung, daß ſei—

ne Wohlfahrt von keinem Menſchen abhienge; daß
er nie gewohnt geweſen ſey, den Vergehungen des
Kaiſers nachzuſehen, und daß er es auch jetzt nicht
thun wollte. Als dieſe. Antwort dem Nero uber.
bracht wurde, fragte er, ob Seneka ſich vor dem To—
de zu furchten geſchienen habe; und als ihm der Tri—
bun antwortete, daß er nicht im geringſten erſchro—
cken geſchienen, ſagte er: „So geh wieder zu ihm,
„und gieb ihm meinen Befehl zu ſterben.“ Dieſer
Tribun war ſelbſt einer von den Verſchwornen; ſo
daß er, anſtatt alſobald zuruckzukehren, erſt zu dem
Fennius Rufus, ſeinem General, gieng, und ihn
fragte, ob er gehorchen ſollte.. Da ihm Fennius da—
zu rieth, ſo ſchickte er einen Centurio an den Seneka,
der ihm ſagen mußte, daß es des Kaiſers Wille ſey,
daß er ſterben ſollte. Seneka wurde durch dieſen
traurigen Befehl gar nicht aus ſeiner Faſſung ge—
bracht, ſondern foderte ſein Teſtament, um zum Beß—-
ten einiger Freunde, die damals bey ihm waren, ei
nige Zuſatze zu demſelben zu machen. Allein der
Centurio weigerte ſich, ihm dieſe Gefalligkeit zu ver—
ſtatten; worauf Seneka ſich an ſeine Freunde wand
te, und ſagte: „Weil es mir denn nicht erlaubt iſt,
„euch andere Beweiſe meiner Liebe zu hinterlaſſen,
„ſo hinterlaſſe ich euch wenigſtens ein Vermachtniß,
„das mehr werth iſt, als alle ubrigen mein Bey—
„ſpiel.“ Darauf troſtete er ſie wegen ihrer Betrub—
niß, umarmte ſeine Gemahlinn, und das Andenken
ihrer vergangenen Zartlichkeit ſchien ihn in Thranen
zu zerſchmelzen. Allein er vergaß ſeine Standhaftig
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keit nicht, ſondern bemuhte ſich, ſie uber ſeinen Ver—
luſt zu troſten, und ſie zu einem immer tugendhaften
Leben zu ermahnen. Aber ſie war entſchloſſen, ihn
nicht zu uberleben, und drang mit der Bitte, zugleich
mit ihm zu ſterben, ſo ernſtlich in ihn, daß Seneka,
der ſchon lange den Tod als eine Wohlthat betrachtet
hatte, zuletzt darein willigte; und darauf ließen ſie
ſich beide zu gleicher Zeit die Adern der Arme offnen.
Da Seneka ſchon alt und durch ſein ſtrenges Leben
ſehr geſchwacht war, ſo floß das Blut nur langſam,
und er ließ daher auch die Adern ſeiner Beine und
Schenkel offnen. Seine Schmerzen waren lang
und heftig, aber ſie waren nicht fahig, ſeine Stand—
haftigkeit oder ſeine Beredtſamkeit zu unterdrucken.
Er diktirte zween Schreibern eine Abhandlung, die
mit großer Begierde nach ſeinem Tode von dem Vol—
ke geleſen wurde, nachher aber verloren gegangen iſt.
Da ſeine Todesſchmerzen nun ſchon ſehr lange ge—
dauert hatten, ſo foderte er endlich Gift von ſeinem
Arzte; aber dies that auch keine Wirkung, weil ſein
Korpet ſchon erſchopft und nicht mehr fahig war,
ſeine Wirkung zu unterſtutzen. Hierauf ward er in
ein warmes Bad gebracht, welches nur diente, ſein
Ende zu verlangern; endlich alſo brachte man ihn in
eine warme Badſtube, deren Dampf ſeinem Leben
gleich ein Ende machte. Unterdeſſen waren ſeiner
Gemahlinn Paulina, welche durch den Verluſt des
Bluts in Ohnmacht gefallen war, von ihrem Be—
dienten die Arme verbunden, und ſie uberlebte durch
dieſes Mittel ihren Gemahl noch einige Jahre; aber
ihre Auffuhrung wahrend ihres ubrigen Lebens zeig
te, daß ſie ihrer Liebe und ſeines Beyſpiels immer

eiigedenk war.
Der Tod des Lukanus war nicht weniger merk-

wurdig. Er hatte ſich auch die Adern offnen laſſen,
und
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und da er, nach Verluſt einer großen Menge Bluts,
gewahr wurde, daß ſeine Hande und Beine ſchon
todt waren, indeß die Haupttheile noch warm und
munter blieben, erinnerte er ſich einer Beſchreibung
in ſeinem Gedicht Pharſalia von einer Perſon, die in
gleichen Umſtanden ſtirbt, und verſchied, indem er
dieſe ſchone Stelle herſagte.

Alſo war die ganze Stadt mit Morden und furch—
terlichen Beyſpielen der Verratherey erfullt. Kein
Herr war vor der Rache ſeiner Sklaven ſicher, ja
ſelbſt nicht einmal die Aeltern vor den niedertrachti—
gen Nachſtellungen ihrer Kinder. Nicht allein in
Rom, ſondern auch durch das ganze Land umher,
ſah man Truppe von Soldaten, welche die Verdach

tigen und Schuldigen aufſuchten. Ganze Haufen
von Unglucklichen, mit Ketten beladen, wurden tag—
lich zu den Thoren des Pallaſts gefuhrt, um ihr To—
desurtheil von den Lippen des Tyrannen ſelbſt zu er—

warten. Er war allemal perſonlich bey der Tortur
zugegen, in Geſellſchaft des Tigellinus, des Haupt—
manns der Wache, welcher von dem nichtswurdig—
ſten verlorenſten Menſchen in Rom jetzt ſein vor
nehmſter Miniſter und Gunſtling geworden war.

Die romiſchen Provinzen waren nicht beſſer dar
an, als die Hauptſtadt. Das Beyſpiel des Tyrannen
ſchien auf ſeine Gouverneurs zu wirken, welche in je—

dem Theile des Reichs Baweiſe, nicht nur ihrer
Raubſucht, ſondern auch ihrer Grauſamkeit ablegten.

O 2 JmNec ſieut vulnere ſanguis
Emicuit lentus. Ruptis cadit vndique venis

Pars vltima trunci.
Tradidit in cetum vacuos vitalibus artus
At tumidos qua pulmo iacet, qua viſcera fer-

vent
Haeſerunt ibi fata diu: luctataque multum
Hac cum parte, viri vis omnia membra tulerunt.
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Jm ſiebenten Jahre ſeiner Regierung emporten ſichJ Anfuhrung

Boadicia. Paulinus, der romiſche General, war
um dieſe Zeit mit einem Theil der Legionen beſchaff-
tigt, die Druiden von der Inſel Angleſey zu vertrei
ben; und wahrend ſeiner Abweſenheit verubten ſeine
Legaten ſolche barbariſche Grauſamkeiten, welche den
Einwohnern unertraglich waren. Der Boodicia,
der Koniginn der Jcener, begegnete man beſonders
ſchimpflich, indem ſie verdammet ward, daß ſie ge—
geiſſelt und ihre Tochter von den Soldaten geſchandetn werden ſollten. Sie fiel daher, der Spitze einer

J

ßf

Ii zahlreichen Armee, die Romer allenthalben, wo ſie
u ſichs nicht verſahen, an, nahm ihnen ihre vornehm—
cil ſten Kaſtele weg, zerſtorte die vornehmſten Sitze ih—

rer Macht zu London und Verulam, und ſo groß war
ihre Wuth, daß ſiebzig tauſend Romer bey dieſer
Emporung ums Leben kamen. Aber der Romiſche
General rachte bald nachher ſeine Landsleute in einer
großen und entſcheidenden Schlacht, worinnen achtzig
tauſend Britten umgekommen ſeyn ſollen; und Boa
dicia ſelbſt brachte ſich lieber durch Gift ums Leben,
als dem erbitterten Sieger in die Hande zu fallen.
Durch dieſe merkwurdige Niederlage verloren die
Britten auf immer, ſo lange die Romer unter ihnen
blieben, nicht allein alle Hoffnung, ſondern ſogar alle

Begierde nach der Freyheit.
Den großten Theil dieſer Regierung hindurch

ward auch ein Krieg gegen die Parther gefuhrt, un—
ter dem Kommando des Korbulo; welcher, nachdem
er viele Vortheile erfochten, den Tiridates abſetzte,
und an ſeiner Statt den Tigranes in Armenien auf
den Thron ſetzte. Tiridates aber wurde durch einen
Einfall der Parther in dieſes Land bald wieder herge—
ſtellt; allein Korbulo widerſetzte ſich ihm aufs neue,

J und
Z
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und die Romer und Parther kamen endlich zu dem
Vergleich, daß Tiridates die Regierung uber Arme—
nien behalten ſollte, unter der Bedingung, daß er
ſeine Krone zu den Fußen der Statue des Kaiſers
niederlegte, und ſie als ein Geſchenk von ihm em—
pfienge; welches er denn auch alles bald nachher that.

Nero aber wunſchte, daß dieſe Ceremonie ſeiner Per—
ſon wiederholt wurde; er lud daher durch Briefe und
Verſprechungen den Tiridates nach Rom ein, und
bewilligte ihm die herrlichſten Geſchenke zu ſeiner
Reiſe. Er machte darauf die prachtigſten Zuruſtun—
gen zu ſeiner Ankunft; er empfieng ihn auf einem
Thron, in Gegenwart des Senats, welcher um den
Thron her ſtand, und der ganzen Armee, die mit
allem erſinnlichen Glanz in Ordnung geſtellt war.
Tiridates ſtieg mit großer Ehrfurcht auf den Thron,
naherte ſich dem Kaiſer, fiel zu ſeinen Fußen nieder,
und bekannte ſich in den niedertrachtigſten Ausdru—

cken fur ſeinen Sklaven. Nero hub ihn auf, und
fagte zu ihm mit eben ſo großem Stolz, daß er wohl
thue, und daß er ſich durch ſeine Unterwerfung ein
Konigreich erworben habe, welches ſeine Vorfah—
ren nie durch ihre Waffen hatten erwerben konnen.
Hierauf ſetzte er ihm die Krone auf, und ſchickte ihn
darauf nach den prachtigſten Ceremonien und Ga—
ſtereyen nach Armenien zuruck, mit unglaublichen
Summen Geldes zu den Koſten der Ruckreiſe.

Jm zwolften Jahr der Regierung dieſes Kaiſers
emporten ſich auch die Juden, weil ſie die harten
Unterdruckungen der romiſchen Gouverneurs nicht
aushalten konnten. Man ſagt, daß Florus beſon—
ders ſeine Tyranney ſo weit getrieben, daß er durch
ein offentliches Edikt Erlaubniß gegeben, das Land
zu plundern, mit der Bedingung, daß er die Halfte
von der Beute bekame. Dieſe Unterdruckungen zo—

O 3 gen
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gen ein ſolches Elend nach ſich, daß die Leiden aller
andern Nationen gering waren, in Vergleichung mit
dem, was dieſes, dem Untergange geweihte Volk
nachher erdulden mußte. Jch werde ſie in der Re-
gierung des Veſpaſian weitlauftiger erzahlen, in wel—
cher ſie, wie Chriſtus prophezeihet hatte, zu ihrer
ganzen Erſullung kamen.

Unterdeſſen ſetzte Nero ſeine Grauſamkeiten zu
Rom mit immer gleicher Unmenſchlichkeit fort. Ru—

fius Kriſpinus und Annaus Mella, des Seneka
Bruder, wurden wegen geringen Verdachts umge—

J.d.St. bracht. Der Tod des Petronius, welcher in dieſe
si7 Zeit fallt, iſt zu merkwurdig, als daß ich ihn mit

 EStillſchweigen ubergehen durfte. Dieſer Mann,
welchen viele neuere Geſchichtſchreiber fur den Ver—
faſſer eines noch ubrigen Werks von geringem Werth,
unter dem Titel Satyrikon, halten, war ein Epiku—
raer, ſowohl in Grundſatzen, als in ſeinem Leben.
An einem ſo uppigen Hofſe, als der Hof des Nero
var, zeichnete er ſich beſonders durch ſeine Raffine-

ments in der Uepbigkeit aus. Errwar auf keine
Weiſe ein niedriger ſinnlicher Wolluſtling, ſondern
gab ſich die ausſtudierteſte Muhe, allenthalben Witz

J
und die zierlichſte Simplicitat anzubringen. Nero

ki
kr hatte ihn unter der Menge ſeiner Hoſleute zu ſeinem

Maitre de Plaiſirs ausgewahlt; ein Amt, welches
h

4J

J

J Tigellinus gern fur ſich ganz allein beſitzen wollte,
ſi und daher beſchloß; ihn aus dem Wege zu ſchaffen.

Er wurde demnach angeklagt, daß er an der Ver—
ſchworung des Piſo Theil gehabt habe, und ins Ge

n

J

ü

fangniß geſetzt. Petronius konnte die Angſt der Un
gewißheit nicht aushalten, und beſchloß daher, ſich

ſ

2 ſelbſt ums Leben zu bringen; welches er auf eine Art
that, die mit ſeinem vorigen Leben vollkommen uber
einſtimmte. Er ließ ſich die Adern offnen, und ſie

f
darauf
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darauf, wie er es am wenigſten ſchmerzhaft hielt'
mit großer Freudigkeit und Ruhe wieder zubin?
den. Er unterhielt ſich mit ſeinen Freunden nicht
uber philoſophiſche Grundſatze oder ernſthafte Gegen—
ſtande, ſondern uber ſolche Materien, womit er ſich
bey ſeinen luſtigſten Schmauſen die Zeit vertrieben
hatte. Er ließ ſich von ihnen leichte Gedichte vor—
leſen, und zeigte durch keine Handlung, kein Wort,
keinen Umſtand die Verwirrung eines ſterbenden
Menſchen. Kurz nach ihm wurden Mumicius
Thermus, wie auch Barea Soranus und Patus

Thraſea, hingerichtet. Die Hinrichtung det beiden
letztern nennet Tacitus einen Angriff auf die Tugend
ſelbſt. Thraſea ſtarb mitten unter ſeinen Freunden
und Philoſophen, indem er ſich mit ihnen uber die
Natur der Seele unterhielt. Seine Gemahlinn, die
eine Tochter der beruhmten Arria war, wollte gern
dem Benyſpiel ihrer Mutter folgen, aber er uberredte
ſie, am Leben zu bleiben. Hierauf folgte der Tod
des tapfern Korbulo, der dem Nero ſo viele Siege
uber die Parther gewonnen hatte. Selbſt die Kai—
ſerinn Poppaa kam nient mit dem Leben davon; denn
in einem Anfall von Jorn ſtieß er ſie mit dem Fuß,
da ſie eben ſchwanger war, wovon ſie zu fruh nieder
kam und ſtarb. Endlich wurde die menſchliche Na—
tur mude, ihren Verfolger langer zu ertragen, und
die ganze Welt ſchien ſich, gleich als wenn ſie es
verabredet hatte, zu emporen, um die Erde von ei—
nem Ungeheuer zu befreyen.

Die innerlichen Krankheiten des Reichs, die ſich
unter der abſcheulichen Regierung vier hinter einander
folgender Regenten erzeugt hatten, fiengen jetzt an,
in den gewaltſamſten Wirkungen auszubrechen, und
es entſtand eine allgemeine Revolution in allen Pro—

vinzen.

O 4 Die
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Die erſte außerte ſich in Gallien, unter dem Ju—
lius Vinder, welcher die daſigen Legionen komman—
dirte, und offentlich gegen die tyranniſche Regierung
des Nero proteſtirte. Er hatte keinen andern Be—
wegungsgrund zu dieſer Emporung, als den, die
Welt von einem Unterdrucker zu befreyen; denn als
man ihm ſagte, daß Nero eine Belohnung von zehn
Millionen Seſterzen auf ſeinen Kopf geſetzt hatte,
gab er die edle Antwort: „Wer mir den Kopf des
„Nero bringt, der ſoll, wenn er will, den meinigen
„haben.“ Aber um noch mehr zu zeigen, daß er
nicht durch Bewegungsgrunde eines Privatehrgeizes
getrieben wurde, rief er den Sergius Galba zum
Kaiſer aus, und lud ihn ein, an der Emporung Theil
zu nehmen. Sergius Galba, der damals Gouver—
neur in Spanien war, that ſich eben ſo ſehr durch
ſeine Weisheit im Frieden, als durch ſeine Tapferkeit
im Kriege hervor. Aber da alle Talente unter ver—
dorbenen Regenten gefahrlich ſind, ſo ſchien er ſeit
einigen Jahren geneigt, ein verborgenes und untha—
tiges Leben zu fuhren, und alle Gelegenheiten, ſich
durch ſeine Tapferkeit beruhmt zu machen, zu ver
meiden. Er bezeigte ſich daher jetzt, entweder we—
gen der Behutſamkeit, die dem Alter eigen iſt, oder
wegen eines ganzlichen Mangels an Ehrgeiz, wenig
geneigt, ſich mit dem Vindex zu vereinigen, und be-
rathſchlagte ſich eine Zeitlang mit ſeinen Freunden,
wozu er ſich entſchließen ſollte.

Underdeſſen ſchien Nero, der. von den Unterneh.

mungen gegen ihn in Gallien Nachricht erhalten
hatte, die Gefahr ganz und gar nicht zu achten, und
ſchmeichelte ſich insgeheim, daß die Unterdruckung
dieſer Emporung ihm Gelegenheit geben wurde, neue
Konfiſcationen vorzunehmen. Er beſuchte daher,
wie gewohnlich, das Theater, und ſchien an den

Wett—
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Wettſtreiten daſelbſt einen ſo warmen Antheil zu neh
men, als wenn er ganz vergeſſen hatte, daß ihm ſein
Reich ſtreitig gemacht wurde. Da er damals eben
zu Neapel war, ſo entſchuldigte er ſich in ſeinen
Briefen an den Senat, daß er nicht gleich nach
Rom kommen konne, weil er durch eine Heiſerkeit,
deren Verſchlimmerung er befurchte, zuruckgehalten
wurde. Die Sorge fur ſeine Stimme beſchafftigte
ſeine Seele noch immer am mehrſten, und nichts
ſchien ihn bekummerter zu machen, als daß Vinder
in ſeinen Manifeſten ihn einen elenden Muſikanten
nannte. Er fragte alſo diejenigen, die um ihn wa—
ren, ob es moglich ſey, daß einer der die Kunſt ſo
lange und ſo ſorgfaltig ſtudiert habe, als er, der
Stumper ſeyn konne, wozu ihn Vindexr machen
wolle.

Da die Emporung ſtundlich furchtbarer wurde,
ſo kehrte Nero endlich mit einer Vermiſchung von
Hoffnung, Frohlocken und Rachbegierde nach Rom
zuruck. Als er ein altes Monument an dem Wege
gewahr wurde, auf welchem ein romiſcher Ritter, der
einen galliſchen Soldaten uberwand, ausgehauen
war, ſo ſah er das als ein gunſtiges Omen an, und
war vor Entzucken uber dieſen Vorfall außer ſich.
Da er in die Stadt kam, beſuchte er einige von ſei—
nen Kreaturen im Senat, und unterhielt ſie nicht
mit Berathſchlagungen uber die Lage ſeiner Angele—
genheiten, ſondern zeigte ihnen einige muſikaliſche
Jnſtrumente, die durch Waſſer geſpielt wurden. Er
erklarte ihnen ihre Einrichtung, ihre Vortheile, und
Mangel, und ſetzte mit ſpottiſcher Miene hinzu, er

heaoffe, mit des Vinderx Erlaubuiß, dieſes Jnſtru—
ment auf dem Theater horen zu laſſen.

Die wirkliche Emporung des Galba, die Nach-—

richten, welche bald darauf einliefen, hatten eine

O 5 ganz
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ganz andere Wirkung auf ihn. Der Ruhm dieſes
Generals war ſo groß, daß von dem Augenblick an,
da er ſich wider ihn erklarte, Nero ſich fur verloren
hielt. Er bekam die Nachricht, als er eben zu
Abend ſpeiſete, und wurde ſo ſehr dadurch erſchro
cken, daß er den Tiſch mit ſeinem Fuß umwarf, und
zwey kryſtallene Gefaße von unermeßlichem Werth
zerbrach. Hierauf fiel er in eine Ohnmacht, und
als er wieder zu ſich ſelber kam, zerriß er ſeine Klei—

der, ſchlug ſich an die Stirne, und rief aus, daß
er ohne Rettung verloren ſey. Nun dachte er dar—
auf, mehr Menſchen ums Leben zu bringen, als er
bisher gethan hatte, und neue Martern zu erfinden.
Er war entſchloſſen, alle Gouverneurs der Provinzen,
alle Verbannten, und alle Gallier in Rom, zur
Strafe fur die Verratherey ihrer Landsleute, ermor
den zu laſſen. Kurz ſeine Wuth war ſo unbandig,
daß er willens war, den ganzen Senat zu vergiften,
die Stadt zu verbrennen, und die Lowen, welche zu
den Schauſpielen aufbewahrt wurden, auf das Volk
loszulaſſen. Doa ſich aber alles diefes nicht wohl
ausfuhren ließ, ſo entſchloß er ſich endlich, der Ge—
fahr perſonlich entgegen zu gehen. Aber ſeine Zuru
ſtungen allein zeigten die Bethorung ſeiner Seele
an. Seine vornehmſte Sorge war, Wagen zur be—
quemen Fortbringung ſeiner muſikaliſchen Jnſtru—
mente anzuſchaffen; und ſeine Beyſchlaferinnen wie
Amazonen zu kleiden, mit denen er dem Feinde die
Spitze zu bieten gedachte. Er ſaßte auch den Ent—
ſchluß, wenn er mit dem Leben und dem Reiche da
von kame, ſich wieder auf dem Theater mit der Lau
te und der Waſſermuſik horen zu laſſen, und in dem
Anzuge eines Pantominen zu erſcheinen.

Unterdeß Nero die Zeit mit ſolchen nichtswurdi—
gen Beſchafftigungen hinbrachte, ward die Emporung

allge
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allgemein. Nicht allein die Armeen in Spanien
und Gallien, ſondern auch die Legionen in Deutſch—
land, Afrika und Luſitanien erklarten ſich wider ihn.
Virginius Rufus allein, welcher eine Armee an dem
Oberrhein kommandirte, blieb eine Zeitlang zweifel—
haft, wahrend deſſen ſeine Truppen, ohne ſeine Er—
laubniß, die Gallier anfielen, ſie mit großem Verluſt
in die Flucht ſchlugen, und Vindex ſich ſelbſt ums
Leben brachte. Allein dieſes Ungluck half der Sache
des Nero im mindeſten nicht auf; er wurde ſo ſehr
von dem ganzen Reiche verabſcheuet, daß er keine
Armeen ſinden konnte, die einander getreu geweſen
waren. Er ließ ſich daher von der Lokuſta mit Gift
verſehen, und ſo gegen das Schlimmſte geruſtet, be
gab er ſich in die Serviliſchen Garten mit dem Ent—
ſchluß nach Aegypten zu entfliehen. Er ſchickte dem
nach die Freygelaſſenen, denen er am mehrſten traue—
te, ab, um eine Flotte zu Oſtia fur ihn auszuruſten;
und unterdeſſen forſchte er ſelbſt die Tribunen und
Centurionen der Wache aus, um zu wiſſen, ob ſie
geneigt waren, ſein Schickſal zu theilen. Aber die
ſe entſchuldigten ſich alle unter verſchiednen Vorwan
den. Einer von ihnen hatte die Dreiſtigkeit, ihm
mit einem halben Verfe aus dem Virgil zu antwor
ten: „Vſque adeone miſerum eſt mori? Jſt es
ubenn ein fo großes Ungluck zu ſterben?“ So von
aller Hulfe entblaßt, nahmen wechſelsweiſe alle Mit-
tel, welche die Feigheit, Rachgier oder Furcht ihm
eingeben konnten, in ſeinem Gemuthe Platz. Bald
entſchlaß er ſich, zu den Parthern ſeine Zuflucht zu
nehmen; bald, ſich den Emporern auf Gnade und
Ungnade zu ergeben; bald, auf das Roſtrum zu ſtei—
gen, und wegen des Vergangenen um Vergebung
zu bitten, und aufs kunftige Beſſerung zu verſpre—
chen. Mit dieſen traurigen Betrachtungen legte er

ſich
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fich zu Bette, wachte aber um Mitternacht wieder auf,
und erſtaunte, als er fand, daß ſeine Wache ihn verlaſ-
ſen hatte. Die Leibwache hatte ſich auch wirklich,
von ihrem General beſtochen, in ihr Lager zuruckge—
zogen, und den Galba zum Kaiſer ausgerufen.
Nero ſchickte alſobald nach ſeinen Freunden, um ſich
mit ihnen zu berathſchlagen, was er in dieſer Noth
thun ſollte, aber ſeine Freunde verließen ihn auch;
ſelbſt Tigelinus, der ſeinen Wohlthaten alles zu ver—
danken hatte, und an allen ſeinen Verbrechen Theil
genommen, war zu dem Galba ubergegangen. Er
gieng perſonlich von Haus zu Haus, aber alle Thu—
ren wurden vor ihm zugeſchloſſen, und keiner fand
ſich, der auf ſeine Nachfrage antworten wollte. Jn—
deß er dieſe Nachfrage anſtellte, folgten ſeine Be—
dienten ſelbſt dem allgemeinen Abfall, und giengen
auf verſchiednen Wegen davon, nachdem ſie ſeine
Zimmer geplundert hatten. Da er alſo jetzt in ei
nen ganz verzweifelten Zuſtand geſetzt war, ſo ver—
langte er, daß einer von ſeinen ieblingsfechtern kom
men, und ihn ums Leben bringen mochte; aber ſelbſt
in dieſer Bitte wollte ihm keiner gehorchen. „Ach!
rief er, „habe ich denn weder Freund noch Feind!«
Hierauf rannte er voller Verzweiflung fort, und ſchien
entſchloſſen zu ſeyn, ſich in die Tiber zu ſturzen.
Aber auf einmal verließ ihn der Muth; er ſtand
plotzlich ſtill, als wenn er ſeine Vernunft ſammeln
wollte, und verlangte, daß man ihn an einen gehei—
men Ort bringen mochte, wo er ſeine Herzhaftigkeit
wieder faſſen, und dem Tode mit geziemender Stand.
haftigkeit entgegen gehen konnte. Jn dieſer Noth
bot ihm Phaon, einer ſeiner Freygelaſſenen, ſein
Landgut an, welches etwa eine Stunde von da ent.
fernt war, wo er eine Zeitlang verborgen bleiben
konnte. Nero nahm ſein Anerbieten an; er ſtieg

daher
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daher halb angezogen, wie er war, zu Pferde mit
verhulltem Kopfe, und verbarg ſein Geſicht mit ei—
nem Schnupftuch, von vier ſeiner Bedienten, deren
einer der ungluckliche Sporus war, begleitet. Seine
Reiſe, ſo kurz ſie war, war voller Abentheuer. Ein
Erdbeben verurſachte ihm den großten Schrecken.

Darauf leuchtete ihm der Blitz ins Geſicht. Rund
um ihn her horte er nichts als das verwirrte Gerauſch
des Lagers und das Geſchren der Soldaten, welche
tauſendfaches Ungluck auf ihn herab wunſchten. Ein

Wanderer, welcher ihm begegnete, rief ihm zu: „Es
„ſind Leute abgeſchickt, die den Nero aufſuchen.““
Ein anderer fragte ihn, ob er nichts neues in der
Stadt von dem Nero gehort habe. Als ſein Pferd
vor einem todten Korper, der an der Straße lag,
ſcheu wurde; Aieß er ſein Schnupftuch fallen, und
ein Soldat, der in der Nahe war, redte ihn bey ſei
nem Namen an. Err ſtieg alſo jetzt von ſeinem
Pferde, verließ die Heerſtraße, und gieng in ein di—
ckes Gebuſch, welches zu dem Hintertheile von dem
Hauſe des Phaon fuhrte; hier drangte er ſich ſo gut
er konnte, durch das Rohr und die Dornbuſche, mit
denen der Ort bewachſen war, hindurch. Als er an
den Hintertheil des Hauſes gekommen war, und ſo
lange wartete, bis man ein Loch durch die Mauer
gemacht hatte, nahm er etwas Waſſer mit der hoh—
len Hand aus einem Teich, um zu trinken, und

ſoagte: „dieſes ſind die Delikateſſen des Nero.“
Als das Loch groß genug war, daß er hinein—
kommen konnte, kroch er auf allen Vieren her—
durch, und ruhete ein wenig auf einem elenden
Ruhebette aus, das zu ſeinem Empfange zurecht ge—
macht war. Weil ihn hungerte, foderte er etwas
zu eſſen; worauf man ihm ein Stuck ſchwarzes Brod
brachte, welches er aber nicht wollte, ſondern nur ein

wenig
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wenig Waſſer trank. Unterdeſſen, als der Senat
erfuhr, daß die Leibwache ſich auf die Seite des Gal—
ba geſchlagen, ſo erklarte er ihn fur den Kaiſer, und
verdammte den Nero zum Tode, more maiorum;
das heißt, nach der Strenge der alten Geſetze. Die—
ſe ſchreckliche Nachricht wurde bald von einem der
Sklaven des Phaon aus der Stadt gebracht, indeß
Nero noch zwiſchen Furcht und Hoffnung zauderte.
Bald war dieſer elendeſte der Menſchen beſchafftigt,
fur die Steine zu ſeinem Grabmal zu ſorgen; bald
ſchaffte er Holz und Waſſer zu ſeinem Leichenbegang
niß an; bald ſagte er Verſe her, welche ſeinen
ſchrecklichen Gemuthszuſtand ausdruckten; bald ließ
er ſeinen Thranen den Lauf, und rief aus: „Was
„fur einen großen Kunſtler wird die Welt in mir
„verlieren!“ Als man ihm ſagte, was der Senat
fur einen Entſchluß gegen ihn gefaßt habe, ſo fragte
er den Boten, was darunter verſtanden werde, daß
er nach der Strenge der alten Geſetze geſtraft werden
ſollte? Hierauf gab man ihm die Antwort, daß ber
Verbrecher nackend auggezogen, ſein Kopf an einen
Pranger befeſtigt, und in der Stellung zu Tode ge—
geiſſelt wurde. Nero erſchrack hieruber ſo ſehr, daß
er zween Dolche ergriff, die er mitgebracht hatte, ih-
re Spitze verſuchte, und ſie darauf wieder in die
Scheide ſteckte, indem er ſagte, der Augenblick ſei—
nes Todes ſey noch nicht gekommen. Hierauf er—
ſuchte er den Sporus, die Klagen, die bey Begrab
niſſen gewohnlich waren, anzufangen; hiernachſt bat
er, daß doch jemand von ſeinen Begleitern ſterben
mochte, um ihm durch ſein Beyſpiel Muth zu ma-
chen; und nachher warf er ſich ſeine Freyheit vor, in-
dem er ausrief: „Schickt ſich das fur den Nero!
„Iſt es jetzt Zeit ſo kleinmuthig zu ſeyn? Nein, nein,
„Herz gefaßt!“ Jn der That, er hatte keine Zeit zu

ſparen?.



VII. Abſchnitt. 223
ſoaren, denn die Soldaten, welche ihn aufſuchen und
lebendig gefangen nehmen ſollten, naherten ſich ſchon

dem Hauſe: als er daher die Pferde kommen horte,
ſetzte er einen Dolch an ſeine Kehle, und gab ſich al—
ſo, mit Hulfe des Epaphroditus, ſeines Freygelaſſe—
nen und Sekretairs, eine todtliche Wunde. Er war
aber noch nicht ganz todt, als einer von den Centu—
rionen in das Zimmer kam, und unter dem Vor—
wande ihm zu helfen, das Blut mit ſeinem Mantel
aufhalten wollte. Allein Nero ſah ihn mit einem fin—
ſtern Blicke an, und ſagte: „Es iſt jetzt zu ſpat.
„Jſt das deine Treue?“ Hierauf verſchied er mit
gehefteten Augen und einem furchterlich ſtarrenden
Blick, ſelbſt im Tode ein ſchreckliches Schauſpiel der
geſtraften Tyranney.Es iſt wenig von dem Charakter eines Monar—

chen zu ſagen ubrig, deſſen Name ſelbſt ein Vorwurf
fur alle bohen Regenten geworden iſt. Seine natur—
liche Gemuthsbeſchaffenheit war ſehr ſchlecht; aber
ſie wurde durch die Schmeicheley noch abſcheulicher
gemacht. Alle Klaſſen der Menſchen waren zu die—
ſen Zeiten ſo verdorben, daß alles in die Wette zu ei—
ſern ſchien, wer am mehrſten dazu behulflich ſeyn
wurde, ihn zu ſeinen Ausſchweifungen anzutreiben,
und ihm Benfall zu geben, wenn er ſie begangen
hatte. Es muß eine ſtarke Seele ſeyn, die, wenn
ſie alſo von allen Selten angegriffen wird, unerſchut—

tert bleiben, und fur ſich ſelbſt die Bahn der unver
irrenden Tugend ſiandhaft verfolgen kann. So viel

kann man, dunkt mich, ungeachtet der ubereinſtim—
menden Voriwurfe aller Geſchichtſchreiber, von die—
ſem hochſt elenden Menſchen ſagen, daß er den groß-—
ten Theil ſeiner Regierung hindurch, es ſelbſt nicht zu
wiſſen ſchien, daß er ein Tyrann ſey.

7
Er
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Er regierte dreyzehn Jahre, ſieben Monate, und
acht und zwanzig Tage; und ſtarb im zwey und drey
ſigſten Jahre ſeines Alters.

e

Achter Abſchnitt.
Sergius Galba, der ſiebente tomiſche Kaiſer.

FNie Freudenbezeugungen zu Rom uber den Tod

821

Jd. St.  des Nero waren eben ſo groß, wie die bey dem

J. C. Antritt ſeiner Regierung. Alle Einwohner liefen
69.

wie Sklaven, die eben die Freyheit bekommen, ge—
kleidet, auf die Straßen hinaus, um einander uber
den Tod des Tyrannen Gluck zu wunſchen.

Galba war zwey und ſiebzig Jahre alt, als er
zum Kaiſer erklart wurde, und war eben damals in
Spanien mit ſeinen Legionen. Allein er fand bald,
daß ſeine Erhebung zum Throne nur eine Gelegen—
heit zu neuen Unruhen ſey. Sein erſtes Hinderniß
war eine Unordnung in ſeiner eignen Armee; denn
da er ſich dem Lager naherte, machte einer von den
Flugeln ſeiner Reuterey, dem ſeine Wahl gereuete,
Anſtalt ſich zu emporen, und er fand es keine leichte
Sache, ſie zu ihrer Pflicht zuruckzubringen. Es fehl—
te auch nicht viel, daß er von einigen Sklaven er—
mordet ware, die einer von den Freygelaſſenen des
Nero in dieſer Abſicht zu ihm gebracht hatte. Der
Tod des Vinder trug auch nicht wenig dazu bey, ſei
ne Unruhe zu vermehren; ſo daß er, gleich beym An—
tritt ſeiner Regierung, mit den Gedanken umgieng,
ſeinem Leben ein Ende zu machen. Da er aber von
Rom die Nachricht erhielt, daß Nero todt, und das
Reich ihm ubertragen ſey, nahm er alſobald den Ti
tel und die Zeichen der hochſten Gewalt an. Auf

ſeiner
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ſeiner Reiſe nach Rom begegnete ihm der Rufus Vir—
ginius, welcher auf die Nachricht, daß der Senat
ihn zum Kaiſer erklart habe, zu ihm kam, um ihm
Unterwerfung zu leiſten. Dieſer General hatte mehr
als einmal das Reich ſelbſt ausgeſchlagen, da es ihm
von ſeinen Soldaten.angeboten wurde, indem er ſag—
te, daß der Senat allein daruber zu diſponiren hatte,
und daß er von ihm allein dieſe Ehre annehmen
wurde. Kurz nachher wurden viele von denen, die
wahrend der letzten Reglerung am meiſten Aufſehen
gemacht hatten, und die jetzige zu beunruhigen ſuch—

ten, hingerichtet. Unter dieſen befanden ſich Nym—
phidius Sabinus, der General der Leibwache zu Rom,
Fontejus Kapito, ein Legat in Deutſchland, und Klo—
dius Macer, Prokonſul in Afrika.

Galba, welcher durch Hulfe ſeiner Armee zur Re
gierung erhoben worden, war gleichwohl willens, ihre
Macht, fernere Unordnungen zu erregen, zu unterdru—
cken. Seine erſte Annaherung bey Rom war von
einem der ſtrengen Streiche der Gerechtigkeit beglei—
tet, die mehr vertheidigt, als nachgeahmt werden ſoll.
ten. Ein Korps von Matroſen, die Nero von dem
Ruder genommen, und unter die Legionen vertheilt
hatte, giengen dem Galba eine Stunde von der Stadt
entgegen, unde foderten mit lautem Ungeſtum eine

Beſtatigung deſſen, was ſein Vorganger zu ihrem
Vortheil gethan hatte. Galba, welcher ſehr ſtreng
uber die alte Kriegszucht hielt, verſchob ihre Bitte
auf eine andere Zeit. Aber ſie ſahen dieſen Aufſchub
fur nichts anders, als eine abſchlagige Antwort an,
und beſtanden daher auf eine ſehr unehrerbietige Art
auf ihrer Foderung; ja, einige von ihnen griffen ſo—
gar zu den Waffen: worauf Galba einem Korps
Reuterey, welches er bey ſich hatte, Befehl gab, un
ter ſie einzuhauen, und auf dieſe Weiſe ſieben tauſend

Zweyter Band. P von
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von ihnen ums Leben brachte; aber nicht zufrieden
mit dieſer Strafe, ließ er nachher noch den zehnten
Mann von ihnen durchs Loos ausheben, und hinrich—
ten. Jhre Unverſchamtheit foderte eine Zuchtigung;
aber ſolche Strafen arteten in Grauſamkeit aus.
Sein nachſter Schritt, die Unverſchamtheit der Sol—
daten zu unterdrucken, war, daß er die deutſche Ko—
horte, welche die vorigen Kaiſer zur Leibwache ge—
braucht hatten, abdankte. Er ſchickte ſie in ihr Va
terland zuruck, ohne ſie zu belohnen, indem er vor—
wandte, daß ſie ſeiner Perſon abgeneigt waren.

Er ſchien ſich auch noch zwo andere Abſichten
zum Augenmerk gemacht zu haben: namlich, diejeni—
gen Laſter, die unter der letzten Regierung zu einer
ungeheuren Hohe geſtiegen waren, mit der ſtrengſten
Gerechtigkeit zu ſtrafen; und die Schatzkammer, wel—

che durch die Verſchwendung ſeiner Vorganger ganz
erſchopft war, wieder anzufullen. Dieſe Bemuhun—
gen zogen ihm nur den Vorwurf der Harte und des
Geizes zu; der Staat war zu ſehr verdorben, als daß
er hatte einen ſo plotzlichen Uebergang von dem La—
ſter zur Tugend, als dieſer wurdige aber ſchwache Po—
litiker zu bewirken ſuchte, ertragen konnen. Dies
Volk war ſchon lange durch die Verſchwendung der
vorigen Kaiſer in Mußiggang und Ueppigkeit unter—
halten, und konnte nicht daran denken, daß es ſich ge—
nothigt ſehen ſollte, neue Mittel des Unterhalts aus—
findig zu machen, oder ſeinen Ueberfluß einzuſchran-
ken. Man fieng daher an des alten Mannes zu ſpot
ten, und die Simplicitat ſeiner Sitren lacherlich zu
machen. Unter andern Beweiſen des Geizes, die
man von ihm erzahlt, ſoll er geſeufzt haben, da man
ihm eine koſtbare Suppe aufgetragen; er ſoll ſeinem
Hausverwalter zur Belohnung fur ſeine Treue eine
Schuſſel mit Bohnen geſchenkt haben; und man ſagh

„da
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da ein beruhmter Flotenſpieler, Namens Kanus,
ihm ein großes Vergnugen durch ſeine Muſik gemacht,
habe er ſeine Borſe herausgezogen, ihm funf Stu—
ber gegeben, und dabey geſagt, daß es von ſeinem
eignen und nicht von offentlichem Gelde ſey. Durch
eine ſolche unuberlegte Sparſamkeit, zu einer ſolchen
Zeit, verlor Galba bald die Liebe des Volks, und
er, der vorher von jedermann hochgeachtet war, wur—
de jetzt, da er Kaiſer geworden, mit Spott und Ver—
achtung betrachtet.

Aber man fuhrt andere Beyſpiele des Geizes von
ihm an, die weniger zweydeutig ſind, als die nichts-—
bedeutenden, deren ich erwahnt habe. Kurz nach ſei—
ner Ankunft in Rom gab er dem Volke ein ſehr an—
genehmes Schauſpiel: es wurden namlich Lokuſta,
Aelius, Polykletus, Petronius, und Petinus, alle die
blutigen Diener der Grauſamkeit des Nero, in Feſ—
ſeln durch die Stadt gefuhrt, und offentlich hinge—
richtet. Aber Tigelinus, der allerberuchtigſte Ver—
brecher von allen, war nicht dabey. Dieſer verſchmitz—

te Boſewicht hatte durch reichliche Beſtechungen fur
ſeine Sicherheit geſorgt; und ob gleich das Volk auf
dem Theater und dem Cirkus um Rache gegen ihn
ſchrie, ſo ſchenkte er ihm doch das Leben und Verge—
bung. Auch der Verſchnittene, Helotus, welcher
das Werkzeug, den Klaudius zu vergiften, geweſen
war, kam mit dem Leben davon, und hatte ſeine Er—
baltung der geſchickten Anwendung ſeines Reich—

thums zu danken.
An dieſen erkauften Begnadigungen war mehr

die Habſucht der Gunſtlinge des Galba, als ſeine
eigne, Schuld; denn entweder wegen Schwachheit
des Alters, oder wegen Mannichfaltigkeit der Ge—
ſchaffte, ließ er ſich jetzt ganzlich durch drey Gunſt—
linge regieren, welche beſtandig um ihn waren, und

P 2 daher
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daher gemeiniglich ſeine Aufſeher genannt wurden.
Dieſe waren, Titus Nenius, welcher ſein Legat in
Spanien geweſen war, ein Mann von unerſattlichem
Geize; Kajus Lako, den er zum General der Leibwa—
che gemacht hatte; und Jcelus, ſein Freygelaſſener,
welcher ſich um die hochſte Ehrenſtelle unter den Rit—
tern bewarb. Dieſe drey, welche von ſehr verſchied—
nen Geſinnungen waren, verleiteten den Kaiſer zu
ganz entgegengeſetzten Unternehmungen; und kamen
nur bloß in dem einen Stucke uberein, daß ſie ſeines
Vertrauens mißbrauchten. So wurlrde er durch ſei—
ne ungleiche Auffuhrung ſeinen Unterthanen veracht—
lich. Denn bald bewies er ſich ſtreng und ſparſam;
bald gelinde und verſchwenderiſch; er verdammte ej—
nige vornehme Leute, ohne etwas zu ihrer Vertheidi
gung anzuhoren; und verzieh andern, ob ſie gleich
ſehr ſtrafbar waren. Kurz, nichts geſchah, als durch
Vermittelung dieſer Gunſtlinge; alle Aemter waren
feil, und alle Strafen konnten mit Gelde abgekauft
werden.

Jn dieſer unbeſtimmten Lage ſtanden die Sachen
zu Rom, indeß die Provinzen in einem noch ſchlech-
tern Zuſtande waren. Das Gluck, welches die Ar-
mee in Spanien gehabt hatte, einen Kaiſer zu wah—
len, bewog die Legionen in andern Landern, ſich eine
gleiche Gelegenheit zu wunſchen. Es wurden daher
viele Emporungen angefacht, und verſchiedne Par—
theyen in einigen Theilen des Reichs, vornehmlich in
Deutſchland, angezettelt. Jn dieſer Provinz waren
damals zwo romiſche Armeen; die eine, welche vor
kurzem, wie ich ſchon geſagt habe, den Rufus Vir-
ginius zum Kaiſer hatte machen wollen, und durch
ſeinen Legaten kommandirt wurde: die andere, welche
Vitellius kommandirte, der ſchon lange den Wunſch
gehegt hatte, das Reich fur ſich ſelbſt zu erhalten.

Die
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Die erſte von dieſen beiden Armeen, die ihren Gene—
ral verachtete, und glaubte, daß der Kaiſer Verdacht
auf ſie habe, weil ſie die letzten geweſen, die ihn als
Kaiſer anerkannt hatten, entſchloß ſich jetzt, die erſten

zu ſeyn, die ihn nicht dafur erkenneten. Als ſie dem—
nach aufgefodert ward, den Eid der Huldigung und
Treue abzulegen, weigerte ſie ſich, von irgend je—
manden Befehle anzunehmen, als von dem Senat.
Dieſe Weigerung unterſtutzten ſie durch einen Be—
richt an die Leibwache, worinnen ſie ſagten, daß ſie
entſchloſſen ſeyn, die Wahl eines Kaiſers, der in
Spanien gemacht worden, nicht fur gultig zu erken—
nen; und verlangten, daß der Senat eine neue Wahl
vornehmen ſollte.

Als Galba von dieſen Bewegungen Nachricht
erhielt, ſo merkte er wohl, daß er, außer ſeinem Al—
ter, deßwegen weniger geachtet werde, weil es ihm
an einem Erben fehlte. Er beſchloß daher, ſein ſchon
vorher gefaßtes Vorhaben auszuſuhren, und jeman—
den an Kindes ſtatt anzunehmen, deſſen Tugenden ei—
ne ſolche Erhebung verdienen, und ſein abnehmendes

Alter vor Gefahr ſchutzen mochten. Seine Gunſt—
linge, die ſeinen Entſchluß gewahr wurden, entſchloſ-
ſen ſich alſobald, ihm einen Erben zu geben, den ſie
ſelbſt gewahlt hatten; ſo daß bey dieſer Gelegenheit
ein großer Streit unter ihnen entſtand. Otho be—
warb ſich mit vielem Eifer fur ſich ſelbſt, und fuhrte
die großen Dienſte an, die er dem Kaiſer geleiſtet,
da er der erſte von angeſehenen Leuten geweſen, der

ihm zu Hulfe gekommen, als er ſich gegen den Nero
erklart hatte. Allein Galba, welcher feſt entſchloſſen
war, das Beſte des Staats allein zu Rathe zu zie—
hen, verwarf ſein Anſuchen, und gab Befehl, daß
Piſo Lucianus, an einem beſtimmten Tage, zu ihm
kommen ſollte. Der Charakter, welchen die Ge—

Ps ſhicht.
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ſchichtſchreiber dem Piſo beylegen, iſt, daß er der
Ehre, die der Kaiſer ihm zugedacht hatte, vollkom—
men wurdig geweſen. Er war gar nicht mit dem
Galba verwandt, und hatte nichts, was ihn ſeiner
Gunſt empfehlen konnte, als ſeine Verdienſte. Die—
ſen jungen Mann alſo nahm er, in Gegenwart ſeiner
Freunde, zum Nachfolger im Reiche an, und gab
ihm die heilſamſten Lehren wegen ſeines kunftigen
Verhaltens. Piſos Auffuhrung zeigte, daß er dieſer
Ehre hochſt wurdig war: in ſeinem ganzen Betra—
gen bewies er eine ſolche Beſcheidenheit, Standhaf—

tigkeit und Gleichmuth, daß man ihn mehr fur fahig
halten mußte, die Pftichten ſeiner neuen Wurde zu
erfullen, als begierig, ſie zu erlangen. Aber die Ar—
mee und der Senat waren bey dieſer Gelegenheit
nicht eben ſo uneigennutzig; ſie waren ſchon ſo lange
an Beſtechung und Verderbniß gewohnt, daß ſie jetzt
keinen Kaiſer ertragen konnten, der nicht gemacht
war, ihre Habſucht zu befriedigen. Die Adoption
des Piſo wurde daher nur kalt aufgenommen; denn
ſeine Tugenden waren keine Empfehlung bey einer
Nation, die allgemein verdorben war.

Otho, welcher jetzt ſeine Hoffnungen zum Erben
adoptirt zu werden, ganzlich vereitelt ſand, und noch
mehr durch die ungeheure Schuldenlaſt, die er ſich
durch ſein ſchwelgeriſches Leben zugezogen, angetrie—
ben wurde, entſchloß ſich, das Reich mit Gewalt an
ſich zu reiſſen, weil er es nicht durch eine friedliche
Nachfolge erhalten konnen. Jn der That, er befand
ſieh in ſo verzweifelten Umſtanden, daß man ihn ſagen
horte, es ſey ihm gleich viel, ob er durch ſeine Fein—
de im Felde, oder durch ſeine Schuldner in der Stadt
umkomme. Er brachte daher eine maßige Summe
Geldes auf, indem er ſeine Stelle an jemanden, der
gern ein Amt haben wollte, verkaufte, und mit dieſer

beſtach
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beſtach er zween untere Officiere in der Leibwache;
indem er dasjenige, was ſeinen Geſchenken an Große
fehlte, durch ſeine Verſprechungen und ſcheinbare
Vorwande erganzte. Nachdem er auf dieſe Weiſe,
in weniger als acht Tagen, die Treue der Soldaten
beſtochen hatte; ſchlich er ſich heimlich von dem Kai—
ſer weg, da er eben opferte, verſammelte die Solda—
ten, und zog in einer kurzen Rede auf die Grauſam—
keit und den Geiz des Galba los. Da er nun fand,
daß dieſe Schmahungen mit allgemeinem Frohlocken
der ganzen Armee aufgenommen wurden, ſo legte er
die Maske ganz ab, und erklarte ſeine Abſicht, ihn
vom Throne zu werfen. Die Soldaten, die ſchon
zur Emporung reif waren, boten ſogleich zu ſeinem
Vorhaben die Hande, nahmen den Othos auf ihre
Schultern, und erklarten ihn alſobald zum Kaiſer;
und darauf brachten ſie ihn, um den Burgern ein
Schrecken einzujagen, mit entbloßten Degen ins

lager.Galba, welcher unterdeſſen von der Emporung
der Armee Nachricht erhielt, ſchien ganz in Verle—
genheit, und unentſchloſſen zu ſeyn, ob er ſich einem
Vorfall entgegenſtellen ſollte, den er ſchon lange hatte

vorherſehen muſſen. So blieb der arme alte Mann
wankend und zweifelhaft; bis er endlich, durch eine
ſalſche Nachricht, daß Otho ums Leben gebracht ſey,
hintergangen, in voller Ruſtung und in Begleitung
vieler von ſeinen Leuten auf den Markt ritt. In eben
dem Augenblick kam ein Trupp Reuter, der aus dem
Lager abgeſchickt war, ihn umzubringen, von der an—
dern Seite ihm entgegen, und jede Parthey ſchickte
ſich zum Gefechte an. Eine Zeitlang aber wurden
von beiden Seiten keine Feindſeligkeiten verubt; in—
dem Galba verwirrt und unentſchloſſen war; und
ſeine Gegner ſelbſt vor ihrem niedertrachtigen Vor—

P 4 haben
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haben ſich entſetzten. Endlich aber, da ſie ſahen, daß
der Kaiſer faſt ganzlich von ſeinen Anhangern ver—
laſſen ſey, ſturzten ſie auf ihn ein, wobey eine Men—
ge Volks, welche den Markt erfullte, von den Pfer—
den zertreten wurde. Als Galba ſie auf ihn zu kom
men ſah, ſammelte er ſeine ganze vorige Tapferkeit
wieder, ſtreckte ſeinen Kopf aus, und ſagte zu den Mor—
dern, ſie ſollten ihn abſchlagen, wenn es zum Beſten
des Volks gereichte. Dieſes geſchah auch alſobald;
ſein Kopf ward auf die Spitze einer Lanze geſteckt,
und dem Otho dargebracht, welcher ihn verachtlich
durchs ganze Lager tragen ließ; ſein Leichnam blieb
unbegraben in den Gaſſen liegen, bis er von einem

ſeiner Sklaven begraben wurde. Er ſtarb im drey
und ſiebzigſten Jahre ſeines Alters, nach einer kurzen
Regierung von ſieben Monaten, die durch ſeine eig—
nen Tugenden eben ſo glanzend war, als ſie durch die
Laſter ſeiner Gunſtlinge, die zugleich mit ihm umka—
men, verdunkelt wurde.

Neunter Abſchnitt.
Otho, der achte romiſche Kaiſer.

—DLager hinauslieſen, und in die Wette eiferten, wer
am meiſten die Tugenden des neuen Kaiſers erheben,

und den Charakter deſſen, den er ſo ungerechter Wei—
ſe ums Leben gebracht hatte, erniedrigen wurde.
Ein jeder bemuhte ſich es dem andern an Beweiſen
der Unterwurfigkeit zuvor zu thun, und je weniger
Liebe er ſur ihn hatte, deſto ubertriebener waren die

Lobſpruche, die er ihm ertheilte. Otho, der alſo von
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gluckwunſchenden Haufen umgeben war, begab ſich

alſobald in den Senat, wo er die Titel, die den
Kaiſern gewohnlich gegeben wurden, empfieng; und
gieng von da in den Pallaſt, dem Anſchein nach
entſchloſſen, ſein Leben zu beſſern, und ſolche Sitten
anzunehmen, die ſeinem erhabenen Stande gemaß
waren.

Er fieng ſeine Regierung mit einem glanzenden
Beweiſe ſeiner Gnade an, indem er dem Marius
Celſus, der bey dem Galba vorzuglich in Gnaden ge—
ſtanden, vergab; und nicht zufrieden, ihm bloß ver—
geben zu haben, erhob er ihn zu den hochſten Ehren—
ſtellen; indem er ſagte, daß die Treue nicht genug
belohnt werden konne. Auf dieſe vorzugliche Gnade
ließ er einen Beweis ſeiner Gerechtigkeit folgen, der
dem Volk eben ſo angenehm war. Tigelinus, der
Gunſtling des Nero, der ihm zu allen ſeinen
Grauſamkeiten beforderlich geweſen, wurde jetzt auch
hingerichtet; und alle diejenigen, die auf ſein An—
ſtiften wahrend des Nero Regierung ungerechter Wei—

ſe verbannt oder ihrer Guter beraubt waren, wurden
in ihr Vaterland undzihre Guter wieder hergeſtellt.

Unterdeſſen ließen ſich die Legionen in Nieder—
deutſchland, die durch die großen Geſchenke und die
ſchonen Verſprechungen ihres Generals Vitellius er—
erkauft waren, endlich bewegen, ihn zum Kaiſer aus-
zurufen, und ohne ſich an den Senat zu kehren,
erklarten ſie, daß ſie ein eben ſo großes Recht hat—
ten, jemanden zu dieſer hohen Wurde zu erheben,
als die Kohorten zu Rom. Die Nachricht von die—
ſem Betragen- der Armee ſetzte bald ganz Rom in
Beſturzung; aber Otho wurde beſonders daruber be—
ſturzt, als wenn er befurchtet hatte, daß nichts, als
das Blut ſeiner Mitburger, einen Streit entſcheiden
konnte, der bloß durch ſeinen Ehrgeiz verurſachet

P 5 war.
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war. Von allen Charakteren in der Geſchichte
ſcheint Otho der einzige zu ſeyn, welcher durch ſeine
Erhebung gebeſſert wurde; denn wir finden jetzt Otho,
den Kaiſer, ganz anders, als Otho, den Privat-
mann; vorher war er ſchwach, laſterhaft und aus
ſchweifend; jetzt aber bewies er ſich tapfer, wohl—
wollend und leutſelig. Er ſuchte daher einen Ver—
gleich mit dem Vitellius zu treffen; aber da ihm die—
ſes nicht glucken wollte, ſo fieng man von beiben
Seiten die Zuruſtungen zum Kriege an. Allein al—
les war nachtheilig fur den Otho. Die Vornehm—
ſten des Senats waren alt und unvermogend; die
Reichen in Rom waren trage und unthatig; die Rit—
ter waren ſchon lange durch Ruhe und Ueppigkeit
entkraftet; und die Kohorten ſelbſt waren nicht mehr
an die ſtrenge Kriegszucht ihrer Vorfahren gewohnt.

Als Otho die Nachricht erhielt, daß Vitellius ge—
gen Jtalien anrucke, ſo marſchierte er mit einer gro—

ßen Armee von Rom ab, um ſich ihm zu widerſetzen.
Allein ob er gleich in Betracht der Anzahl ſehr much—
tig war, ſo konnte er ſich doch auf.ſeine Leute, die
des Krieges faſt gar nicht gewohnt waren, nicht ver—
laſſen. Es ſchien aus ſeinem Verhalten, daß er ſich
der Ungleichheit ſeiner Truppen bewußt war; und er
ſoll durch die ſchrecklichſten Traume und die bedeu—
tendſten Ahndungen gequalt worden ſeyn. Einige
Geſchichtſchreiber erzahlen auch, als er einſt in der
Nacht tiefe Seufzer geholt, waren ſeine Sklaven ei—
lig zu ſeinem Bette gelaufen, und hatten ihn auf
der Erde liegend gefunden. Und als ſte ihm frag—
ten, was ihm begegnet ſey, ſagte er, er habe den
Geiſt des Galba geſehen, welcher ihn auf eine dro—
hende Art geſchlagen und vom Bette herunter geſtoſ-
ſen; er brachte ihm auch nachher viele Verſohnopfer,
um ihn wieder zu beſanftigen. Dem ſey, wie ihnn

wolle,
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wolle, ſo marſchierte er dem Anſcheine nach mit vie—
ler Unerſchrockenheit weiter, bis er an die Stadt
Brixrellum, am Ufer des Po, kam, wo er zuruck—
blieb, und ſeine Truppen, unter dem Kommando
ſeiner Generale, des Suetonius und Celſus, voraus—
ſchickte, welche ſo viel als moglich eilten, dem Fein—
de ein Treffen zu liefern. Die Armee des Vitellius,
die aus ſiebzig tauſend Mann beſtand, wurde durch
ſeine Generale Valens und Cacina kommandirt, in—
dem er ſelbſt in Gallien zuruckgeblieben war, um die
ubrigen ſeiner Truppen nachzubringen. Beide Par—
theyen waren ſo begierig zum Treffen, und griffen
einander mit ſo vieler Erbitterung und Eilfertigkeit
an, daß innerhalb dreyen Tagen drey anſehnliche
Treffen geliefert wurden. Das eine bey Placentia,
das andere bey Kremona, und das dritte bey einem
Orte, Namens Kaſtor; in welchen allen Otho und
die Romer den Vortheil hatten. Allein dieſes Gluck
war von keiner langen Dauer; denn Valens und
Cacina, die bisher ein jeder fur ſich beſonders agirt
hatten, vereinigten ihre Armeen, verftarkten ſie mit
friſchen Truppen, und beſchloſſen, ein allgemeines
Treffen zu lieſern. Otho, welcher jetzt, bey einem
kleinen Dorfe, Namens Bebriakum, zu ſeiner Ar—
mee gekommen war, und den Feind, ungeachtet ſei—
nes neulichen Verluſts, geneigt fand, ein Treffen zu
liefern, beſchloß, einen Kriegsrath zuſammen zu be—
rufen, um die gehorigen Maßnehmungen, die man

zu ergreifen hatte, feſtzuſetzen. Seine Generale wa—
ren der Meynung, daß man den Krieg in die Lange
ziehen muſſe; aber andre, deren Erfahrung ihnen
eine ungegrundete Zuverſicht eingefloßt hatte, erklar—
ten, daß nichts als ein Treffen dem Elende des
Staats abhelfen konne, und behaupteten, daß das
Gluck und die Gotter, und die Gottheit des Kaifers

ſelbſt
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ſelbſt dieſes Vorhaben begunſtigten, und ohne Zwei—

fel der Unternehmung Gluck verſchaffen wurden.
Dieſen Rath ließ ſich Otho gefallen: er hatte eine
Zeit her ſo große Unruhe wegen des Krieges ausge—
ſtanden, daß er gern ſeine angſtliche Erwartung ge—
gen die Gefahr vertauſchen wollte. Er war aber ſo
ſehr von Schmeichlern umringt, daß er verhindert
wurde, perſonlich dem Treffen beyzuwohnen, und
ſichs gefallen laſſen mußte, ſich zum Glucke des
Reichs aufzubewahren, und den Ausgang zu Bri—
xellum abzuwarten. Da alſo beide Armeen ſich ge—
horig angeſchickt hatten, kamen ſie bey Bebriakum
an einander. Anfanglich war der Vortheil auf Sei—
ten des Otho; ſeine Leute ſchlugen die vorderſten Glie-
der zuruck, und eroberten den Adler, welches als eine

gewiſſe Vorbedeutung des Sieges angeſehen wurde.
Beide Armeen wurden ſehr durch Baume und He—
cken verhindert, ſo daß ſie ſich genothigt ſahen, ziem
lich unordentlich zu fzechten, und das Treffen einem
unordentlichen Handgemenge, ohne Plan und An—
fuhrer, ahnlich ſah. Endlich aber gab die uberlege—
ne Diſciplin der Legionen des Vitellius der Schale
des Sieges den Ausſchlag. Sie brachten ſich nach
einiger Zeit aus der anſcheinenden Verwirrung wie—
der in Ordnung, fielen dem Feinde in die Flanke,
und erfochten einen vollkommnen und entſcheidenden

Sieg. Die Armee des Otho entfloh in großer Ver—
wirrung nach Bebriakum, wohin ſie mit einer ent—
ſetzlichen Niedermetzlung verfolgt wurde.

Unterdeſſen erwartete Otho mit großer Ungeduld

Nachrichten von dem Treffen, und ſchien uber den
Verzug ſeiner Boten ungehalten zu werden. Die
erſte Zeitung von ſeiner Niederlage ward ihm von
einem gemeinen Soldaten gebracht, der von dem
Schlachtfelde entflohen war. Allein die Schmeich-

ler,
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ler, die den Otho noch immer umgaben, baten ihn,
einem niedertrachtigen Fluchtlinge nicht zu glauben,

welcher bloß deßwegen Unwahrheiten ſage, um ſeine
Feigheit zu beſchonigen. Der Soldat aber beſtand
immer auf der Wahrheit ſeiner Nachricht; und da
er keinen geneigt fand, ihm zu glauben, fiel er ſo—
gleich in ſein Schwerdt, und ſtarb zu des Kaiſers
Fußen. Otho wurde ſo ſehr durch den Tod dieſes
getreuen Soldaten geruhrt, daß er ausrief, er wolle
nicht an dem Untergange noch mehrerer ſolcher tapfe—

rer und wurdiger Soldaten ſchuld ſeyn, ſondern dem
Streit auf die kurzeſte Art ein Ende machen. Es
war vergebens, daß ſeine Begleiter ſich um ihn ver—
ſammelten, und ſeine Hoffnung zu beleben und ihm
neuen Ehrgeiz einzufloßzen ſuchten: vergebens huben
diejenigen, die zu weit entſernt waren, daß man ſie
hatte horen konnen, ihre Hande in die Hohe, um
ihn zu bitten; er war taub gegen alle ihre Vorſtel—
lungen; er hatte den Entſchluß gefaßt, zu ſterben,
als das einzige Mittel, ſich ſelbſt von ſeinen Sorgen,
und ſein Vaterland von ſeinem Elende zu befreyen.
Nachdem er alſo ein Zeichen gegeben, daß er reden
wollte, redte er die zertrummerten Ueberbleibſel ſei—
ner Armee mit großer Unerſchrockenheit an: „Jch
„achte dieſen Tag, ſagte er, viel herrlicher, als den
„Tag meiner Wahl, weil er mich von eurer Treue
„und Liebe uberzeugt hat. Um eine Gunſt aber
„muß ich euch noch bitten; namlich, daß ihr mir
„vergonnet zu ſterben, um euch die Sicherheit zu
„verſchaffens ich kann nie ſo ſehr das Wel meines
„Vaterlandes durch Waffen und Blut befördern, als
„dadurch, daß ich mich ſelbſt fur ſeinen Frieden
„aufopfere. Andere haben ſich durch eine gute Re—
agierung Ruhm erworben; mein Ruhm mag es
vſeyn, daß ich lieber ein Reich hingeben, als es

durch
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„durch meinen Ehrgeiz ſchwachen oder zu Grunde
„richten will.“ Nachdem er dieſes geſagt hatte,
bat er ſeine Begleiter, ſich dem Vitellius zu uber—
geben, und ihn nicht durch Hartnackigkeit oder Zo—

gerung zu reizen. Hierauf machte er denen, die
um ihn waren, wegen ihrer unvernunftigen Furcht
Vorwurfe, und begab ſich, ohne die geringſte Furcht,
weder in ſeinen Blicken, noch in ſcinen Worten, zu
verrathen, in ſeine Kammer. Hier ſchrieb er zween
Troſtbriefe an ſeine Schweſter und einen dritten an
die Meſſalina, die er zu ſeiner Gemahlinn beſtimmt
hatte. Hiernachſt verbrannte er diejenigen Briefe
und Papiere, die etwa ſeinen Freunden nachtheilig
ſeyn konnten, und theilte etwas Geld und Edelge—
ſtein unter ſeine Freunde und Bedienten aus Nun
machte er Anſtalt zu ſterben; da er aber einen Tu—
mult unter ſeinen Soldaten gewahr wurde, welche ei—
nige, die heimlich weggiengen, beſtrafen wollten, ſo
rief er aus: „Nun, ſo will ich denn noch einen Tag
„langer leben.“ Worauf er die Thure ſeiner Kam
mer offnen ließ, und den ubrigen Theil des Tages
damit zubrachte, daß er der Gewaltthatigkeit ſeiner
Soldaten Einhalt that, und allen denen, welche vor—
gelaſſen zu werden verlangten, Rath gab. Nach—
dem er alſo die Pflichten ſeines Standes erfullt, und
ſeinen Durſt mit einem Trunke kalten Waſſers geſtillt
hatte, ließ er die Thuren wieder feſt zumachen.
Hierauf nahm er zween Dolche, ſuchte den ſcharf—
ſten derſelben aus, legte ihn unter ſein Hauptkuſſen,
und fiel in einen tiefen Schlaf. Als einbey Anbruch
des Tages erwachte, ſah er, daß noch einer von ſei—
nen Bedienten im Zimmer war, und befahl ihm,
ſich wegzubegeben. Darauf nahm er den Dolch,
gad ſich einen todtlichen Stich in die linke Seite, und
endigte mit einem einzigen Seufzer ſein Leben nach

einet
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einer kurzen Regierung von drey Monaten und funf
Tagen. Es iſt etwas in dem Schluß der Regieruug
dieſes Kaiſers, welches die niedertrachtigſten Mittel,
wodurch er die Herrſchaft erlangte, wieder qut zu ma—
chen ſcheint. Seine Gnade und Gerechtigkeit, ſo
lang er auf dem Throne ſaß, und die ruhige agelaſ—
ſene Art, mit welcher er ihn aufgab, laſſen uns faſt
bedauern, daß es ihm an Gelegenheit gefehlt, ſeine
neulich erworbenen Tugenden mit einem dauernden

Glanze an den Tag zu legen.

e

Zehnter Abſchnitt.
Vitellius, der neunte romiſche Kaiſer.

Es war nicht ſo bald bekannt, daß Otho ſich ſelbſt J. C.
uns Leben gebracht habe, als alle Soldaten ſich 70.

zum Virginius, dem Befehlshaber der deutſchen Le—
gionen, begaben, und ihn ernſtlich baten, die Re—
gierung zu ubernehmen, oder wenigſtens ihr Fur—
ſprecher bey den Generalen des Vitellius zu ſeyn.
Da er ihre Bitte ablehnte, ſo ubernahm Rubrius.
Gallus, ein angeſehener Mann, die Geſandtſchaft
an die Generale der ſiegreichen Armee, und erhielt
bald darauf fur alle Anhanger des Otho Vergebung.

Vitellius wurde gleich darauf von dem Senat
zum Kaiſer erklart, und empfieng die Zeichen der
Wurde, welche jetzt gewohnlich auf die Beſtimmung
der ſtarkſten Parthey erfolgten. Zu gleicher Zeit
wurde Jtalien durch die Soldaten aufs harteſte mit—
genommen, indem ſie ſolche Ausſchweifungen begien—

gen, die alle Bedruckungen des ſchrecklichſten Krie—
ges ubertrafen. Vitellius, welcher noch in Gallien
war, beſchloß, ehe er nach Rom reiſte, die Leibwache

zu
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zu ſtrafen, welche das Werkzeug der neuerlichen
Unordnungen im Staat geweſen war. Er ließ ſie
daher entwaffnen, und des Namens und der Ehre
der Soldaten berauben. Er ließ auch hundert und
funfzig von denen, die am mehrſten ſtrafbar waren,
hinrichten.

Dieſer glanzende Anfang aber wurde bald durch
ſeine Laſter und Thorheiten verdunkelt. Auf ſeinem
Wege nach Rom zog er mit aller erdenklichen Pracht
durch die Stadte; zu Waſſer fuhr er auf bemalten
Galeeren, die mit Blumenkranzen geziert, und ver—
ſchwenderiſch mit den großten Delikateſſen angefullt
waren. Unter ſeinen Soldaten war wahrend dieſer
Reiſe weder Ordnung noch Zucht; ſie plunderten,
wohin ſie kamen, ungeſtraft, und er ſchien an ihrer
ausgelaſſenen Auffuhrung auf keine Weiſe ein Miß—
fallen zu haben. Als er auf das Schlachtfeld kam,
wo der Sieg, der ihn in Beſitz des Reichs ſetzte,
erfochten war, und die große Menge von todten
Leichnamen ſah, die uber die Ebne ausgeſtreuet wa—
ren, Menſchen und Pferde unordentlich durch einan
der gemiſcht, welche faulten, und die Luft mit ihrem
Geſtank erfullten, ſchien er ganz und gar nicht durch
einen ſolchen Anblick beleidigt zu werden; ſondern
bemerkte gegen diejenigen, welche um ihn waren, daß
nichts beſſer ware, als ein todter Feind; darauf ließ
er ſich Wein geben, trank auf dem Schlachtfelde, und
ließ eine große Menge unter ſeine Soldaten aus-—
theilen.

Als er nach Rom kam, hielt er ſeinen Einzug in
die Stadt, nicht wie in einen Ort, den or mit Ge—
rechtigkeit regieren wollte, ſondern nicht anders, als
wenn er ſie im Kriege erobert hatte. Er ritt zu
Pferde in voller Ruſtung durch die Straßen, indem
der Senat und das Voltk nicht anders als Gefange—

ne
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ne ſeines letzten Sieges vor ihm hergiengen. Den
folgenden Tag hielt er eine Rede an den Senat, in
welcher er ſeine eignen Thaten erhob, und ihm auſ—
ſerordentliche Vortheile von ſeiner Regierung ver—
ſprach. Hiernachſt hielt er eine offentliche Rede an
das Volk, welches jetzt langſt gewohnt war, allen
ſeinen Regenten zu ſchmeicheln, und ihm daher den
großten Beyfall gab, und allen Segen anwunſchte.

Unterdeſſen wurden ſeine Soldaten, denen er es
erlaubte, ſich in den Ausſchweifungen der Stadt zu
ſattigen, ganz und gar untuchtig zum Kriege. Die
vornehmſten Geſchaffte des Staats wurden durch die
niedrigſten und elendeſten Leute, die das Gluck in
ſeinen eigenfinnigen Augenblicken erhoben zu haben

ſchien, verwaltet. Aſiatikus, ſein Freygelaſſener,
in Geſellſchaft eines Haufens von Komodianten und
Wettrennern, regierten alles, und machten die Tu—

gend durch ihr laſterhaftes Beyſpiel zum Schimpf.
Vitellius, der noch laſterhafter war, als ſie, ergab
ſich alien Arten der Ueppigkeit und Verſchwendung;
aber die Freßſucht war ſein Lieblingslaſter; ſo daß er
ſich das Brechen zur Gewohnheit machte, damit er
ſeine Mahlzeiten nach Gefallen wiederholen konnte.
Seine Gaſtmale wurden mit ungeheurem Aufwande
angeſtellt, wenn gleich ſelten auf ſeine Koſten; er bat
ſich oft ſelbſt an den Tafeln ſeiner Unterthanen zu
Gaſte, fruhſtuckte bey dem Einen, aß zu Mittage
bey dem Andern, und zu Adend bey dem Dritten,
alles in einem Tage. Das merkwurdigſte von die—
ſen Gaſtmalen war dasjenige, welches ſein Bruder
fur ihn anſtellte, als er nach Rom kam. Jn dieſem
wurden zwey tauſend verſchiedne Gerichte von Fi—
ſchen, und ſieben tauſend von Vogeln der koſtbarſten

Art aufgetragen. Aber in einer beſondern Schuſſel
übertraf er alle vorhergehenden Verſchwendungen der

Zweyter Band. Q aller
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alleruppigſten Romer. Dieſe Schuſſel, die ſo groß
war, daß man ſie den Schild der Minerva nannte,
war mit einem Allerley angefullt, welches aus den
Lebern eines gewiſſen koſtbaren Fiſches, Namens
Skarus, dem Gehirn der Phaſanen und Pfauen, den
Zungen der koſtlichſten Vogel, und aus dem Rogen
der Lampreten, die aus der Karpathiſchen See ge—
bracht waren, zuſammengeſetzt war. Um ddieſes Ge—
richt gehorig zu kochen, wurde auf dem Felde ein be—
ſonderer Ofen erbauet, weil er zu groß war, als daß
irgend eine Kuche ihn hatte faſſen konnen.

Auf dieſe Weiſe brachte dieſes viehiſche Geſchopf
ſeine Zeit in den grobſten Sinnlichkeiten hin; ſo daß
Joſephus ſagt, wenn er lange regiert hatte, ſo wurde
das ganze Reich nicht hingereicht haben, ſeine Freß—
ſucht zu unterhalten. Alle ſeine Hofleute ſuchten ſich,
nicht durch ihre Tugenden oder Fahigkeiten, ſondern
durch ihre koſtbaren Gaſtmale empor zu bringen.
Dieſe Verſchwendung brachte dann auch ihren Be—
gleiter, den Mangel, hervor; und dieſer erzeugte dann
wieder die Grauſamkeit.

Diejenigen, welche vormals ſeine. Gehulfen ge—
weſen waren, wurden jetzt ohne Barmherzigkeit um—
gebracht. Da er einſt einen derſelben in einem hef—
tigen Fieber beſuchte, miſchte er Gift unter ſein Waſ—
ſer, und gab es ihm mit eigner Hand. Er verzieh
niemals denen, welche ihm Geld geliehen hatten, und
ihn um die Bezahlung deſſelben baten. Da einer
von dieſen kam, ihm ſeine Aufwartung zu machen,
befahl er alſobald, daß man ihn wegbringen und hin
richten ſollte; aber kurz nachher ließ er ihn wieder
zuruckbringen, und da alle, die um ihn waren, glaub—
ten, daß es geſchehe, um dem unglucklichen Glaubi—
ger zu verzeihen, ſo gab er ihnen bald zu verſtehen,
daß es bloß geſchehe, um das Vergnugen zu haben,

ſeine
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ſeine Augen an ſeinen Qualen zu weiden. Da er ei—
nen andern zum Tode verdammt hatte, ließ er ſeine
beiden Sohne zugleich mit ihm hinrichten, bloß weil
ſie ſich erkuhnt hatten, fur ihren Vater zu bitten.
Als ein romiſcher Ritter zum Kode weggeſchleppt
wurde, und ausrief, daß er den Kaiſer zu ſeinem Er—
ben gemacht habe, verlangte Vitellius das Teſtament

zu ſehen, und als er fand, daß er gemeinſchaftlich
mit einem Andern zum Erben ernannt war, ſo ließ
er ſie beide hinrichten, damit er die ganze Erbſchaft
allein bekommen mochte.

Durch ſolche Laſter und Grauſamkeiten ward er
endlich nicht nur ſich ſelbſt zur Laſt, ſondern auch al—

len Menſchen verhaßt. Die Sterndeuter, eine Art
von Menſchen, die ſelten ermangelti, den Fall desje
nigen voraus zu verkundigen, deſſen einziges Ge—
ſchafft es iſt, ſich die Welt zu Feinden zu machen, fien.
gen zuerſt an, ihm ſeinen Untergang zu weiſſagen.
Es ward eine Schrift auf dem Markte angeſchlagen,
worinnen die Chaldaer dem Vitellius ankundigten,
daß er am erſten Oktober nicht mehr am Leben ſeyn
wurde. Vitellius erſchrack uber dieſe Nachricht, und
verbannte alle Aſtroiogen aus Rom. Ein altes
Weib weiſſagte ihm, daß er viele Jahre in Gluck
und Sicherheit regieren wurde, wenn er ſeins Mut
ter uberlebte; er wunſchte daher ſeine Mutter ums
Leben zu bringen, und that es auch, indem er ihr kei—

Je Nahrung gab, unter dem Vorwande, daß dieſel—
be iheer Geſundheit ſchade. Aber er ſah bald, wie
thoricht es ſey, ſich auf ſolche eitle Prognoſlika zu ver
laſſen; denn da ſeine Soldaten durch ihre Grauſam—
teit und Raubſucht den Einwohnern von Rom uner-
traglich geworden waren, fiengen die mergenlandie
ſchen Legionen, die ſich anfangs ſeine Herrſchaft ge—
fallen ließen, an, ſich zu emporen; und kurz nachher

Q 2 beſchloſ
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beſchleſſen ſie einmuthig, den Veſpaſian zum Kaiſet
zu machen.

Veſpaſian, welcher gegen die rebelliſchen Juden
das Kommando fuhrte, hatte den großten Theil ihres
Landes, außer Jekuſalem, zum Gehorſam gebracht.
Der Tod des Nero indeſſen hatte zuerſt den Fortgang
ſeiner Waffen unterbrochen; und die Nachfolge des
Galba that wieder ſeinen Eroberungen eine kurze
Zeit Einhalt, indem er ſich genothigt ſah, ſeinen
Sohn Titus nach Rom zu ſchicken, um die Befehle
dieſes Kaiſers zu empfangen. Titus aber wurde ſo
lange durch widrige Winde aufgehalten, daß er von
dem Tode des Galba Nachricht erhielt, ehe er noch
abgeſegelt war. Er beſchloß darauf, wahrend der
burgerlichen Kriege zwiſchen dem Otho und Vitel—
lius, neutral zu bleiben; und als der letztere die Ober—
hand behielt, ſtattete er ihm, wiewohl mit Wider—
willen, ſeine Huldigung ab. Weil er ſich aber doch
beruhmt zu machen wunſchte, beſchloß er, ſo ſehr er
auch die Regierung mißbilligte, Jeruſalem zu bela-
gern, und machte auch wirklich ſchon Anſtalten zu
dieſem großen Unternehmen, als er erfuhr, daß Vi—
tellius von allen Standen des Reichs verabſcheuet
wurde. Dieſe Beſchwerden nahmen taglich zu; in—
deß Veſpaſian ſich heimlich Muhe gab, die Unzufrie—
denheit ſeiner Armee zu vermehren. Hierdurch ge—
lang es ihm, daß ſie endlich die Augen auf. ihn war
fen, als einen Mann, der am geſchickteſteri und wil?
ligſten ſey, dem Elende ſeines Vaterlandes abzuhel—
fen, und den Ungerechtigkeiten, die es ausſtehen
mußte, ein Ende zu machen. Nicht allein die Le—
gionen unter ſeinem Kommando, jondern auch die in
Moſien und Pannonien faßten eben dieſen Entſchluß,

und erklarten ſich fur den Veſpaſian. Er ward auch,
ohne ſeine Einwilligung, zu Alexandria zum Kaiſer

ausge
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ausgerufen, indem die daſige Armee ſeine Wahl mit
außerordentlichem Beyfall beſtatigte, und ihm die
gewohnliche Huldigung leiſtete. Jndeſſen ſchien
Veſpaſian noch immer die Ehre, die ihm angetragen
wurde, abzulehnen, bis ſeine Soldaten ihn endlich
durch die Drohung, daß ſie ihn ſogleich ums Leben
bringen wurden, zwangen, einen Titel anzunehmen,
den er, aller Wahrſcheinlichkeit nach, zu beſitzen
wunſchte. Er berief daher jetzt einen Kriegsrath zu—

ſammen, in welchem beſchloſſen wurde, daß ſein Sohn

Titus den Krieg gegen die Juden fortſetzen, und
Mutianus, einer ſeiner Generale, mit dem großten
Theil ſeiner Legionen in Jtalien ubergehen ſollte; un—

terdeß Veſpaſian ſelbſt in allen morgenlandiſchen
Provinzen Truppen wurbe, um ſie im Fall der Noth

zu verſtarken.
Wahrend dieſer Zuruſtungen war Vitellius, wie—

wohl in Tragheit und Schwelgeren vergraben, ent—
ſchloſſen, das Reich aus allen Kraften zu vertheidi—
gen; und gab daher ſeinen vornehmſten Generalen,
Valens und Cacina, Befehl, alle mogliche Zuruſtun—
gen zu machen, um die Feinde zuruck zu treiben. Die
erſte Armee, die mit einer feindlichen Abſicht in Jta—
lien kam, war unter dem Kommando des Antonius
Primus, welcher dem Cacina bey Kremona begeg—
nete. Man erwartete, daß ein Treffen erfolgen wur—
de; allein es kam zu einer Unterhandlung, in welcher

Cacina ſich bewegen ließ, ſeine Parthey zu veran—
dern, und ſich fur den Veſpaſian zu erklaren. Sei—
ne Armee aber reuete dieſes bald; ſie ſekte ihren Ge—
neral gefangen, und griff den Antonius ohne Anſuh—

rer an. Das Treffen wahrte die ganze Nacht durch;
und am Morgen, nachdem beide Armeen eine kurze
Mahlzeit eingenommen hatten, griſſen ſie einander

aufs neue an; als aber die Soldaten des Antonius,

Q 3 ihrer
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ihrer Gewohnheit gemaß, die aufgehende Sonne be—

grußten, ſo glaubten die Vitellianer, daß ſie eine neue
Verſtarkung bekommen hatten, und ergriffen die
Flucht, wobey ſie drevyßig tauſend Mann verloren.
Kurz nachher befreyeten ſie ihren General Cacina
aus dem Gefangniß, und baten ihn, bey den Sie—
gern fur ſie um Vergebung zu bitten; welche ſie auch
erhielten, wiewohl nicht ohne die großten Grauſam—
keiten, die man an den Einwohnern von Kremona
verubte, zu denen ſie ihre Zuflucht genommen
hatten.

Unterdeſſen walzte ſich Vitellius in allen Arten
der Schwelgerey und Ausſchweifungen herum. Als
er aber die Niederlage ſeiner Armee erfuhr, verwan—
delte ſich ſeine vormalige Ausgelaſſenheit in die auſ—
ſerſte Furchtſamkeit und Unentſchloſſenheit. Endlich
wachte er von der Schlafſucht, worein ihn ſeine un—
unterbrochenen Laſter geſturzt hatten, auf, und gab
dem Julius Priſkus und dem Alphenus Varus Be—
fehl, mit einigen Truppen, die eben in Bereitſchaft
waren, die Paſſe auf den Appenniniſchen Gebirgen
zu beſetzen, um zu verhindern, daß der Feind nicht
nach Rom marſchieren konnte; das Hauptkorps ſei—
ner Armee aber behielt er zuruck, um unter dem Kom—

mando ſeines Bruders Lucius die Stadt zu verthei—
digen. Da er ſich aber uberreden ließ, ſich in Perſon
zu ſeiner Armee zu begeben, ſo diente ſeine Gegen—
wart nur dazu, die Verachtung ſeiner Soldaten zu
vermehren. Hier zeigte er ſich unentſchloſſen, und
noch immer auf Schwelgen bedacht; ohne Rath oder
Klugheit; unwiſſend im Kriege; und verlangte von
andern diejenigen Anweiſungen, welche zu geben ſei—
ne eigne Pflicht war. Nachbdein er ſich eine kurze
Zeit in dem Lager aufgehalten, und die Emporung
ſeiner Flotie erfahren hatte, kehrte er wieder nach Rom

zuruck,
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zuruck, immer voller Furcht vor dem letzten Streich,
und doch immer ſorglos wegen des Hauptgegenſtan—

des ſeiner Bekummerniß. Jeden Tag aber wurde
die Lage ſeiner Sachen ſchlimmer, bis er endlich dem
Veſpaſian die Anerbietung that, ihm das Reich ab—
zutreten, wenn ihm nur das Leben geſchenkt, und ein

hinlangliches Einkommen zu ſeinem Unterhalt ange—
wieſen wurde. Um dieſer Bitte mehr Nachdruck zu
geben, gieng er in tiefer Trauer aus ſeinem Pallaſt,
von allen ſeinen Bedienten, welche weinten, umge—
ben. So begavs er ſich zu dem Konſul Cacilius, um
ihm das Schwadt der Gerechtigkeit zu ubergeben;
da dieſer es aber nicht annehmen wollte, ſo war er
willens, die Zeichen des Reichs in dem Tempel der
Einigkeit niederzulegen. Allein einige Schmeichler
riefen ihm zu, daß er ja ſelbſt die Einigkeit ſey, und
auf eine ſo ſchwache Aufmunterung entſchloß er ſich,
ſeine Gewalt noch zu behaupten, und ſchickte ſich al—

ſobald zu ſeiner Vertheidigung an.
Wahrend dieſer Unſchluſſigkeit des Vitellius ent

ſchloß ſich ein gewiſſer Sabinus, der ihm den Rath
gegeben hatte, das Reich abzutreten, als er ſeine ver—
zweifelte Lage gewahr wurde, ſich dem Veſpaſian durch
einen kuhnen Streich zu verbinden; und bemachtigte
ſich daher des Kapitoliums. Aber er war zu vorei—
lig in dieſem Unternehmen; denn die Soldaten des
Vitellius griffen ihn mit vieler Wuth an; und da ſie
den andern an Anzahl weit uberlegen waren, ſo leg—
ten ſie bald dieſes ſchone Gebaude in die Aſche. Wah
rend dieſes ſchrecklichen Brandes ſchmauſete Vitellius
in dem Pallaſt des Tiberius, und betrachtete das
graßliche Schauſpiel des Angriffs mit großem Ver—
gnugen. Sabinus wurde gefangen genommen, und
bald nachher auf Befehl des Kaiſers hingerichtet.
Der junge Domitian, ſein Neffe, welcher nachher

O 4 Kaiſer
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Kaiſer ward, rettete ſich durch die Flucht, in der Klei—
dung eines Prieſters; und alle ubrigen, welche den
Flammen entgiengen, wurden niedergehauen.

Aber durch dieſen vorubergehenden Strahl von

Gluck waren die Umſtande des Vitellius wenig ge—
beſſert; er ſchickte vergebens Geſandten auf Geſand—
ten ab, um den General des Veſpaſians, Antonius,
zu einem Vergleich zu bringen. Dieſer antwortete
ihm nicht einmal auf ſeine Vorſchlage, ſondern ſetz—
te immer ſeinen Marſch gegen Rom fort. Da er
vor den Mauern der Stadt ankam, waren die Trup—
pen des Vitellius entſchloſſen, ſich bis aufs außerſte
zu vertheidigen. Sie wurde von dreyen Seiten mit
der großten Wuth angegriffen; indeß die Armee, wel—
che in der Stadt lag, einen Ausfall auf die Belage—
rer that, und ſie mit gleicher Hartnackigkeit verthei—
digte. Das Geſecht dauerte einen ganzen Tag, bis
endlich die Belagerten in die Stadt zuruckgetrieben,
und eine ſchreckliche Metzelung unter ihnen in allen
Straßen, die ſie vergebens zu vertheidigen ſuchten,
angerichtet wurde. Unterdeſſen ſtunden die Burger
dabey, und ſahen zu, wie beide Partheyen fochten;
wobey ſie, nicht anders, als auf einem Theater in
die Hande klopften, und bald die eine Parthey, bald
die andere, aufmunterten. Wenn jemand die Flucht
ergriff, ſo fielen die Burger ihn in ſeinem Zufluchts
orte an, ermordeten und plunderten ihn ohne Gnade.
Aber was noch merkwurdiger war, dieſes ſchreckliche
Blutbad, fowohl in als außer der Stadt, konnte das
Volk nicht verhindern, eins von ſeinen ſchwelgeri.
ſchen Feſten, welches Saturnalia hieß, zu feyern;
ſo daß man zu der nehmlichen Zeit eine ſeltſame Ver-
miſchung von Frohlichkeit und Elend, von Grauſam—
keit und Luderlichkeit erblickte; an dem einen Orte
wurde begraben und ermordet; an dem andern ge—

trunken
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trunken und geſchmauſet; hier ſah man Strome von
Blut und Haufen von zerſtummelten Leichnamen;

dort lacherliche Ausſchweifungen und ſchamloſe Me—
tzen: mit einem Worte, alle Schrecken eines burger—
lichen Krieges, und alle Ausſchweifungen der ausge—

laſſenſten Sicherheit.
Wahrend dieſer verwickelten Scene von Elend,

begab ſich Vitellius, der die Urſach von allem gewe—
ſen war, insgeheim in das Haus ſeiner Gemahlinn
auf dem Arentiniſchen Berge, in der Abſicht, in
dieſer Nacht nach der Armee, die ſein Bruder bey
Tarracina kommandirte, zu entfliehen: aber ganz
unfahig aus Furcht, irgend einen Entſchluß zu faſ—
ſen, anderte er ſeinen Vorſatz, und kehrte wieder
nach ſeinem Pallaſt zuruck, der jetzt leer und ode
war; indem alle Sklaven ihn jetzt in ſeinem Ungluck
verließen, und mit Fleiß ſeine Gegenwart meideten.
Nachdem er hier eine Zeitlang ganz troſtlos und vol—
ler Furcht vor dem Anblick eines jeden Geſchopfs
herumgewandert war, verbarg er ſich in einem dun—
keln Winkel; wo er bald durch einen Trupp Solda—
ten von der ſiegenden Parthey gefunden und heraus—
geholt ward. Weil er aber noch immer ſein elendes
Leben um einige Stunden zu verlangern wunſchte,
ſo bat er, daß man ihn ſo lange gefangen halten
mochte, bis Veſpaſian nach Rom kame, unter dem
Vorwande, daß er ihm Geheimniſſe von Wichtig—
keit zu entdecken habe. Allein ſeine Bitten waren
vergebens: die Soldaten banden ihm die Hande
auf den Rucken, warfen ihm einen Strick um den
Hals, fuhria ihn halbnackend auf den offentlichen
Markt, und machten ihm unterwegs alle die bittern
Vorwurfe, die ihre Bosheit ihnen eingaben, oder
ſeine Grauſamkeit verdienen konnte. Sie banden
ihm auch das Haar zuruck, welches bey den ſchand-

Q lichſten
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lichſten Verbrechern gewohnlich war; und hielten
die Spitze eines Degens unter ſein Kinn, damit er
ſein Geficht nicht vor dem Volke verbergen konnte.

Einige warfen mit Koth und Unflath auf ihn, wie er
vorubergieng; andere ſchlugen ihn mit Fauſten; an—
dere ſpotteten uber die Fehler feiner Perſon, ſein ro
thes feuriges Geſicht, und die ungehrure Große ſei—
nes Wanſtes. Endlich, als er zu dem Gericht—
platze gekommen war, todteten ſie ihn mit vielen Hie
ben, ſchleppten darauf den todten Leichnam mit einem
Haken durch die Straßen, und warfen ihn mit aller
moglichen Beſchimpfung in die Tiber. Dieſes war
das verdiente Ende dieſes viehiſchen Kaiſers, im ſie—
ben und funfzigſten Jahre ſeines Alters, nach einer
kurzen Regierung von acht Monaten und funf Ta-
gen; ſo daß Plutarch dieſen Kaiſer und ſeine beiden
Vorganger mit den Konigen in den Trauerſpielen
vergleicht, welche kaum auf der Buhne erſchienen
ſind, da ſie ſchon wieder umgebracht werden. Vitel.
lius war der einzige Tyrann, welcher ſeine Herrſchaft
mit Grauſamkeiten antrat: Nero und Kaligula wied
meten den Anfang ihrer Regierung der Gnade und
Gerechtigkeit: aber dieſes Ungeheuer wurde erſt we-
gen ſeiner Laſter erhoben; fieng ſeine Regierung mit
Grauſamkeit an; ſetzte ſie mit allgemeiner Verab—
ſcheuung fort; und endigte ſein Leben zum Vergnu
gen der ganzen Welt.
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Eilfter Abſchnitt.
Veſpaſian, der zehnte romiſche Kaiſer.

MMach dem Tode des Vitellius verfolgte die ſiegende JE.
V Armee den Feind durch die ganze Stadt, und ?0.
weder Hauſer noch Tempel waren ein ſicherer Zu—
fluchtsort fur die Fluchtlnge. Die Straßen und
offontlichen Platze waren ganz mit Todten uberſtreuet;
indem ein jeder da erſchlagen liegen blieb, wo er ſei—
nen unbarmherzigen Verfolgern in die Hande fiel.
Aber nicht allein der Feind mußte auf dieſe Art lei—
den, ſondern auch viele von den Burgern, die den
Eoldaten verhaßt waren, wurden aus den Hauſern
geſchleppt, und unverhorter Sache umgebracht. Da
die Hitze der Rachgier ſich etwas gelegt hatte, fiengen
ſie jetzt an aufs Plundern zu denken; und unter dem
Vorwande, den Feind aufzuſuchen, ließen ſie keinen
Ort, ohne Beweiſe ihrer Wuth oder Raubſucht.
Außer den Soldaten, nahm auch der Pobel an die—
ſen abſcheulichen Ausſchweifungen Theil; einige von
den niedrigſten Sklaven kamen und entdeckten die
Reichthumer ihrer Herren; einige wurden von ihren
nachſten Freunden verrathen; die ganze Stant war
mit Geſchrey und Wehklagen angefullt; ſo M man
die ehemaligen Verwuſtngen des Otho und Vitel-
lius jetzt als kleine Uebel in Vergleichung betrachtete.

Endlich aber bey der Ankunft des Mutianus,
des Generals des Veſpaſian, nahm dieſes Morden
ein Ende, und der Staat bekam wieder den Schein
ſeiner vorigen Ruhe. Veſpaſian wurde einmuthig
von dem Senat und der Armee zum Kaiſer erklart;
und mit allen den Titeln beehrt, welche jetzt mehr
cine Folge der Macht als der Verdienſte derer waren,

die
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die man zur Regierung beſtimmt hatte. Man ſchick—

te Geſandten an ihn nach Aegypten ab, die ihn um
ſeine Ruckkehr bitten, und das außerſte Verlangen
nach ſeiner Regierung bezeugen mußten. Da aber
der Winter zum Ueberſchiffen gefahrlich war, ſo ver—
ſchob er ſeine Reiſe auf eine bequemere Zeit. Viel—
leicht auch verzogerten die Uneinigkeiten in andern
Theilen des Reichs ſeine Ruckkehr nach Rom; denn
Klaudius Civilis, in Niederdeutſchland, wiegelte
ſeine Landsleute zur Emporung auf; und zerſtärte
die romiſchen Garniſonen, die ſich in verſchiednen
Theilen dieſer Provinz befanden. Um aber doch
ſeiner Rebellion die Miene der Gerechtigkeit zu geben,
ließ er ſeine Armee dem Veſpaſian den Eid der Treue
ablegen, bis er ſich im Stande fand, die Maſke ab—
zulegen. Als er ſich machtig genug glaubte, kundig-—
te er der romiſchen Regierung allen Gehorſam auf,
ſchlug einen oder zween von den Legaten des Reichs;
vereinigte ſich mit denjenigen Romern, die dem Kai
ſer nicht gehorchen wollten, und gieng darauf kuhn—
lich dem Cerealis, einem von den Generalen des Ve
ſpaſian, entgegen, um ihm ein Treffen zu liefern.
Jn dem Anfang dieſes Treffens ſchien er glucklich
zu ſeyn, indem er in die romiſchen Legionen eindrang,
und inre Reuterey in die Flucht ſchlug. Aber end—
lich bathte Cerealis durch ſein kluaes Kommando,
das Gluck auf ſeine Seite; und ſchlug nicht allein
den Feind, ſondern eroberte und zerſtorte auch ſein
Lager. Dieſes Treffen war indeſfen nicht entſchei.
dend; es erfolgten noch verſchiedne andre, deren Aus—
gang zweifelhaft war. Ein Vergleich brachte endlich
das zu Stande, was die Waffen nicht ausrichten
konnten. Cirvilis erhielt Frieden fur ſeine Lands—
leute, und Vergebung fur ſich ſelbſt; denn das ro—
miſche Reich war um dieſe Zeit ſo ſehr durch inner.

Nliiche
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liche Uneinigkeiten zerruttet, daß die barbariſchen
Nationen ungeſtraft Einfalle thaten, und ſicher wa—
ren, Frieden zu erhalten, wenn ſie es fur gut fanden,

darum zu bitten.

Wahrend dieſer Bewegungen in Deutſchland
giengen die Sarmater, eine barbariſche Nation gegen
Nordoſten des Reichs, plotzlich uber den Fluß Jſther,
marſchierten mit großer Geſchwindigkeit und Hitze
in das Romiſche Gebiet, und zerſtorten verſchiedne
Garniſonen und eine Armee unter dem Kommando
des Fontejus Agrippa. Jndeſſen wurden ſie doch
mit ziemlichem Verluſt, durch den Rubrius Gallus,
einem Legaten des Veſpaſian, in ihre einheimiſchen
Walder zuruckgetrieben; wo man verſchiedne Verſu—
che machte, ſie durch Garniſonen und Forts, die man
langs den Granzen ihres Landes errichtete, einzu—
ſchranken. Aber dieſe kuhnen Nationen, da ſie ein—
mal den Weg ins Reich gefunden hatten, horten
nachher niemals auf, es bey jeder Gelegenheit anzu—
fallen; bis ſie es endlich ganz uberſchwemmten, und
die Herrlichkeit Roms zu Grunde richteten.

Veſpaſian blieb einige Monate zu Alexandria in
Aegypten, wo er einen blinden und einen lahmen
Menſchen durch bloßes Anruhren geheilt haben ſoll.
Ehe er nach Rom abgieng, ubergab er ſeinem Sohn
Titus das Kommando der Armee, die Jeruſalem be—
lagern ſollte. Als er ſich der Stadt naherte, kamen
ihm viele Meilen von Rom der ganze Senat und faſt
die Halfte der Einwohner entgegen, und bezeugten
ihm ihre aufrichtigſte Freude, daß ſie einen Kaiſer
von ſo großen und bewahrten Tugenden bekommen
haätten. Er betrog auch ihre Erwartung im gering—
ſten nicht; indem er gleich amſig war, das Ver—
dienſt zu belohnen, und ſeinen Feinden zu vergeben;

die
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die Sitten der Burger zu beſſern, und ihnen in ſei—
nem eignen das beſte Beyſpiel zu geben.

Unterdeſſen ſetzte Titus den Krieg wider die Ju—
den mit vielem Eifer fort. Dieſes hartnackige und
bethorte Volk war lange entſchloſſen, der romiſchen
Macht zu widerſtehen, indem es ſich mit der eiteln
Hoffnung ſchmeichelte, Schutz vom Himmel zu fin
den, welehen es durch ſeine Gottloſigkeiten aufs auſ—

ſerſte beleidigt hattee. Jhr eigner Geſchichtſchreiber
ſagt von ihnen, daß ſie zu dem hochſten Grade der
Bosheit gekommen; unterdeß Hungersnoth, Erdbe—
ben und Wunderzeichen, alles ſich vereinigte, ſie vor
ihrem herannahenden Untergange zu warnen. Aber
es war nicht genug, daß Himmel und Erde ſich ge—
gen ſie zu verbinden ſchienen; ſie hatten auch die al—
lerheftigſten Uneinigkeiten unter einander ſelbſt; und
waren in zwo Partheyen getrennt, die ſich einander
ungeſtraft beraubten und zu Grunde richteten; ſie
plunderten unauf horlich, und pralten zu gleicher Zeit

mit ihrem Eifer fur die Religivn ihrer Vorfahren.
An der Spitze der einen  von vĩeſen Partheyen

befand ſich ein Meutemacher, Namens Johannes.
Dieſer Fanatiker ſtrebte nach der hochſten Gewalt,
und erfullte ganz Jeruſalem und alle Stadte umher
mit Tumult und Plunderung. Jn kurzer Zeit er-—
hub ſich eine neue Faktion, unter Anfuhrung eines
gewiſſen Simon, welcher Banden von Raubern und
Mordern, die in die Berge entflohen waren, zu ſich
ſammelte, viele große und kleine Stadte angriff, und
ganz Jdumaa unter ſeine Gewalt brachte. Jeruſa—
lem ward endlich der Schauplatz, auf welchem dieſe
beiden Demagogen ihre gegenſeitigen Feindſeligkeiten
ausubten; Johannes hatte den Tempel im Beſitz,
und Simon ward in die Stadt gelaſſen; beide gleich
erbittert gegen einander; indeß ihre Anſpruche von

Morð
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Mord und Verwuſtung begleitet waren. So ward
eine Stadt, die ehemals wegen ihres Friedens und
ihrer Einigkeit beruhmt geweſen war, der SEitz des
Tumults und der Verwirrung.

Jn dieſer elenden Lage war es, daß Titus ſich
mit ſeiner ſiegreichen Armee vor derſelben lagerte,
und ſeine Operationen innerhalb ſechs Stadien von
der Stadt anfieng. An dem Feſte des Paſſah, da
der Ort mit einer unendlichen Menge Volks, welches
von allen Orten her gekommen war, dieſes Feſt zu
feyern, angefullt war, unternahm Titus die Bela—
gerung deſſelben. Seine Gegenwart bewirkte eine
kurze Ausſohnung zwiſchen den ſtreitenden Partheyen
in der Stadt; ſo daß ſie einmuthig beſchloſſen, ſich
erſt ihrem gemeinſchaftlichen Feinde zu widerſetzen,
und dann ihre eignen Streitigkeiten zu einer ſchickli—

chern Zeit zu entſcheiden. Jhr erſter Ausfall, wel—
cher mit großer Wuth und Entſchloſſenheit geſchah,
ſetzte die Romer in große Unordnung, und nothigte
ſie, ihr Lager zu verlaſſen, und nach den Bergen zu
fliehen. Allein ſie ſammelten ſich alſobald wieder,
und die Juden wurden in die Stadt zuruckgetrieben,
wobey Titus ſelbſt erſtaunliche Proben von Tapfer—
keit und Klugheit ablegte.

Dieſe Vortheile uber die Romer erneuerten nur
in den Belagerten ihre Begierde nach Privatrache.
Es erfolgte ein Tumult in dem Tempel, wobey vie—
le von beiden Seiten ums Leben kamen: ſo wutheten
bey jeder Friſt, die ihnen die Romer gonnten, die
Partheyen des Johannes und Simon aufs heftigſte
gegen einander; und ſtimmten bloß in ihrer Entſchloſt
ſenheit, die Stadt gegen die Romer zu vertheidigen,

überein.
Jeruſalem war durch drey Mauern von allen

Seiten ſtark befeſtigt, außer da, wo es durch tiefe

Thaler

1
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Thaler beſchutzt wurde. Titus machte den Anfang
damit, daß er die außerſte Mauer niederriß, welches
er, nach vieler Muhe und Gefahr, zu Stande brach—
te; dabey aber beſtandig die großte Gnade gegen die
Juden bewies, und ihnen wiederholte Verſicherun—
gen von Vergebung anbot. Aber dieſes bethorte
Volk ſchlug ſeine angebotene Gnade mit Verachtung
aus, und ſchrieb ſeine Leutſeligkeit ſeiner Furcht zu.
Funf Tage nach dem Anfang der Belagerung brach
Titus durch die zweyte Mauer, und ob er gleich durch
die Belagerten zuruckgetrieben wurde, faßte er doch
wieder Fuß, und machte Anſtalten, die dritte Mauer
niederzureißen, die ihr letzter Schutz war. Aber
vorher ſchickte er den Joſephus, ihren Landsmann,
in die Stadt, um ſie zur Uebergabe zu ermahnen,
welcher auch alle ſeine Beredtſamkeit, ſie zu bewe—
gen, anwandte, aber dafur mit Spott und Vor—
wurfen abgewieſen wurde. Die Belagerung ward
daher jetzt it großerer Hitze, als vorher, fortgeſetzt;
es wurden verſchiedene Batterien fur die Maſchienen
errichtet, welche nicht ſo bald erbauet waren, als ſie
auch ſchon wieder von dem Feinde zerſtort wurden.

Endlich ward es im Kriegsrath beſchloſſen, die gan—
ze Stadt mit einem Graben einzuſchließen, und ihr
alſo alle Unterſtutzung und Zufuhr von außen abzu—
ſchneiden. Dieſes, welches ſehr bald ins Werk ge—
richtet wurde, ſchien die Juden gar nicht in Furcht
zu ſetzen. Obgleich Hunger und Peſt, ſeine noth—
wendige Begleiterinn, jetzt anfiengen, die ſchreck.

lichſten Verwuſtungen innerhalb der Mauern anzu
richten, ſo war doch dieſes verzweifelte Volk noch im
mer entſchloſſen, ſich zu halten. Ob ſie gleich geno—
thigt waren, von der kummerlichſten und ungeſun—
deſten Nahrung zu leben, obgleich ein Scheffel Korn

fur mehr als ſieben hundert Thaler verkauft wurde,
und
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und man alle Winkel und Rinnen durchſuchte, um
todte Korper zu finden, welche lange faul geworden
waren, ſo blieben ſie doch unbeweglich. Der Hun—
ger wuthete endlich ſo ſehr, daß eine Frau von Stan

de in der Stadt ihr eignes Kind kochte, um es zu
eſſen; ſo daß Titus, als er dieſe ſchreckliche Nach—
richt horte, erklarte, daß er ein ſo abſcheuliches Ver—
brechen in den Ruinen ihres Staats vergraben wolle.
Er ließ daher jetzt alles Holz in einer betrachtlichen
Entfernung von der Stadt umhauen, und noch mehr
Batterien errichten; ſo daß er endlich die Mauer
niederriß, und in funf Tagen mit Gewalt in die Ci—
tadelle drang. Ungeachtet ſie alſo ſchon bis an den
Hang des Abgrundes gebracht waren, ſchmeichelten
die ubrigen Juden ſich doch noch immer mit unge—
reimten und eiteln Erwartungen, indem viele falſche
Propheten das Volk tauſchten, und ihm ankundig—
ten, daß es bald Hulfe von Gott erhalten wurde.
Die Hitze des Gefechts ſammelte ſich daher jetzt um
die innere Mauer des Tempels, indeß die Juden
ſich mit verzweifelter Wuth von dem Gipfel deſſel—
ven vertheidigten. Titus wollte dieſes ſchone Ge—
baude gern retten, aber da ein Soldat einen Feuer—

brand in eines von den nebenliegenden Gebauden
warf, ergriff die Flamme auch den Tempel, und un—
geachtet der außerſten Bemuhungen von beiden Sei—
ten, war das ganze Gebaude bald in die Aſche ge—
legt. Der Anblick des Tempels in Ruinen dampfte
endlich die Hitze der Juden. Sie fiengen jetzt an ge
wahr zu werden, daß der Himmel ſie verlaſſen habe,

uind ihr Geſchrey und Wehklagen horte man von den
benachbarten Bergen wiederhallen. Selbſt diejeni
gen, welche ſchon in den letzten Zugen waren, huben

ihre ſterbenden Augen auf, um den Verluſt ihres
Tempels zu beweinen, den ſie hoher ſchatzten, als das

Zweyrter Band. R Leben
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Leben ſelbſt. Die allerentſchloſſenſten aber bemuhten
ſich noch immer, den hochſten und ſtarkſten Theil der
Stadt, Namens Sion, zu vertheidigen; aber Titus
machte ſich n.it ſeinen Belagerungsmaſchienen bald
zum Herrn des eanzen Orts. Johannes und Si—
mon wurden aus den Gewolben, wo ſie ſich verſteckt

hatten, hervorgeholt; der erſtere ward zu einem im—
merwahrenden Gefangniß verdammt, und der letzte-
re aufbewahrt, den Triumph des Siegers zu ſchmu—
cken. Der großte Theil des gemeinen Volks wurde
niedergemacht, und die Stadt ganzlich durch den Pflug

geſchleift; ſo dan, nach der Prophezeihung unſers
Heilandes, kein Stein auf dem andern blieb. So
wurde, nach einer Belagerung von ſechs Monaten,

dieſe edle Stadt ganzlich zerſtort, nachdem ſie, unter
dem beſondern Schutz des Himmels, uber zwey tau
ſend Jahre gebluhet hatte. Die Anzahl derer, die
in dieſer Belageruung umkamen, belief ſich, nach dem

Joſephus, ungeſahr auf eine Million, und die Ge—
fangenen ungefahr auf hundert taufend. Der weltli
che Staat der Juden nahm mie ihrer Stadt ein En
de; indem die unglucklichen Ueberlebenden verbannt,
verkauft, und in alle Theile der Wele zerſtreuet
wurden.

Nachdem Titus Jeruſalem erobert hatte, wollten
ſeine Soldaten ihn als Sieger bekronen, aber er.lehn
te dieſe Ehre beſcheiden von ſich ab, indem er ſagte,

er ſey bloß ein Werkzeug in der Hand des Himmels
geweſen, der ganz offenbar ſeinen Zorn gegen die Ju—
den an den Tag gelegt habe. Zu Rom war indeſſen
alles voll von dem Lobe des Siegers, der fich nicht.
nur als einen vortrefflichen Genetal, ſondern auch
als einen tapfern Streiter gezeigt hatte: ſein trium.
phirender Einzug alfo, den er mit ſeinem Vater hielt,
war mit aller der Pracht und Freude begleitet, welche

Menſchen
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Menſchen nur auszudrucken im Stande ſind. Alles,
was man nur auf der Welt fur koſtbar und ſchon zu
halten pflegt, wurde angewandt, dieſe große Feyer—

lichkeit zu verherrlichen. Unter den reichen Beuten
ward auch eine ungeheure Menge Goldes, die man
aus dem Tempel genommen hatte, zur Schau getra—
gen; aber das Buch des heiligen Geſetzes war unter
dieſer verſchwendriſchen Pracht beſonders merkwur—

dig. Dieſes war das erſtemal, daß Rom den Va—
ter und den Sohn zuſammen triumphiren ſah. Es
wurde bey dieſer Gelegenheit ein Triumphbogen, auf
dem alle Siege des Titus uber die Juden ausge—
hauen waren, errichtet, welcher noch faſt ganz bis
auf den heutigen Tag ubrig iſt. Veſpaſian erbaute
auch einen Tempel fur. die Gottinn des Friedens, in
welchem der gtroßte Theil der Beute niedergelegt
wurde; und da er jetzt alle Unruhen in jedem Theile
des Reichs geſtillt hatte, verſchloß er den Tempel des
Janus, welcher ungefahr funf oder ſechs Jahre offen
geſtauben hatte.

Nachdem alſo Veſpaſian Sicherheit und Frieden
im Reiche wieder hergeſtellt hatte, ſo entſchloß er ſich,

unzahlige Mißhrauche zu verbeſſern, die unter der
Tyranney ſeiner Vorganger aufgewachſen waren. Um
dieſes mit deſto großerer Bequemlichkeit ins Werk
richten zu konnen, nahm er den Titus zu ſeinem Ge-
hulfen im Konſulat und Tribunat an; und ließ ihn
gewiſſermaßen an allen hochſten Wurden des Staats
Theil nehmen. Er fieng damit an, daß er die Aus—
gelaſſenheit der Armee einſchrankte, und ſie in ihre
vormalige Diſciplin zuruckzwang. Er ließ einen jun-
gen Officier abſetzen, weil er parfumirt war, indem
ex ſagte, er wollte lieber, daß er von Knoblau:ch ge.
ſtunken hätte. Da einige Boten bey der Armee Geld
foderten, um ſich Schuhe zu kaufen, ſo befahl er ih

R 2 nen,
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nen, ins kunftige barfuß ihre Reifen zu thun. Er
war nicht weniger ſtreng in Betracht der Senatoren
und der Ritter. Er ſtieß diejenigen heraus, welche
ihren Stand beſchimpften, und erſetzte ihre Stelle
durch die wurdigſten Manner, die er nur finden konn—
te. Er kurzte die Proceſſe ab, die in den Gerichts-
hofen zu einer unvernunftigen Lange ausgedehnt wa
ren. Er ſorgte dafur, diejenigen Theile der Stadt
wieder aufzubauen, die in den letztern Unruhen gelit
ten hatten; vornehmlich das Kapitolium, welches vor
kurzem verbrannt war; und welches er jetzt, in einer
großern Pracht als vorher, wieder herſtellte. Er ließ
gleichfalls ein prachtiges Amphitheater erbauen, deſ—

ſen Ruinen noch bis auf den heutigen Tag ein Be—
weis ſeiner alten Große ſind. Die andern beſchadig
ten Stadte des Reichs genoſſen auch ſeiner wvaterli—
chen Sorgfalt; er half denjenigen wieder auf, die in
Verfall gerathen waren, verſchonerte manche, und
baute andre ganz neu auf. Jn ſolchen Hanotungen,
wie dieſe, brachte er eine lange Regierung n Dnade
und Maßigung zu: ſo dat inein fügt, Nirmand habe
durch eine ungerechte und ſtrenge Verordnung wah-
rend ſeiner Verwaltung gelitten.

Julius Sabinus ſcheint der Einzige geweſen zu
ſeyn, dem er mit großerer Strenge begegnete, als
er ſonſt zu thun gewohnt war. Sabinus, wie ich
kurz vorher erwahnt habe, war der Anfuhrer tiner
kleinen Armee in Gallien, und hatte ſich, nachdem

Tode des Vitellius, zum Kaiſer erklart. Abet ſeine
Armee war kurz nachher durch. den Seneral des
Veſpaſian uberwunden, und er ſelbſt gagſöriigen wor
den, ſeine Sicherheit in der Flucht zu ſuchen. Er
wanderte eine Zeitlang dburch die romiſthen Provin
zen, ohne entdeckt zu werden; da er aber taglich en-
ger verfolgt wurde, ſo ſah er ſich endlich genothigt,

ſich
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ſich in eine Hohle zu verbergen, wo er auch nicht we—
niger als neun Jahre verborgen blieb, indem ihm
feine getreue Gattinn Epponina die ganze Zeit uber

Geſellſchaſt leiſtete, des Tages uber Nahrung fur ihn
herbey ſchaffte, und des Nachts bey ihm zubrachte.
Sie ward endlich in der Vollziehung dieſer Pflicht
der Liebe entdeckt, worauf man den Sabinus gefan—
gen nahm, und nach Rom brachte. Verſchiedene
Perſonen legten Furbitte fur ihn bey dem Kaiſer ein;
Epponina kam ſelbſt mit ihren beiben Kindern, und
flehte um Vergebung fur ihren Gemahl. Aber we—
der ihne. Thranen, noch ihre Bitten vermochten et—
was; Sabinus war ein gar zu gefahrlicher Neben
buhler geweſen, als daß er hatte Gnade erhalten ſol—
len; er mußte alſo, wiewohl ihr und ihren Kindern
das Leben geſchenkt wurde, unter der Hand des Scharf-

richters ſein Leben laſſen.
Aber dies ſcheint auch das einzige Beyſpiel ge—

weſen zu ſeyn, daß er ſich wegen vergangener Belei—
digungen gerachet. Er ließ die Tochter des Vitel—
lius, ſeines erklarten Feindes, in eine vornehme Fa—
milie heirathen; und gab ihr ſelbſt eine ihrem Stan—
de gemaße Ausſtattung. Und als einſt einer von
des Nern Bedienten zj ihm kam und jhn um Ver—
gebung bat, duß er ihn einmal trotzig aus dem Pal.
laſt geſtoßen eund ihm ſchimpflich begegnet ſey, ſo
rachte er ſich bloß dadurch, daß er ihm auf eben die
Weiſe begegnen ließ. Wenn heimliche Anſchlage
oder Verſchworungen gegen ihn gemacht waren, ſo
wollte er die Schuldigen nie beſtrafen; indem er ſag
te, ſie verdienten mehr ſeine Verachtung wegen ihrer
Unwiſſenheit, als ſeinen Unwillen, da ſie ihm eine
Wurde beneideten, deren Beſchwerden er taglich er—

fuhre. Als man ihm ernſtlich den Rath gab, ſich
vor einem gewiſſen Metius Pompoſianus in Acht zu

R3 nehmen,
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ĩ9 nehmen, gegen weichen man große Urſach zum Ver

n dacht hatte, ſo erhob er ihn zu der Wurde eines Kon—
inn ſuls, indem er hinzu ſetzte, die Zeit wurde ſchon

kommen, da er eine ſo große- Wohlthat erkennen
muſſe.

Seine Freygebigkeit in Aufmunterung der Kun—
9 ſte und Wiſſenſchaften war nicht geringer, als ſeine

J ſr Gnade. Er ſeste eine beſtandige Beſoldung von
ue! hundert tauſend Seſterzen fur die Lehrer der Rheto

S rik feſt. Joſephus, der judiſche Geſchichtſchreiber,

J

ſtuad bey ihm vorzuglich in Gnaden. Quinktilian,
der Orator, und Plinius, der Naturforſcher, bluhe—

J

ten unter ſeiner Regierung, und. wurden von ihm
lip

4
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J

J

J

ſehr hochgeachtet. Er munterte nicht weniger alle
andern Vortrefflichkeiten der Kunſt auf; er lud die9 großten Meiſter und Kunſtler Theilen

J
Welt ein, und machte ihnen große Geſchenke, je nach—

J dem er Gelegenheit dazu fand.
Aber alle ſeine vielfaltigen Beweiſe von Freyge

bigkeit und Pracht konnten ſeinen Charakter nicht
vor der Beſchuldigung der Raubſucht und des Gei

J zes bewahren. Er erneuerte viele veraltete Arten von

Auflagen; und handelte ſogar ſelbſt mit Waaren,
um ſein Vermogen zu vermehren. Man beſchuldigt
ihn, daß er die habſuchtigſten Gouverneurs in die

in

Provinzen geſchickt, um nach ihrer Ruckkehr nach
ll

nn

n Rom ihren Raub mit ihnen zu theilen. Er ließ ſich
JJ ſo weit herab, daß er einige ſehr ungewohnliche und

unanſtandige Auflagen machte, wie zum Beyſpiel
auf den Urin. Als ſein Sohn ihm wegen des Un—
anſtandigen einer ſolchen Auflage Vorſtellung that,
ſo nahm Veſpaſian ein Stuck Geld, uud fragte ihn,
ob es ubel roche, indem er hinzuſettte, eben dieſes
Geld habe der Urin eingebracht. Aber der Geiz der
Regenten iſt gemeiniglich eine Tugend, wenn ihr

eigner
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eigner Aufwand nur klein iſt. Die Schatzkammer
war ſo ſehr erſchopft, als Veſpaſian zur Regierung
kam, daß er dem Senat berichtete, es ſew eine Sum—

me von achtzehnhundert Millionen Thalern (unſers
Geldes) nothig, um dem Staat wieder aufzuhelſen.
Dieſes Bedurfniß mußte nothwendig zahlreich're
und ſchwerere Auflagen hervorbringen, als das Reich
bisher erfahren hatte; aber indeß die Provinzen alſo
genothigt waren, zu der Unterſtutzung ſeiner Gewalt
beyzutragen, wandte er jede Vorſicht an, fur ihre
Sicherheit zu ſorgen; ſo daß wir unter ſeiner Regie—
rung nur zwo Emporungen finden.

Jn dem vierten Jahre ſeiner Regierung wurde
Antiochus, der Konig von Komagena, welcher ein
geheimes Verſtandniß mit den Parthern, den erklar—
ten Feinden der Romer, unterhielt, in Cilicien durch
den Gonwverneur Patus gefangen genomnien, und
gebunden nach Rom geſchickt. Aber Veſpaſian war
ſo edelmuthig, nicht zu verſtatten, daß men ihm ubel
begegne; er gab ihm zu Laeedamon einen ſichern Auf—
enthalt, und wies ihm ein ſeiner Wurde angemeſſe—

nes Einkommen an.
Ungefatzr um eben dieſe Zeit verließen die Ala—

nen, ein barbuiiſches Volk, welches an dem Fluſſe
Tanais wohnte, ihre unfruchtbaren Wildniſſe, und
fielen das Konigreich Medien an. Von da giengen
ſie, gleich einem reiſſenden Strom, in Armenien
uber, uberwanden, nach großen Verwuſtungen, den
Konig dieſes Landes, Tiridates, und richteten ein
entſetzliches Blutbad an. Ttus ward endlich abge—
ſchickt, ihren Uebermuth zu zuchtigen, und einen Ko—
nig zu unterſtutzen, der mit den Romern im Bund—
niß ſtund. Allein die Barbaren zogen ſich bey der
Annaherung der romiſchen Armee, mit Beute bela—
den, zuruck; indem ſie gewiſſermaßen gejwungen

e Ra waren,
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waren, eine gunſtigere Gelegenheit abzuwarten, ihre
Einfalle zu erneuern.

Aber dieſe Einbruche glichen einem voruberge—
henden Sturm, deſſen Wirkungen durch die Maßi—
gung und die Aemſigkeit des Kaiſers bald wieder gut
gemacht wurden. Man ſagt, daß er an die tauſend
Nationen neu gebildet und eingerichtet, die ſich vor—
her kaum auf zweyhundert belaufen. Keine Pro—
vinz des Reichs lag außer ſeinem Geſichtskreiſe und
ſeinem Schutz. Er hatte wahrend ſeiner ganzen Re—
gierung ein beſonderes Augenmerk auf Britannien;
ſeine Generale, Petilins Cerealis und Julius Fron—
tinus, brachten den großten Theil der Jnſel zum Ge—
horſam; und Agrikola, welcher bald nach ihnen kam,
vollendete, was ſie angefangen hatten.

Ein ſo langes und ununterbrochenes Gluck ver—
mehrte keinesweges die Eitelkeit des Kaiſerss. Er
war immer abgeneigt, die prachtigen Titel anzuneh—
men, welche der Senat und das Volk ihm beſtandig
anboten. Als der Konig der Parther ihn in einem
ſeiner Briefe den Konig der. bnigt nannte, ſo
nannte Veſpaſian ſich in ſeiner Antwort ſchlechtweg
Flavius Veſpaſian. Er war ſo weit entfernt, ſeine
geringe Ankunft zu verhehlen, daß er ihrer oft in Ge—
ſellſchaft erwahnte; und als einige Schmeichler ſei—
nen Urſprung von dem Herkule ableiten wollten,
verachtete und verlachte er ihre iedrige Schmejche
ley. Nachdem er auf dieſe Weiſez von ſeinen Unter-
thanen geliebt, und ihrer Liebe werth, zehn Jahre re
giert hatte, ward er in Kampanien von einer Krank.
heit befallen, von welcher er gleich anfangs erklarte,

daß ſie todlich ſeyn wurde, indem er im Geiſt des
Heidenthums ſagte: „Mich deucht, ich werde jetzt
„ein Gott werden.“ Nachdem er ſich von da in
die Stadt, und nachher auf ein Landhaus neben Reate

bege
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begeben hatte, bekam er einen Durchfall, welcher
ihm alle Hoffnung des Lebens benahm. Da er aber
merkte, daß ſein Ende herrannahete, und eben ſter.
ben wollte, ſagte er, ein Kaiſer muſſe ſtehend ſter—
ben; er ſtand daher auf, und verſchied in den Ar—
men derer, die ihn unterſtutzten.

„Er war ein Mann, ſagt Plinius, in welchem
„die hochſte Gewalt keine Veranderung machte, auſ.
„ſer daß ſie ihm Gelegeuheit gab, ſo viel Gutes zu
„thun, als er zu thun willig war.“ Er war der
zweyte romiſche Kaiſer, der eines naturlichen Todes
ſtarb, und ſein Sohn Titus folgte ihm friedlich in
der Regierung nach.

Zwolfter Abſchnitt.
Titus der eilfte romiſche Kaiſer.

 itus wurde mit Freuden zum Kaiſer angenommen,
 ungeachtet einer geringen Widerſetzung von ſei—
nem Bruder Domitian, welcher behauptete, daß er
ſelbſt zum Nachfolger beſtimmt ſey, und daß Titus
das Teſtament verfalſcht habe, und trat darauf ſeine
Regierung mit der Ausubung jeder Tugend, die ihm

als Kaiſer-jnd als Menſchen zukam, an. So
lange ſein Vater am Leben war, hatte er ſich man—
cherley Vorwurfe det Geauſamkeit, der Wol.
luſt und der Verſchwendung zugezogen; aber ſo—
bald er auf den Thron erhoben war, legte er alle ſei—
ne vormaligen Laſter ganzlich ab, und ward ein Mu—

ſter der großten Maßigung und Leutſeligkeit. Der
erſte Schritt, wodurch er die Liebe ſeiner Untertha—
nen gewann, war die Maßigung ſeiner Leidenſchaf—
ten und die Bezahmung ſeiner ſtarkſten Neigungen.

R 5 Er
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Er hatte lange die Berenice, des Konigs von Judaa,
Agrippa, Schweſter, ein Frauenzimmer von der
großten Schonheit und den feineſten Reizen, geliebt.
Da er aber wußte, daß die Verbindnng mit ihr dem
tomiſchen Volke ganz zuwider ſey, ſo beſiegte er ſei—
ne Leidenſchaft, und ſchickte ſie fort, ungeachtet ihrer

gegenſeitigen Liebe, und der vielen Kunſte, die ſie
anwandte, ihn zu der Aenderung ſeines Entſchluſſes
zu bewegen. Hiernachſt entfernte er alle diejenigen,
die vormals die Werkzeuge ſeiner Vergnuqungen ge—
weſen waren, und begunſtigte auf keine Weiſe die

Gefahrten ſeiner Ausſchweifungen, wiewohl er ſich
vormals in der Wahl derſelben große Muhe gegeben
hatte. Dieſe Maßigung, mit ſeiner Gerechtigkeit
und Freygebigkeit verbunden, erwarben ihm die Lie—
be aller guten Menſchen; man nannte ihn das Ver—
gnugen des menſchlichen Geſchlechts, und alle
ſeine Handlungen ſchienen darauf ausgerechnet zu ſeyn,

ſich dieſen Namen zu ſichern. wn.Da er mit allen den Vortheilen, die ihm die lie
be ſeines Vaters bey dem Volke verſchaffte, zum
Throne kam, ſo war er entſchloſſen, alle Mittel an
zuwenden, um dieſelbe zu vermehren. Er gab ſich
daher beſondere Muhe, alle Angeber, falſche Zeugen
und Beforderer der Uneinigkeit zu beſtrafen. Die—
ſe Elenden, welche die Ungebundenheit und Unge—
ſtraftheit unter den vorigen Regierungen empor ge
bracht hatte, waren jetzt ſo zahlreich geworden, daß
ihre Verbrechen laut um Rache riefen. Dieſe alſo
ließ er taglich offentlich beſtrafen; er verdammte ſie
an den offentlichſten Oertern der Stadt gegeiſſelt,
hiernachſt durch das Theater geſchleppt, und dann in
die unbewohnten Theile des Reichs verbannt, oder
als Sklaven verkauft zu werden. Er gab auch viele
Schauſpiele, welche ſehr koſtbar und prachtig waren.

Jn
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Jn einem Tage ließ er, zur Beluſtigung des Volks
funf tauſend wilde Thiere in dem Amphitheater he—

tzen. Dieſe offentlichen Luſtbarkeiten wurden hundert
Tage hintereinander fortgeſetzt; und er erlaubte
dabey dem Volk, ſelbſt die Art zu beſtimmen, wie
es am liebſten unterhalten ſeyn wollte. Seine Ge—
falligkeit und Bereitwilligkeit Gutes zu thun, haben
ſelbſt chriſtliche Schriftſteller geprieſen. Zur vor—
nehmſten Regel hatte er ſichs gemacht, niemals ei—
nem, der ihn um etwas anſprach, unbefriedigt fort—
zuſchicken. Eines Abends, da er ſich erinnerte, daß
er an dem vergangenen Tage nichts zum Wohl der
Menſchen gethan hatte, rief er unter ſeinen Freun—

den. aus: „Dieſen-Tag habe ich verloren.“ Ein
Ausſoruch, der zu merkwurdig iſt, als daß er nicht
allgemein bekannt zu ſeyn verdiente.

Er war ſo zartlich gegen das Leben ſeiner Unter—
thanen, daß er das Amt eines Pontifer Maximus
oder Oberprieſters ubernahm, um ſeine Hande vom
Blut unbefleckt zu erhalten. Er achtete ſo wenig auf
diejenigen, die ihn tadelten oder ihm ubel begegneten,
daß man ihn ſagen horte: „Wenn ich nichts thue,
Hwas des Tadels wurdig iſt, warum ſollte ich unge
nhalten baruber werden?“ Er verſicherte auch,
daß er üeber ſelbſt ſterben, als einen andern ums Le
ben bringen wollte.  Da er erfuhr, daß zweh Edel—
leute ſich gegen ihn verſchworen hatten, ſo vergab er
ihnen gleich, ließ ſie den folgenden Tag in dem Thea

ter neben ſich ſitzen, gab ihnen die Degen, mit wel
chen die Gladiatoren fochten, in die Hande, und
fragte fie um ihre Meynung, ob ſie kurz genug wa—
ren. Auf gleiche Weiſe vergab er ſeinem Bruder
Domitian, der ſchon wirklich alle Anſtalten zu einer
offentlichen Emporung gemacht hatte.

Unter
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Unter dieſer“ Regierung richtete ein Ausbruch
des Berges Veſuvius großen Schaden an, indem
er viele Stadte uberſchwemmte, und ſeine Aſche an
die dreyßig Meilen weit umher warf. Beny dieſem
merkwurdigen Vorfall verlor Plinius, der Natur—
forſcher, ſein Leben; denn da er ſich durch eine gar zu
eifrige Neugier antreiben ließ, den Ausbruch zu
beobachten, ward er in den Flammen erſtickt. Es
entſtand auch um dieſe Zeit eine Feuersbrunſt in
Rom, welche drey Tage und Nachte hinter einander
wuthete; und darauf folgte eine Peſt, in welcher zehn
tauſend Menſchen an einem Tage begraben wurden.
Der Kaiſer that indeſſen alles, was nur in ſeiner
Gewalt war, den Schaden, ſo das Volk leiden
mußte, zu erſetzen; und was die Stadt anbetraf, ſo
erklarte er, daß er den ganzen Verluſt, den ſie erlit«
ten, uber ſich nehmen wolle.

Dieſes Ungluck wurde gewiſſermaßen durch dats
Gluck, welches Agrikola in Britannien hatte, wie
der vergutet. Dieſer vortreffliche General, welcher
gegen das Ende der Regierung des Beſpaſien in die
ſes Land abgeſchickt war, bewies eine gleiche Ge—
ſchicklichkeit die Widerſpanſtigen zu bandigen, und
diejenigen, die ſich ſchon vorher der romiſchen Ge—
walt unterworfen hatten, geſitteter zu machen. Die

Ordoricer, oder die Einwohner von Nordwallis,
waren die erſten, die zum Gehorſam gebracht wur
den. Hierauf nahm er eine Landung auf Mona,
oder die Jnſel Angleſey, vor, welche ſich auf Diſkre—
tion ergab. Nachdem er ſich alſo von dem ganzen
Lande Meiſter gemacht hatte, wandte er jedes Mit.
teb an, die Diſciplin in ſeiner Armee wieder herzu
ſtellen, und feinere Sitten unter denen, die er be.
zwungen hatte, einzufuhren. Er ermahnte ſie, bei-
des durch Rath und Beyſpiel, Tempel, Theater,

und
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und anſehnliche Hauſer zu bauen. Er ließ die Soh—
ne ihres Adels in den freyen Kunſten unterrichten,
die lateiniſche Sprache lernen, undl bewog ſie, die
romiſche Kleidung und Lebensart nachzuahmen. So
fieng dieſes barbariſche Volk nach und nach an, die
uppigen Sitten ſeiner Beſieger anzunehmen, und
ubertraf ſie nach einiger Zeit ſogar in allen Verfei—
nerungen des ſinnlichen Vergnugens. Jur dieſes
Gluck in Britannien ward Titus zum funfzehntenmal
mit dem Titel Jmporator beehrt; aber er uberlebte
dieſe Ehre nicht lange, indem er, nicht weit von
Roin, von einem hitzigen Fieber befallen wurde.
Als er merkte, daß ſein Tod nahe ſey, erklarte er,
daß er wahrend ſeines ganzen Lebens nur eine Hand
lung wiſſe, die ihn gereue; er fand aber nicht fur
gut, dieſe Handlung zu entdecken. Er ſtarb kurz
darauf, nicht ohne Verdacht der Verratherey von
ſeinem Bruder Domitian, welcher ſchon lange die
Regierung gewunſcht hatte, im ein und vierzigſten
Jahre ſeines Alters, nach einer Regierung von
zwey Jahren, zween Monaten und zwanzig Tagen.

4. [
aereyzehnter Abſchnitt.

Domitian, der zwolfte rdmiſche Kaiſer.
Die Uebe, welche alle Stande des Volks fur den J.C.

Titus hatten, erleichterte die Wahl ſeines Bru—
ders Domitian, ungeachtet der ubeln Meynung,
welche viele bereits von ihm gefaßt hatten. Sein
Ehrgeiz war ſchon gar zu wohl bekannt, und ſein
EStolz zeigte ſich gleich, da er auf den Thron erhoben
wurde; indem er erklarte, er habe das Reich ſeinem
Vater und ſeinem Bruder gegeben, und nahme es
jetzt als ſein Eigenthum wieder an.

Der
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Der Anfang ſeiner Regierung war dem Volke
ungemein erfreulich, da er ſich gleich gnadig, freyge
big und gerecht bewies. Er gieng in ſeinem Abſcheu
vor aller Grauſamkeit ſo weit, daß er einsmals ver—
bot, einen Ochſen zu opfern. Er war ſo freygebig,

daß er die Vermachtniſſe, welche ihm von denen,
die ſelbſt Kinder hatten, hinterlaſſen waren, nicht
annehmen wollte. Seine Gerechtigkeit war ſo groß,
daß er ganze Tage damit zubrachte, die partheyiſchen

Urtheile der gewohnlichen Richter umzuſtoßen. Er
bewies ſich ſehr ſorgfaltig und freygebig, die Biblio:
theken, welche verbrannt waren, wieder herzuſtellen,
und die Abſchriften ſolcher Bucher wieder zu bekom—
men, die verloren gegangen waren, indem er beſon—
ders deßwegen nach Alexrandrien ſchickte, um ſie ab—
ſchreiben und durchſehen zu laſſen.

Aber er fieng bald an, die naturliche Haßlich-
keit ſeiner Seele zu offenbaren. Anſtatt die Wiſſen
ſchaften zu kultiviren, wie ſein Water und Brader
gethan hatten, verrachtete er alle,/Arten ven Gelehr
ſamkeit, und ergab ſich ganzlich kleinen und niedri—

gen Vergnugungen, vornehmlich dem Bogenſchieſ—
ſen und Spielen. Er war ein ſo geſchickter Bogen-—
ſchutze, daß er oft einen von ſeinen Sklaven in groſ—

ſer Entfernung ſich hinſtellen, und ſeine Hand als
ein Ziel halten ließ, und dann ſeine Pfeile mit einer
ſolchen Genauigkeit abſchoß, daß er immer zwiſchen
die Finger traf. Er verordnete, daß drey Arten
von Wettſtreiten alle funf Jahrenangeſtellt werden
ſollten; in der Muſik, im Reiten, untz im Ringenz
zu gleicher Zeit aber verbannte er alls Philoſophen
und Mathematiker aus Rom. Kein Kaiſer vor
ihm unterhielt das Volk mit Aa. mannichfaltigen und
koſtbaren Schauſpielen. Dey diiſen Luſtbarkeiten

theilte
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theilte er große Belohnungen aus, indem er ſelbſt
als Vorſteher da ſaß mit einer Toga von Purpur
und einer Krone geſchmuckt, von den Prieſtern des
Jupiter und dem Kollegio der Flavianiſchen Prieſter
umgeben. Die Niedrigkeit ſeiner Beſchafftigungen
in der Einſamkeit; war ein vollkommnes Gegenbild
zu ſeinen offentlichen Schaugeprangen. Er brachte
gewohnlich die Stunden, wenn er allein war, damit
zu, daß er Fliegen fieng, und ſie mit einer Nadel
durchſtach; ſo daß einer ſeiner Bedienten, als man
ihn fragte, ob der Kaiſer allein ſey, zur Antwort
gab, es ſey nieht einmal eine Fliege bey ihm.

Seine Laſter wurden taglich, je langer er regier—
te, großer; und er machte ſich alſo immer verhaßter
bey dem Volk; aber alles Murren deſſelben diente
bloß dazu, ſeinen Argwohn zu vermehren, und ſeiner
Grauſamkeit mehr Bosheit zu geben. Seine un—
dankbare Begegnung des Agrikola war das erſte
Zeichen ſeiner naturlichen Bosartigkeit. Domitian
wollte immer gern einen großen Ruhm im Kriege
haben, und beneidete ihn daher bey andermn Er
war einige Zeit vorher in Gallien marſchiert, mit
dem Vorgeben, einen Feldzug gegen die Katten,
ein deutſches Volk, vorzunehmen; und ohne jemals
den Feind geſahen zu haben, wollte er doch, bey ſei—

ner Ruckkehr nach Rom, einen Triumph halten.
Jn dieſer Abſicht kauſte er eine Anzahl Sklaven, die
er wie Deutſche kleiden ließ, und zog an der Spitze
dieſes elenden Aufzuges in die Stadt, unter den ver—
ſtellten Zurufungen und der heimlichen Verachtung

aller ſeiner Unterthanen. Das große Gluck des
Agrikola in Britannien erfullte ihn alſo mit dem auſ—

ſerſten Neide. Dieſer bewundernswurdige General,
der kanm von einem andern Schriftſteller, als dem
Tacitus, erwahnt wird, verfolgte die Vortheile, die

er
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er bereits erhalten hatte. Er bezwang die Kaledonier,

und ſchlug den Anfuhrer der Britten, Galgakus,
an der Spitze von dreyßig tauſend Mann. Nachher
ſchickte er eine Flotte aus, welche die Kuſte befahren
mußte, und entdeckte zuerſt, daß Großbritannien ei
ne Jnſel ſey. Er entdeckte und bezwang auch die
Orkadiſchen Jnfeln; und machte alſo aus allen eine
civiliſirte Provinz des romiſchen Reichs. Algs die
Nachricht von dieſen glütklichen Unternehmungen
dem Domitian uberbracht wurde, empfieng er ſie
dem Anſchein nach mit Vergnugen, in der That aber
mit großem Verdruß. Er ſah den wachſenden
Ruhm des Agrikola als einen ſtillſchweigenden Vor
wurf fur ſeine eigne Unthatigkeit an; und anſtatt ſich
zu bemuhen, ſeinen Verdienſten nachzueifern, be—
beſchloß er vielmehr, ſie zu unterdrucken. Er ver—
ordnete ihm daher außere Zeichen ſeiner Zufrieden—
heit, und ſorgte dafur, daß ihm die Zierrathen des
Triumphs, Statuen und andere Ehrenbezeugungen

von dem Senat zuerkannt wurden: zu gleicher Zeit
aber nahm er. ihm ſein Kommando, unter dem Wor-
wande, daß er ihm das Gouvernement von Syrien
geben wolle. So mußte alſo Agrikola ſeine Pro—
vinz an den Salluſtius Lucullus abgeben, fand aber
bald, daß mit Syrien eine andre Verfugung getrof—
fen worden. Ben ſeiner Ruckkehr nach Rom, wel
che insgeheim und bey Nacht geſchah, ward er ganz

kalt von dem Kaiſer empfangen. Er ſtarb bald
nachher in der Entfernung von offentlichen Geſchaff
ten, und einige glaubten, daß Domitian ſein Ende
beſchleunigt habe.

Domitian erfuhr bald nachher den Mangel eines
ſo erfahrnen Generals bey den vielen Einfallen der
barbariſchen Nationen, von denen das Reich um—
geben war.  Die Sarmaten in Europa verbanden

ſich
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ſich mit denen in Aſien, und thaten einen furchter—
lichen Einfall, wobey ſie auf einmal eine ganze Legion
und einen General der Romer zerſtorten. Die Da—
cier brachen auch ein, unter dem Konimando ihres
Konigs Decebalus, und uberwanden die Romer in
verſchiednen Treffen. Der Streit war jetzt nicht
uber die Granzen des Reichs und die Uſer der Do—

nau, ſondern die Provinzen ſelbſt waren in Gefahr.
Ein Verluſt erfolgte auf den andern; ſo daß jede
Jahrszeit durch irgend eine große Niederlage merk-—
wurdig wurde. Endlich aber ſtrengte der Staat
ſeine innern Krafte muthig an, und die Barbaren
wurden thells durch Gewalt, theils durch Geld zu—
ruckgetrieben; welches nur dazu diente, ſie in den
Stand zu ſetzen, kunftig mit deſto großerem Bortheil
Einfalle zu thun. Aber der Feind mochte nun zu—
ruckgetrieben ſeyn, auf was Weiſe er wollte, ſo ließ
ſich Domilian die Ehre eines Triumphs nicht neh—
men. Er kehrte mit großer Pracht nach Rom zu—
ruck; und, nicht zuſrieden, alſo zweymal ohne einen
Sieg triumphirt zu haben, entſchloß er ſich, den Zue
namen Germanikus anzunehmen, wegen ſeiner Sie—
ge uber ein Volk, mit welchem er nie Krieg gefuhrt

hatte.Je mehr er fich alſo lacherlich machte, deſto tie

fere Unterwurfigkeit ſchien ſein Stolz taglich zu ver
langen. Er erlaubte nicht, daß ihm andere Statuen
gematht wurden, als von Gold und Silber; er
maßte ſich ſelbſt gottliche Ehren an; und befahl, daß
alle Menſchen ihm eben die Benennungen geben ſoll

ten, welche ſie den Gottern gaben. Seine Grau—
ſamkeit war nicht geringer, als ſein Stolz; er ließ
eine Menge Senatoren und andere unter den nichts—
bedeutendſten Vorwanden hinrichten. Ein gewiſſer
Aelius lama wurde verdammt und hingerichtet, bloß

Zweyter Band. S weil
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weil er geſcherzt hatte, wiewohl ſein Witz weder neu
noch beiſſend war. Kocceanus wurde umgebracht,
bloß weil er den Geburtstag des Otho gefeyert hatte.
Pompoſianus hatte ein gleiches Schickſal, weil ihm
ein Sterndeuter prophezeyet hatte, daß er Kaiſer
werden wurde. Salluſtius Lukullus, ſein Legat in
Britannien, wurde ums Leben gebracht, bloß weil er
einer neuen Art von Lanzen von ſeiner eignen Erfin—
dung ſeinen Namen gegeben hatte. Junius Ruſti—
kus mußte ſein Leben laſſen, weil er ein Buch ge—
ſchrieben, in welchem er den Thraſea und den Priſkus,
zween Philoſophen, die ſich der Erhebung Veſpaſians
zum Throne widerſetzt hatten, empfohl.

Solche Grauſamkeiten, wie dieſe, die faſt gar
keinen Grund hatten, mußten naturlicher Weiſe Em—
porung hervorbringen. Lucius Antonius, der Gou—
verneur von Oberdeutſchland, welcher wußte, wie ſehr
man den Kaiſer zu Rom verabſcheue, entſchloß ſich,
den Thron an ſich zu reiſſen, und nahm daher die
Zeichen der kaiſerlichen Wurde an. Da er ſich an
der Spitze einer furchtbaren Armee befand, ſo blieb
ſein Gluck eine Zeitlang zweifelhaft; allein da eine

plotzliche Ueberſchwemmung des Rheins ſeine Armee
trennte, ſo ward er in dieſem Zuſtande von dem Nor—
mandus, des Kaiſers General, angefallen, und ganz
lich geſchlagen. Die Nachricht von dieſem Siege ſoll
durch ubernaturliche Mittel, an eben dem Tage, da
die Schlacht geliefert wurbe, nach Rom uberbracht

ſeyn. Domitians Grauſamkeit wurde durch dieſes
kurz daurende Gluck ſehr vermehrt. Um die Mit—
ſchuldigen der Gegenparthey zu entdecken, erfand er

neue Martern; oft ließ er denen, die er im Verdacht
hatte, daß ſie ſeine Feinde waren, die Hande ab—
hauen, oft ihnen ein gluhendes Eiſen dunh die
Schamtheile in den Leib ſtoßen. Dieſe Grauſam-

keiten
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keiten wurden noch abſcheulicher durch ſeine Heuche—
ley, indem er nie ein Todesurtheil ausſprach, ohne
einen Eingang voller Sanftmuth und Gnade. Den
Abend vorher, ehe er ſeinen Haushofmeiſter kreuzi—
gen ließ, begegnete er ihm mit dem großten Schein

von Freundſchaft, und ließ ihm eine Schuſſel von
ſeiner eignen Tafel bringen. Er ließ den Aretinus
Klemens neben ſich in ſeiner eignen Sanfte ſitzen, an
dem nehmlichen Tage, da er ſeinen Tod beſchloſſen
hatte. Er wurde beſonders von dem Senat und dem
Adel gefurchtet, welchen er oft drohete ganz auszu—
rotten. Einsmals umringte er das Rathhaus mit
ſeinen Truppen, zur großen Beſturzung der Senato—
ren. Ein andermal beſchloß er, ſich auf eine andre
Art durch ihr Schrecken zu beluſtigen. Er ließ ſie
zu kinem offentlichen Gaſtmal einladen, empfieng ſie
alle ganz hoflich an dem Eingange ſeines Pallaſts,
und fuhrte ſie in einen großen Saal, der rund her—
um init Schwarz behangen, und durch einige wenige
melancholiſche Lampen erleuchtet war, die nur Licht
genug gaben, das Grauſen dieſes Ortes zu zeigen.
Rund umher ſah inan nichts als Sarge, auf denen
die Namen eiñes jeden der Senatoren geſchrieben
wären; inlt audern ſchrecklichen Gegenſtanden und

Werkzeugen der Hinrichtung. Jndeß die Geſell.
ſchaft alle diefe Zuruſtungen mie ſtiller Angſt be.
trachtete, kamen verſchiedne Leute, die überher ſchwarz

waren, ein jeder init einem bloßen Schwerdt in der
einen, und einer brennenden Fackel in der andern

Hand, in den Saal, und tanzten um ſie herum.
Mach einiger Zeit, da die Gaſte nichts geringers als
den augenblicklichſten Tod erwarteten, weil ſie die eir

gekſinnige Grauſainkeit des Domitian kannten, wurt
denubie Thurek geoffnet, und einer von den Sklaven
kam herein ihnen zu ſagen, daß der Ralſer der

S2 ganzen



276 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

ganzen Geſellſchaſt erlaube, ſich nach Hauſe zu be—
geben.Dieſe Grauſamkeiten wurden noch verhaßter

durch ſeine Wolluſt und Habſucht. Oft, wenn er bey
einer Hinrichtung zugegen geweſen war, begab er ſich
mit den luderlichſten Metzen weg, und badete ſich zu-

gleich mit ihnen. Seine Habſucht, die Folge ſeiner
Verſchwendung, hatte keine Granzen. Er bemach—
tigte ſich der Guter aller derer, gegen die er nur den
geringſten Vorwand finden konnte; die allerunbedeu—
tendſten Handlungen oder Worte gegen die Majeſtat
des Kaiſers waren hinreichend, den Beſitzer zu Grun—
de zu richten. Beſonders trieb er große Summen
von den reichen Juden ein, die eben damals anfien—
gen, die Kunſte Geld zu machen, wodurch ſie ſich
jetzt ſo beſonders unterſcheiden, auszuuben. Er wur—
de nicht allein durch die Habſucht, ſondern auch durch

Eiferſucht gegen ſie aufgebracht. Es war ſchon
lange eine Prophezeihung in den Morgenlandern her
umgegangen, daß einer von den Nachktommen Da—
vids die Welt beherrſchen wurde. Weßwegen dieſer
argwohniſche Tyrann, um der Erfullung dieſer Pro—
phezeihung zu entgehen, alle Juden von dem Ge—
ſchlechte Davids ſorgfaltig autſuchen und hinrichten
ließ. Zween Chriſten, welche Enkel des Apoſtels
Judas, und von dieſem Geſchlechte waren, wurden
vor ihn gebracht; da er aber fand, daß ſie arm wa—
ren, und gar keine Abſichten auf zeitliche Gewalt ha—
ben konnten, ſo ließ er ſie gehen, indem er ſie als
Gegenſtande, die fur ſeine Eiferſucht zu gering wa.
ren, betrachtete. Jndeſſen war ſeine Verfolgung
der Chriſten harter, als irgend eine der vorhergehen—

den. Durch ſeine Briefe und Edikte wurden ſie in
verſchiedne Theile des Reichs verbannt „aind miit al
len Qualen der ſinnreichſten Grauſamkeit ums eben

gebracht.
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gebracht. Auch die Prophezeihungen der Chaldaer
und Sterndeuter von ſeinem Tode, ſetzten ihn in die
außerſte Furcht, und hielten ihn in der qualendſten
Unruhe. Gegen das Ende ſeiner Regierung litt er
nie, daß ein Verbrecher oder Gefangener vor ihn
gebracht wurde, wenn er“ ht vorher ſo gebunden
war, daß er ihm nichts zu Leide thun konnte; und
er machte gewohnlich ihre Ketten mit ſeinen eignen

Handen feſft. Sein Argwohn gieng endlich ſo weit,
daß er die Gallerie, worinnen er ſpatzieren gieng,
rund umher mit einem durchſichtigen Steine beſetzen

ließ, welcher ihm, gleich einem Spiegel, das Bild
aller derer, die ſich ihm von hinten zu naherten, zu—
ruckwarf. Jedes Omen und Wunderzeichen ſetzte
ihn in eine neue Angſt. Askleterion, der Sterndeu—

ter, wurde vor ihn gebracht, weil er Prophezeihun—
gen wegen ſeines Todes bekannt gemacht hatte. Da
er nun die Anklage gar nicht leugnete, ſo fragte ihn
der Kaiſer, ob er ſein eignes Schickſal auch wiſſe?
Worauf der Aſtrolog antwortcte, daß er von Hunden
wurde gefreſſen werden. Domitian beſahl alſobald,
daß man ihn umbringen, und um ſeine Prophezeihung
zu vereiteln, gleich darauf verbrennen ſollte. Aber
wahrend daß dieſes geſchah, erhub ſich, wie man
fagt, ein heftiger Sturm, der den Leichnam herunter
warf, und die Anweſenden zerſtreute; und unterdeſe
fen wurde der Keichnam von den Hunden gefreſſen,
wie der arme Sterndeuter vorhergeſagt hatte. Ein
folcher Vorfall war ein hinreichender Vorwand, noch—

viele hundert mehr ums Leben zu bringen. Der letzte
Theil der Regierung dieſes Tyrannen war unertrag—

licher, als irgend eine von den vorigen. Nero ver—
ubte ſeine Grauſamkeiten, ohne ein Zuſchauer derſel—
ben zu ſeyn; aber eines von den vornehmſten Stu—
cken des romiſchen Elendes wahrend dieſer Regie—

S 3 rung
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rung war, zu ſehen und geſehen zu werden; den fin—
ſtern Blick und das feurige Geſicht des Tyrannen,
welches er gegen das Errothen durch eine beſtandige
Unmaßigkeit bewaffnet hatte, wie er die Qualen an—
ordnete, und ein boshaftes Vergnugen darinnen fand,
die Schmerzen der Todesangſt noch bitterer zu
machen.

Aber es wahrte nicht lange, ſo wurde den Grau—
ſamkeiten dieſes Ungeheuers ein Eude gemacht. Rom
hatte jetzt, durch eine ſchreckliche Erfahrung, die
Kunſt gelernt, ſich ſelbſt von ſeinen Tyrannen zu be—

freyen. Unter denen, welchen er ſchmeichelte, und
ſie zu gleicher Zeit in Verdacht hatte, befand ſich ſei—
ne Gemahlinn Domitia, die er ihrem vormaligen
Gemahl, dem Aelius Lama, genommen hatte. Die—
ſes Frauenzimmer aber war ihm verhaßt geworden,
weil ſie ſich in einen gewiſſen Komodianten, Namens
Paris, verliebt hatte; und er beſchloß, ſie mit ver—
ſchiedenen andern, die ihm entweder verhaßt, oder
verdachtig waren, aus der Welt zu ſchaffen. Der
Tyrann hatte die Gewohriheit, bie Namen aller der-
jenigen, die er umzubringen gedachte, in ſeine
Schreibtafel, die er immer ſorgfaltig beh ſich ver—
wahrte, aufzuſchreiben. Domitia bekam zum Gluck
dieſes Verzeichniß zu ſehen, und erſchrack, da ſie ih
ren eignen Namen unter denen, die zum Tode be—
ſtimmt waren, fand. Sie zeigte dieſes ſchreckliche
Verzeichniß dem Norbanus und Petronius, den Ge-—
neralen der Leibwache, deren Namen ſich auch darin—
nen befanden; und dem Stephanus, ſeinem Haus-—
hofmeiſter welcher mit Freuden an der. Verſchwo
rung Theil nahm. Auch Parthenius, der Oberkam-
inerer, befand ſich unter. der Zahl; und dieſe beſchloſ
ſen, nach vielen Berathſchlagungen, ſich der erſten

Gelegenheit zu bedienen, ihr Vorhaben in Autfuh

rung
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rung zu bringen: ſie ſetzten endlich den achtzehnten
September zu ihrem großen Unternehmen feſt. Do—
mitian, deſſen Tod taglich von den Sterndeutern vor—
hergeſagt wurde, deren Prophezevungen neaturlicher
Weiſe endlich eintreffen mußten, furchtete ſich gewiſ—
ſermaßen beſonders vor dieſem Tage; und wiewohl
er immer furchtſam geweſen, ſo war er doch jetzt noch
mehr auf ſeiner Huth. Er hatte einige Zeit vorher
ſich in den geheimſten Zimmern ſeines Pallaſts ein—
geſchloſſen, und gerieth um Mitternacht in ein ſo
großes Schrecken, daß er aus ſeinem Bette auf—
ſprang, und ſeine Bedienten fragte, wie viel Uhr es
ſey. Da ſie ihn falſchlich verſicherten daß es eine
Stunde ſpater ſey, als die, vor welcher man ihn ge—
warnt hatte, ſo ward er ganz entzuckt, als wenn nun
alle Gefahr voruber ware, und wollte ins Bad ge—

hen. Jn eben dem Augenblicke kam Petronius, ſein
Kammerer, und ſagte ihm, daß Stepha.nus, der
Haushofmeiſter, wegen einer Sache von der außer—
ſten Wichtigkeit mit ihm zu reden verlange. Nach—
dem der Kaiſer Befehl gegeben hatte, daß ſeine Be
dienten ſich entfernen ſollten, kam Stephanus herein,
mit ſeiner Hand in einer Binde, die er ſchon einige
Tage ſo getragen hatte, um deſto beſſer einen Dolch
verbergen zu konnen, weil es keinem erlaubt war,
dem Kaiſer bewaffnet nahe zu kommen. Er machte
den Anfang damit, daß er ihm von einer vorgebli—
chen Verſchworung Nachricht gab, und ihm ein Pa—
pier uberreichte, welches die beſondern Urnſtande der—

ſelben enthielt. Unterdeß Domitian den Jnhalt mit
eifriger Neugier las, zog Stephanus ſeinen Dolch,
und ſtieß ihm denſelben in den Unterleib. Da die Wunde
aber nicht todtlich war, ſo ſaßte Domitian den Mor—
der an, warf ihn zu Boden, und rief um Huife. Er fo
derte auch ſein Schwerdt, welches gewohnlich unter

S 4 ſeinem
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ſeinem Hauptkuſſen lag, und ein Knabe, der in dem
Zimmer aufwartete, lief, es zu holen, fand aber
nichts als die Scheide, denn Parthenius hatte die
Vorſicht gebraucht, die Klinge wegzuſchaffen. Unter-
deß hatte er noch immer mit dem Stephanus zuthun;

er hielt ihn immer unter ſich, und ſuchte ihm bald
den Dolch aus der Hand zu winden, bald ihm die
Augen auszukratzen. Aber Parthenius kam jetzt mit
ſeinem Freygelaſſenen, einem Gladiator, und zweenen

Unterofficieren herein, ſie fielen alle wuthend uber den
Kaiſer her, und ermordeten ihn mit ſieben Wunden.
Unterdeſſen kamen einige von den Officieren der Wa—

che, die den Larm gehort hatten, zu ſeiner Hulfe her.
bey, aber zu ſpat, um ihn zu retten: allein Stepha-.
nus mußte auf der Stelle ſein Leben laſſen.

Es iſt faſt unglaublich, was einige Schriftſteller
von dem Apollonius Tyanaus, welcher damals zu
Epheſus war, erzahlen. Dieſer Mann, den einige
einen Zauberer, cadre einen Philoſophen nennen, der
aber wahrſcheinlicher Weiſe nichts mehr als ein Be.
truger war, lehrte in eben dem Ailjenn. da Do2. Æ

ten der Stadt. Auf einmal aber hielt er ein, und
mitian ermordet ward, in einem der onentlichen Gar—

rief aus: „Tapfer, Stephanus, durchbohre den Ty-—
„rann!“ Und dann, nach einem kurzen Stillſchwei-“
gen: „Freuet euch, meine Freunde, der Tyrann ſtirbt
„heute; heute ſage ich! Jn eben dem Augenblick,
„da ich ſtilſchwieg, litt er fur ſeine Verbrechen, er
„ſtirbt!«“

Noch viele andere Wunderzeichen ſollen ſeinen

Tod angekundigt haben; aber ſo viele uberngturliche
Begebenheiten, als ſich bey dieſer Gelegenheit ereig—
net haben ſollen, waren mehr, als das Schickſal ei—
nes ſolchen Ungeheuers verdiente. Die Wahrheit
iſt wohl, daß der Glaube an Vorbedeutungen und

Wunder
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Wunderzeichen wieder herrſchend geworden war; das
Volk verfiel wieder in die alte Barbarey; ein Land
der Unwiſſenheit iſt immer der ſchicklichſte Boden fur
eine reiche Erndte von Betrugereyen.

Vr Je

Vierzehnter Abſchnitt.
Nerva, der dreyzehnte romiſche Kaiſer.

9lts es offentlich bekannt wurde, daß Domitian er- J. C
Mwaordet ſey, war die Freude des Senats ſo groß,
daß er fich in der großten Eil verſammelte, und ſein
Andenken auf alle Weiſe beſchimpfte. Seine Sta—
tuen wurden auf ſeinen Befehl niedergeworfen; und
er machte die Verordnung, daß alle ſeine Jn—
ſchriften ausgelofcht, ſein Name ganzlich vertilgt,
und kein Leichenbegangniß zu ſeinen Ehren angeſtellt

werden ſollte. Das Volk, welches fich jetzt wenig
auim die Regierung bekummerte, betrachtete ſeinen
Tod mit Gleichgultigkeit; die Soldaten allein, die
er mit Gunſtbezeugungen uberhauft, und durch Ge—
ſchenke bereichert hatte, bedauerten ihren Wohltha—
ter von Herzen.

Der Senat beſchloß daher, einen Nachfolger zu
ernennen, ehe die Armer Gelegenheit haben konnte,
ihm darinnen zuvor zu kommen; und Koccejus Nerva
wurde noch an eben dem Tage, da der Tyrann er—
mordet war, zum Kaiſer erwahlt.

Nerva war von einer vornehmen Familie, wie
die mehrſten ſagen, von Geburt ein Spanier, und
uber funf und ſechszig Jahr alt, als er zum Throne

berufen wurde. Er war um dieſe Zeit der ange
ſehenſte Mann in Rom, wegen ſeiner Tugenden,
ſeiner Maßigung, und ſeiner Ehrfurcht fur die Ge—

S ſetze;
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ſetze; und er hatte ſeine Erhebung der untadelhaſten
Auffuhrung ſeines vorigen Lebens zu verdanken.
Als der Senat zu ihm kam, ihm Huldigung zu lei—
ſten, empfieng er ihn mit ſeiner gewohnlichen De—
muth, indeß Arius Antonius, ſein vertrauteſter
Freund, ihn mit ſeiner gewohnlichen Vertraulichkeit
umarmte, und ihn in einer ganz verſchiedenen
Sprache, als die vorigen Kaiſer zu horen gewohnt
geweſen waren, anredte. „Jch komme, ſagte er,
„nicht dir, ſondern dem romiſchen Reiche zu deiner
„Wahl Gluck zu wunſchen. Du biſt lange der
„Bosheit deiner Feinde, und der Grauſamkeit der
„Tyrannen entgangen. Jetzt, gegen das Ende dei—
„nes Lebens in neue Unruhen und umringende Ge—
„fahren geſturzt zu werden, nicht allein dem Haß
„der Feinde, ſondern auch den gefahrlichen Ueberre—
„dungen der Freundſchaft ausgeſetzt zu werden, das
„iſt ein Stand, der wenig wunſchenswurdiges hat:
„deine Feinde werden dich naturlicher Weiſe benei—
„den; und deine Freunde werden ſich deine vorige
„Gewogenheit zu. Mutze machen wollen, und wenn
„du ihnen ihre Bitten abſchlagſt, deine Feinde wer—
„den: ſo daß du entweder den Staat beleidigen,
„oder ihre Gunſt verlieren mußt.“ Eine ſo frey—
muthige Erinnerung ward mit der ſchuldigſten Dank-
barkeit angenommen; und in der That hatte kein
Kaiſer einer ſolchen Erinnerung nothiger, als er;
da ſein ſanſtes nachgebendes Temperament ihn dur
Hinterliſt ſeiner Hofleute zum Raube machte.

Allein eine zu weit getriebene Nachſicht und
Leutſeligkeit waren Fehler, welche Rom, nach den
Grauſamkeiten eines ſolchen Kaiſers, wie Domitian,
leicht uberſehen konnte. Es war ſo lange an die
Tyranney gewohnt, daß es die ſanfte Regierung des
Nerva mit Entzucken betrachtete, und ſelbſt ſeiner

Scchwach
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Schwachheit den Namen der Wohlthatigkeit gab.
Sobald er zur Regierung gekommen war, ſchwur er
feyerlich, daß wahrend ſeiner Regictune kein roö—
miſcher Senator auf ſeinen Veſehl hingerichiet wer—
den ſollte, wenn er auch noch ſo gerechte Urſach dazu

hatte. Dieſen Eid hielt er ſo gewiſſenhaft, daß er,
als ſich einſt zween Senatoren gegen ſein Leben ver—

ſchworen hatten, nicht im geringſten ſtreng gegen
ſie verfuhr, ſondern ſie zu ſich kommen ließ, um ih—
nen zu zeigen, daß er ihr Vorhaben wiſſe, ſie mit
ſich aufs offentliche Theater nahm, und ihnen da je—
dem einen Dolch gab, mit der Bitte, ihn zu todten,
da er entſchloſſen ſey, den Streich nicht abzuweh—
ren. Soiche gnadige Handlungen ſah das Volk als
Tugenden an; aber andere betrachteten ſie in einem
ganz andern Lichte, als Aufmunterungen des Laſters.

Einer von den vornehmſten Mannern in Rom ſag—
te, es ſey freylich ein Ungluck, unter einem Regenten
zu leben, der die Unſchuld als Laſter betrachtete;
aber ein noch großeres, unter einem ſolchen zu leben,
der Verbrechen als unſchuldig anſahe. Da er eines
Abends den Vejento, einen von Domitians laſterhaf-
ten Gunſtlingen, zum Eſſen eingeladen hatte, fiel
das Geſprach auf die Laſter des Katullus Meſſalinus,
deſſen Andenken wegen ſeiner Grauſamkeiten unter
der vorigen Regierung verabſcheuet wurde. Da
nun jeder der Anweſenden ſeiner mit Abſcheu erwahn

te; ſo fragte Nerva einen gewiſſen Maurikus, der
mit! an Tafel ſaß: „Was meyneſt du Maurikus,
„daß jetzt einem ſolchen Manne widerfahren wurde?
„JIch glaube, erwiederte Maurikus, indem er auf
„den Vejento deutete, daß man ihn wurde, wie ei—
„nige von uns, zum Abendeſſen eingeladen haben.“

So wahr dergleichen beißende Anmerkungen im—

mer ſeyn mochten, ſo ertrug ſie doch Nerva mit der.
großten
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großten Gefalligkeit. Jmmer begierig, von ſeinen
Unterthanen mehr geliebt als gefurchtet zu werden,
uberhaufte er ſeine beſonderen Freunde mit Gunſtbe—
zeugungen und Geſchenken. Seine Freygebigkeit
erſtreckte ſich ſo weit, daß er ſich gleich nach ſeiner

Erhebung zum Reich genothigt ſah, ſein Gold und
Silbergeſchirr und andere koſtbare Gerathſchaften zu
verkaufen, damit er im Stande ſeyn mochte, ſeinen
frerqgebigen Aufwand fortſetzen zu konnen. Er ent
ledigte die Burger des Reichs von manchen harten
Pflichten, die ihnen vom Veſpaſian aufgelegt waren;
er ſchaffte den ſtrengen Tribut ab, der auf die Fuh—
ren gelegt war, und gab denen ihr Eigenthum wie—

der, denen es Domitian ungerechter Weiſe genom—
men hatte.

Wahrend ſeiner kurzen Regierung machte er ver—

ſchiedne gute Geſetze. Er verbot beſonders das
Kaſtriren der Knaben, welches von ſeinem Vorgan—
ger gleichfalls verdammet, aber nicht vunzlich aufge
hoben war. Er ließ alle diejenigen Sklaven hin—
richten, die wahrend der letztern Regierung ihre Her—
ren angegeben hatten. Er erlaubte nicht, daß ihm
zu Ehten Statuen errichtet wurden, und verwandel—
te diejenigen des Domitian, welche noch von dem
Senat verſchont waren, in Geld. Er verkaufte
le reiche Kleidungen, und viele von  den prach

Gerathſchaften des Pallaſts, und ſchaffte verſch
unvernunftige Ausgaben am Hofe ab. Zu gle
Zeit achtete er das Geld ſo wenig, baß, als

ſeiner Unterthanen einen großen Schatz fand, und an
ihn ſchrieb, was er damit machen ſollte, er ihm zur
Antwort gab, er mochte ihn gebrauchen: Da ihm
der Finder aber wieder ſchrieb, daß es ein zu groſ—
ſes Vermogen fur eine Privatperſon ſey  ſo ſchrieb

ihm
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ihm Nerva, der ſeine Rechtſchaffenheit bewunderte,
zuruck, ſo mochte er ihn denn mißbrauchen.

Ein Leben von ſo vieler Freygebigkeit und Leutſe—

ligkeit war doch nicht ohne ſeine Feinde. Vigilius
Rufus, der ſich ihm widerſetzt hatte, erhielt nicht al—
lein Vergebung, ſondern er machte ihn auch zu ſei—
nem Gehulfen im Konſulat. Kalpurnius Kraſſus
machte auch, nebſt verſchiednen andern, eine ge-
fahrliche Verſchworung gegen ſein Leben; aber Ner—
va wollte keine Strenge gebrauchen: er begnugte ſich,
die Strafbaren zu verbannen, ungeachtet der Senat
ihnen eine hartere Strafe auflegen wollte. Aber den
gefahrlichſten Aufſtand gegen ihn machte die Leib-
wache, welche, unter der Anfuhrung des Kaſperius
Olianus, den Tod des vorigen Kaiſers rachen woll—
te, deſſen Andenken ihr noch wegen ſeiner verſchwen—

deriſchen Freygebigkeit, theuer war. Nerva, deſſen
leutſeligkeit gegen gute Menſchen ihn den Laſterhaf—
ten nur noch verhaßter machte, that alles, was in
ſeinem Vermogen ſtund, dieſem Aufſtande Einhalt zu
thun; er ſtellte ſich den auſruhriſchen Soldaten
dar, entbloßte ſeine Bruſt, und bat ſie, lieber ihn
zu durchſtoßen, als ſich einer ſo großen Ungerechtig—
keit ſchuldig zu machen. Allein die Soldaten ach—
teten nicht auf ſeine Vorſtellungen, ſondern bemach—
tigten ſich des Petronius und Parthenius, und brach—

ue auf die ſchimpflichſte Weiſe ums Leben. Und
mit nicht zufrieden, zwangen ſie ſogar den Kai—

auren Anfruhr zu billigen, und eine Rede an

J.
resolk zu halten, worinnen er den Kohorten fur

Ein ſo unangenehmer Zwang fur die Neigungen
des Kaiſers hatte zuletzt die glucklichſten Wirkungen,
indem er ihn bewog, den Trajanus an Kindes Statt
und zum Nachfolger anzunehmen.

Nerva



286 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.
Nerva wurde gewahr, daß er bey dieſen unruhi—

gen Zeiten einen Gehulfen im Reiche nothig habe,
der an den Beſchwerden der Regierung Theil neh—
men, und die Ausgelaſſenen in Furcht erhalten konn
te. Seine Wahl fiel daher, mit Hintanſetzung aller
ſeiner Verwandten, auf den Uſpius Trajanus, der
ſeiner Familie nichts angieng, und damals Gouver—

neur in Oberdeutſchland war. Nachdem er dieſe
Wahl zu Stande gebracht, und die gewohnlichen
Feyerlichkeiten vollzogen hatte, ſchickte er alſobald
Abgeſandten nach Kolln ab, wo ſich Trajan damals
aufhielt, und bat ihn um ſeinen Beyſtänd, diejenigen
zu beſtrafen die ihm ſo unehrerbietig begegnet waren.

Die Adoption dieſes bewundernswurdigen Man—
nes hielt die Ausgelaſſenen ſo ſehr in Zaum, daß ſie
wahrend des ubrigen Theils dieſer Regierung voll—
kommen gehorſam blieben, und Kaſperius, welcher
an ihn uberſchickt wurde, ward auf ſeinen Befehl ent—
weder verbannet oder hingerichtet.

Dieſe Adoption war die letzte offeñtliche Hand—

lung des Nerva. Ungefahr drey Monate nachher,
als er uber einen gewiſſen Senaätor Regulus in hef—
tigen Zorn gerieth, ward er von einem Fieber befal—
len, an welchem er, nach einer kurzen Regierung von
einem Jahr, vier Monaten und neun Tagen, ſtarb.

Er war der erſte fremde Kaiſer, welcher in iomn

regierte, und wurde mit Recht fur einen Rege
von großer Edelmuthigkeit und Mußigkeit grehun

4

J

init geringerem Grunde; der großte Beweis bhMan ruhmit ihn auch wegen ſeiner Weisheit,

wahrend ſeiner Regierung von derſelben gab, war
bie Wahi ſeines Nachfolgers.

 S
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Funfzehnter Abſchnitt.

Trajan, der vierzehnte romiſche Kaiſer.

F rajans Familie war urſprunglich aus Jtalien, J.d.St.
 aber er ſelbſt war in Sevilla in Spanien gebo— It.

ren. Er begleitete ſehr fruh ſeinen Vater, der 33.
ein General der Romer war, auf ſeinen Feldzugen
an dem Euphrat und an dem Rhein, und erwarb
ſich großen Ruhm durch ſeine Thaten im Kriege.
Er hartete ſeinen Korper gegen die Beſchwerlichkeiten
ab; er machte lange Marſche zu Fuß; und bemuhte
fich alle die Geſchicklichkeit im Kriege zu erwerben,
die einem General nothig war. Als er zum General
der Armee in Niederdeutſchland gemacht wurde,
welches eine von den vornehmſten Stellen im Reiche
war, ſo verurſachte das gar keine Veranderung in
ſeinen Sitten oder ſeiner Lebensart, und der General
unterſchied ſich durch nichts von einem bloßen Tri—
bun, als durch ſeine großere Weisheit und Tugen—
den. Die großen Eigenſchaften ſeiner Seele waren
mit allen Votzugen der Perſon verbunden. Sein

Korper war majeſtatiſch und munter; er befand ſich
in derjenigen Zeit des Lebens, in welcher die Warme
der Jugend durch die Vorſichtigkeit des Alters ge—
maßigt iſt, indem er zwey und zwanzig Jahr alt
war. Mit dieſen Eigenſchaften verband er eine Be
ſcheidenheit, die ihm allein eigenthumlich zu ſeyn

ſcchien; ſo daß jedermann ein Vergnugen darinnen
fand, diejenigen Vollkommenheiten zu preiſen, deren
der Beſitzer ſich gar nicht bewußt zu ſeyn ſchien.
Kurz, Trajan zeichnete ſich als den großten und be—
ſten Kaiſer der Romer aus. Andere mochten es ihm
vielleicht im Kriege, und andere in Gnade und Wu—

tt
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te gleich thun; aber er ſcheint der einzige geweſen zu
ſeyn, der alle dieſe Talente in der großten Vollkom—
menheit vereinigte, und der ſich auf gleiche Weiſe
unſerer Bewunderung und unſerer Hochachtung be.

machtigt.
Sobald er von dem Tode des Nerva Nachricht

erhielt, machte er Anſtalt, nach Rom zuruckzukeh—
ren, wohin er durch die vereinigten Bitten des Staats
eingeladen wurde. Er fieng daher an, mit einer
Kriegszucht abzumarſchieren, die man lange bey den
Armeen des Reichs nicht mehr gekannt hatte. Die
Lander, durch die er zog, wurden weder verheert,
noch mit Auflagen belegt, und ſeinen Einzug in die
Stadt hielt er nicht im Triumph, ob er gleich viele
verdient hatte, ſondern zu Fuß, von den burgerlichen
Bedienten des Staats umgeben, und von ſeinen
Soldaten begleitet, die ganz ſtille, mit Beſcheidenheit
und Ehrerbietung ſortmarſchierten.

Eine der erſten Lehren wegen ſeines Verhaltens

in der Regierung des Reichs, bekam er von dem
Philoſophen Plutarch, welcher die Ehre hatte, ſein
Lehrer geweſen zu ſeyn. Beny ſeiner Ankunft in
Rom ſoll er folgenden Brief an ihn geſchrieben ha—
ben: „Weil deine Verdienſte, und nicht dein Zu—
„dringen dich zur Regierung erhoben haben, ſo er—
„laube mir, uber deine Tugenden und uber mein
„eignes Gluck meine Freude zu bezeugen. Wenn
„deine kunftige Regierung deinen vormaligen Ver
„dienſten entſpricht, ſo werde ich mich glucklich
„ſchatzen. Aber wenn deine Gewalt dich ſchlimmer
„macht, ſo wird deine Auffuhrung dir ſelbſt Gefahr,
„und mir Schande bringen. Die Vergehungen des
„dLehrlings wird man dem Lehrer zur Laſt legen.
„Dem Seneka macht man Vorwurfe wegen der ab
vſcheulichen Handlungen des Nero; und Sokrates

und
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„und Quinktilian haben dem Tadel wegen des Uebel.
„verhaltens ihrer Schuler nicht entgehen konnen.
„Aber du haſt es in deiner Gewalt, mich zu dem
„geehrteſten aller Menſchen zu machen, wenn du
„derjenige bleibſt, der du biſt. Fahr fort, deine
vleidenſchaften zu beherrſchen; und mache die Tu—
„gend zum Ziel aller deiner Handlungen. Wenn du
„dieſen Lehren folgeſt, dann will ich ſtolz darauf
„ſeyn, daß ich ſo dreiſt geweſen bin, ſie zu geben;
„wenn du ſie aber nicht achteſt, ſo wird dieſer Brief
„mein Zeuge ſeyn, daß der Rath und das Anſehen
vdes Plutarchs an deinen Vergehungen nicht Schuld
„ſind.“ Jch habe dieſen Brief hergeſetzt, er mag
nun acht ſeyn, oder nicht, weil er mir gut geſchrie—
ben und ein treffendes Gemalde zu ſeyn ſcheint, wie

dieſer großte Philoſoph den beſten der Kaiſer ange—
redet haben wurde.

Es wurde langwierig und unnothig ſeyn, um—e
ſtandlich zu erzahlen, was dieſer gute Monarch alles
fur das Wohl des Staats gethan hat. Seine Aem—

ſigkeit in Geſchafften, ſeine Maßigung gegen ſeine
Feinde, ſeine Beſcheidenheit in der Erhebung, ſeine
Freygebigkeit gegen die, welche ſie verdienten, und
ſeine Eparſamkeit in ſeinen eignen Ausgaben; alles
dieſes war der Gegenſtand der Lobreden ſeiner Zeitge-

noſſen, und iſt noch immer die Bewunderung det
Nachwelt.

Da er den General der Leibwache, der Gewohn.
heit gemaß, das Schwerdt ubergab, ſprach er fol—
gende merkwurdige Worte: „Nimm dieſes Schwerdt,
„und gebrauche es: wenn ich es verdiene, fur mich
„wo nicht, gegen mich.“ Worauf er hinzuſetzte,
daß derjenige, welcher Geſetze gebe, zuerſt verbun
den ſey, ſie zu beobachten.

JZweyter Band. Wenn
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Wenn er Fehler an ſich hatte, ſo war es ſeine
Uiebe zum Frauenzimmer, die ihn jedoch nie uber die

Granzen der Ehrbarkeit ſortriß; und ſeine unmaßi-
ge Neigung zum Kriege, zu welchem er von Kind—
heit auf erzogen war. Der erſte Krieg, in welchen
er nach ſeiner Gelangung zum Thron verwickelt wur—
de, war gegen die Dacier, die, wahrend der Regie—
rung des Domitian, unzahlige Verheerungen in den
Provinzen des Reichs angerichtet hatten. Er brachte
daher eine machtige Armee zuſammen, und mar—
ſchierte mit großer Geſchtdindigkeit in dieſe barbari—
ſchen Lander, wo ſich ihm der Konig der Dacier, De—

cebalus, muthig widerſetzte, und eine Zeitlang ſei—
nen kuhnſten Unternehmungen Einhalt that. End—
lich aber, da ſich dieſer Monarch genothigt ſah, ein
allgemeines Treffen zu liefern, und nicht langer im
Stande war, den Krieg in die Lange zu ziehen, ward
er mit einer großen Niederlage in die Flucht geſchla—
gen; doch nicht ohne großen Verluſt des Siegers.
Da es den romiſchen Soldaten bey ditſer Gelegen
heit an Leinwand fehlte, ihre Wunden zu verbinden,
ſo zerriß der Kaiſer ſeine eignen Kleider, um ſie da—
mit zu verſorgen. Dieſer Sieg zwang die Feinde,
um Frieden zu bitten, welchen ſie auch unter ſehr nach—

theiligen Bedingungen erhielten; indem ihr Konig
in das romiſche Lager kam, und ſich fur einen Vaſal—
len des romiſchen Reichs erkannte.

Als Trajan wieder nach Rom zuruckgekehrt, und
die bey einer ſolchen Gelegenheit gewohnlichen Tri—
umphe und Luſtbarkeiten vorbenwaren, erhielt er
plotzlich die Nachricht, daß die Dacier ahre Feindſe-
ligkeiten erneuert hatten. Jhr Konig. Derebalus
ward daher jetzt zum zweytenmale fur einen Feind
des romiſchen Reichs erklart, und Trajan fiel mit
einer Armee, die der, womit er ihn vorher bezwun

Gen
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gen hatte, gleich war, ſein Land an. Aber Dece—
balus, der jetzt durch ſeine vorige Niederlage kluger
geworden war, bediente ſich jeder Kunſt, ein Tref—
fen zu vermeiden. Er wandte auch verſchiedne Kriege—

liſten an, um dem Feinde Abbruch zu thun; und
einmal war Trajan ſelbſt in Gefahr getodtet oder ge—
fangen genommen zu werden. Er bekam auch den
Longinus, einen der romiſchen Generale, gefangen,
und drohte, ihn ums Leben zu bringen, im Fall Tra—
jan ſich weigerte, ihm gute Friedensbedingungen zu
geben. Allein der Kaiſer gab ihm zur Antwort, daß
Frieden und Krieg nicht auf dem Leben eines einzi—
gen Unterthanen allein beruheten; worauf Longinus,

einige Zeit nachher, ſich ſelbſt ums Leben brachte.
Der Tod  dieſes Generals ſchien den Operationen des
Trajan nieues Leben zu geben.

Um deſto beſſer im Stande zu ſeyn, des Feindes
Land nach Belieben anzufallen, unternahm er ein
erſtaunliches Werk, welches nichts geringers war,
als eine Brucke uber die Donau zu bauen. Dieſes
bewundernswurdige Gebaude, welches uber einen tie—
fen, breiten und reiſſenden Fluß gebauet war, beſtand
aus mehr:als zwey und zwanzig Schwibbogen, hun
dert und funfzig Fuß hoch, und hundert und ſiebzig
breit: die Ruinen dieſes Gebaudes, welche noch heut
zu Tage ubrig ſind, zeigen den neuern Architekten,
wie weit ſie von den Alten, beides in der Große und
der Kuhnheit ihrer Unternehmungen, ubertroffen
wurden. Nachdem er dieſes Werk geendigt hatte,
ſetzte er den Krieg mit großem Eifer fort, indem er
mit den geringſten ſeiner Soldaten die Beſchwerden
des Feldzuges theilte, und ſie beſtandig durch ſein
eignes Beyſpiel zu ihrer Pflicht aufmunterte. Durch
dieſe Mittel unterwarf er ſich das ganze Land, wie—
wohl es weitlauftig und unangebauet, und die Ein—

T wohner
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wohner tapfer und hart waren, und vereinigte das
Konigreich Dacien als eine Provinz mit dem romi—
ſchen Reiche. Decebalus machte einige Verſuche
zu entwiſchen; da er aber von allen Seiten umringt
war, brachte er ſich endlich ſelbſt ums Leben, und ſein
Kopf ward alſobald nach Rom geſchickt, um daſelbſt
ſein ungluckliches Schickſal zu bezeugen. Dieſes
Gluck ſchien das Reich zu einem großern Glanz zu
erheben, als es bisher erworben hatte. Es kamen
Geſandten aus den innern Theilen von Indien an,
um dem Trajan Gluck zu wunſchen, und um ſeine
Freundſchaft zu bitten. Bey ſeiner Ruckkehr nach
Rom zog er im Triumph in die Stadt; und die
Freudenbezeugungen uber ſeine Siege dauerten hun—
dert und zwanzig Tage lang.

Nachdem alſo Trajan dem Reiche Frieden und
Gluck gegeben hatte, ſetzte er ſeine Regierung fort,
von ſeinen Unterthanen geliebt, geehrt, und beynahe
angebetet. Er verſchonerte die Stadt mit offentli—
chen Gebauden; er beſreyete ſie von ſolchen Leuten,
die ſich von ihren Laſtern nahrten; er lebte mit Leuten

von Verdienſten in der außerſten Vertraulichkeit;
und furchtete ſich ſo wenig vor ſeinen Feinden, daß
er kaum dahin gebracht werden konnte, zu glauben,
er habe welche. Als man ihm eines Tages ſagte,
daß ſein Freund und Gunſtling, Sura, falſch gegen
ihn ſey, ſo gieng er, um zu zeigen, wie ſehr er ſich
auf ſeine Treue verlaſſe, wie gewohnlich, zu ihm zum
Abendeſſen. Hier ließ er den Wundarzt des Sura
kommen, und verlangte, daß er ihm die Haare um
die Augenbraunen abnehmen ſollte. Hiernachſt ließ
er ſich von dem Barbier den Bart ſcheren, und gieng
darauf ganz unbekummert ins Bad, wie gewohnlich.
Am folgenden Tage, als des Sura Anklager ihre
Beſchuldigungen wiederholten, erzahlte er ihnen, wie

er
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er den Abend zugebracht, und ſekte hinzu: „Wenn
„Sura Abſichten auf mein teben hatte, ſo war dies

ndie beſte Gelegenheit, ſie auszufuhren.“
Ein Gluck fur das Andenken dieſes Kaiſers ware

es geweſen, wenn er eine gleiche Gnade gegen alle
ſeine Unterthanen bewieſen hatte; aber ungefahr im
neunten Jahre ſeiner Regierung ließ er ſich bereden, Jd.St.
die Chriſten mit verdachtigen Augen anzuſehen. Die s6s.

JC.ausnehmende Verehrung, die er fur die Religion des 107.
Reichs bezeugte, machte, daß er ſich eifrig jeder
Neuerung widerſetzte, und die ſchnelle Ausbreitung
des Chriſtenthums ſchien ihn zu beunruhigen. Ei—
nige Zeit vorher war ein Geſetz gemacht, wodurch
alle Heteriae, oder Geſellſchaften, die mit der einge—

fuhrten Religion nicht ubereinſtimmten, fur uner—
laubt erklart wurden, indem man ſie als Pflanzſchu—
len des Betrugs und der Emporung anſah. Die—
ſem Geſetze zufolge wurden die Chriſten in allen
Theilen des Reichs verfolgt. Eine große Menge der—
ſelben wurde theils in Tumulten des Pobels, theils
durch Edikte und gerichtliches Verfahren ums Leben
gebracht. Jn dieſer Verfolgung wurde Klemens,
der Biſchoff von Rom, verdammt, mit einem Anker
am Halſe in die See geworfen zu werden; Simeon,
der Biſchoff von Jerufalem, ward, in einem Alter
von hundert und zwanzig Jahren, gegeifſelt und ge
kreuzigt; und Jgnatius, welcher zu Antiochia einen
beſondern Streit mit dem Trajan hatte, ward ver—
dammt, in dem Amphitheater zu Rom wilden Thie—
ren vorgeworfen zu werden. Indeſſen horte die Ver—
folgung nach einiger Zeit auf; denn der Kaiſer erhielt
durch den Plinius, den Prokonſul in Bichynien,
Nachricht von der Unſchuld und der Einfalt der
Chriſten, und von ihrer unſchadlichen und morali—
ſchen Lebensart, weßhalb er die Strafen gegen ſie

T 3 einſtellte.
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einſtellt. Sie wurden aber ganzlich aufgehoben,
als Tiberianus, der Gouverneur von Palaſtina, ihm
Bericht erſtattete, daß er mude ſey, die Geſetze ge—
gen die Galilaer zu vollzlehen, weil ſie in ſolcher
Menge zur Hinrichtung herbey kamen, daß er nicht
wußte, wie er verfahren ſollte. Auf dieſe Nachricht
gab der Kaiſer Befehl, daß die Chriſten nicht wei—
ter aufgeſucht, ſondern nur diejenigen geſtraft wer—
den ſollten, welche ſich ſelbſt anboten. Auf dieſe
Weiſe nahm die Wuth der Verfolgung ein Ende,
und der Kaiſer fand itzt Muſe, die Gewalt ſeiner
Waffen gegen die Armenier und Parther zu kehren,
die jetzt anftengen, Rom allen Gehorſam zu ver—
ſagen.

Unterdeß er mit dieſen Kriegen beſchafftigt war,
machten die Juden einen furchterlichen Aufſtand in
allen Theilen des Reichs. Dieſes elende Volk, wel—
ches noch immer bethort blieb, und noch immer ei—
nen wunderbaren Erretter erwartete, bediente ſich
des Vortheils der Abweſenheit des Trajans, alle Grie-
chen und Romer, die ſie in ihre Gewalt bekamen,
ohne Barmherzigkeit zu ermorden. Dieſe Rebellion
nahm zuerſt in Cyrene, einer romiſchen Provinz in
Aſrika, ihren Anfang; von da verbreitete ſie ſich in
Aegypten, und dann in die Jnſel Cyprus. Dieſe
Lander entvolkerten ſie gewiſſermaßen durch ihre ra—

ſende Wuth. Jhre Grauſamkeit war ſo groß, daß
ſie das Fleiſch ihrer Feinde aßen, ihre Haut trugen,
ſie von einander ſageten, den wilden Thieren vorwar—
fen, ſich einander umbringen ließen, und neue Mar
tern, ſie zu todten, ausſtudierten. Jndeſſen dauer.
ten dieſe Grauſamkeiten nicht lange; die Gouver—
neurs der Provinzen widerſetzten ſich bald ihrer auf—
ruhriſchen Wuth, begegneten ihnen mit gleicher
Grauſamkeit, und todteten ſie, nicht als Menſchen,

ſon
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ſondern als eine verderbliche Peſt fur die Geſellſchaft.
Da die Juden beſonders in Cyprus ihre Grauſam—
keiten verubt hatten, ſo ward ein Geſetz gemacht, wo—
durch es den Juden bey Lebensſtrafe unterſagt wur—
de, ſich auf dieſer Jnſel betreten zu laſſen.

Wahrend dieſer blutigen Begebenheiten, verfolg—
te Trajan ſein Gluck in den Morgenlandern. Zuerſt
marſchierte er in Armenien, deſſen Konig allem
Bundniß mit den Romern entſagt, und die Zeichen
der koniglichen Wurde und Herrſchaft von dem Ko—
nige der Parther empfangen hatte. Als er aber von
dem Feldzuge des Trajan Nachricht erhielt, gerieth
er in ſo große Furcht, daß er entfloh und ſein Land
dem Feinde uberließ; indeß der großte Theil ſeiner
Gouverneurs und ſeines Adels ganz demuthig zu
dem Kaiſer kamen, ſich fur ſeine Unterthanen er—
kannten, und ihm die koſtlichſten Geſchenke machten.
Nachdem er auf dieſe Weiſe das ganze Land in Be—
ſitz genommen, und auch den Konig in ſeine Gewalt
bekommen hatte, marſchierte er in die Lander des
Konigs der Parther. Hier bemachtigte er ſich Me—
ſopotamiens, und machte es zu einer romiſchen Pro—

vinz. Von da gieng er auf die Parther los, indem
er ſelbſt zu Fuß an der Spitze ſeiner Armee mar—

fthierte, Fluſſe durchwatete, und ſich in allen Stu—
cken nach der ſtrengſten Kriegszucht bequemte, die
dem gemeinſten Soldaten oblag. Seine Siege ge—
gen die Parther waren groß und zahlreich. Er er—
oberte Syrien und Chaldaa, und nahm die beruhm—
te Stadt Babylon ein. Als er hier uber den Eu—
phrat ſetzen wollte, widerſetzte ſich ihm der Jeitd, der
entſchloſſen war, ihn in ſeinem Wege oufinhelten;
aber er ließ insgeheim auf den benachbarten Beroen
Bote machen, ſie an das Ufer bringen, und ſetzte
alſo ſeine Armee mit großer Geſchwindigkeit uher;
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jedoch nicht ohne großes Blutvergießen auf beiden
Seiten. Von da durchzog er große Strecken Lan—
des, wohin noch nie eine romiſche Armee gekommen
war, und ſchien ein Vergnugen daran zu finden, den
nehmlichen Marſch zu verfolgen, welchen Alexan—
der der große vor ihm ausgezeichnet hatte. Nach—
dem er uber den reiſſenden Strom des Tigris gegan—
gen war, kam er zu der Stadt Kleſiphon, die er ein—
nahm, und ſich dadurch einen Weg in Perſien eroff—
nete; wo er viele Eroberungen machte, die mehr
glanzend als nutzlich waren. Da er ſich das ganze
Uand, welches an den Tigris granzte, unterworfen
hatte, marſchierte er ſudwarts gegen den perſiſchen
Meerbuſen, wo er einen Monarchen bezwang, der
eine große Jnſel beſaß, die der getrennte Strom des
Fluſſes machte. Hier war er in großer Gefahr, da
der Winter herankam, den großten Theil ſeiner Ar—
mee durch die Rauhigkeit der Witterung und die
Ueberſchwemmung des Fluſſes zu verlieren. Er
ruſtete daher mit unermudeter Arbeit eine Flotte aus,
ſegelte dem perſiſchen Meerbuſen hinab, in den Jn
diſchen Ocean, verbreitete ſeine Eroberungen ſo gar
bis in Indien, und unterwarf einen Theil deſſelben

dem romiſchen Reich. Er wurde verhindert, ſeine
Eroberungen in dieſem entfernten Lande weiter zu
verfolgen, theils durch die Emporung vieler von den
Provinzen, die er bereits bezwungen hatte, theils
durch den Mangel an Lebensmitteln, welcher den
Nachrichten von der Fruchtbarkeit dieſer Lander, die
ihn zum Theil bewogen hatten, ſie auzugreifen, zu
widerſprechen ſchienen. Die Unbequemlichkeiten des
zunehmenden Alters kuhlten auch die Hitze dieſes
Unternehmens ab, welches er einmal willens war,
bis ans Ende der Erde zu verfolgen. Er kehr-
te daher auf den perſiſchen Meerbuſen zuruck,

uber—



XV. Abſchnitt. 297
uberſandte dem Senat eine beſondere Nachricht von
allen Nationen, die er uberwunden hatte, deren Na—
men allein ein langes Verzeichniß ausmachten, und
machte darauf Anſtalt diejenigen Lander zu ſtrafen,
die von ihm abgefallen waren. Er fieng damit an,
daß er die beruhmte Stadt Edeſſa in Meſopotamien
in die Aſche legte; und nahm in kurzer Zeit nicht al—
lein alle diejenigen Oerter wieder ein, die ihm vorher
unterwurfig geweſen waren, ſondern eroberte auch man
che andre Provinzen, ſo daß er ſich von den frucht—
barſten Konigreichen in ganz Aſien Meiſter machte.
Jn dieſer Reihe von Siegen wurde er kaum ein ein—
zigmal zuruckgeſchlagen, außer vor der Stadt Atra,
in den Wuſteneyen Arabiens. Er hielt dieſes alſo
fur eine ſchickliche Zeit ſeinen Eroberungen Granzen
zu ſetzen, und beſchloß, den Ländern, die er bezwun—
gen hatte, einen Herrn zu geben. Mit dieſem Ent—
ſchluß begab er ſich in die Stadt Kteſiphon in Per—
ſien, und kronte daſelbſt mit großen Ceremonien den

Parthenaſpates zum Konig der Parther, zur großen
Freude aller ſeiner Unterthanen. Er ſetzte auch ei—
nen andern Konig uber das Konigreich Albanien an
der kaſpiſchen See. Hierauf ſetzte er Gouverneurs
und Legaten in andere Provinzen und beſchloß, mit
großerer Pracht nach Rom zuruck zu kehren, als ir—
gend einer ſeiner Vorganger vor ihin gethan hatte.
Er ließ daher den Adrian als den General aller ſei-
ner Truppen in den Morgenlandern zuruck, und ſetzte
ſeine Reiſe gegen Rom fort, wo die prachtigſten
Anſtalten zu ſeiner Ankunft gemacht wurden. Al—

lein er war noch nicht weiter, als in die Provinz Cili
cien gekommen, als er ſich zu ſchwach fand, ſeine
Reiſe auf die gewohnliche Weiſe fortzuſetzen. Er
ließ ſich daher zu Schiffe nach Seleucia bringen, wo
er an einem Schlagfluſſe ſtarb, von welchem er
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ſchon vorher einmal befallen war. Wahrend ſeiner
Krankheit war ſeine Gemahlinn Plotina beſtandig
um ihn; und da der Kaiſer den Adbrian nicht wohl
leiden konnte, ſo glaubt man, daß ſie das Teſtament
untergeſchoben, wodurch er zum Nachfolger adoptirt

wurde.
Trajan ſtarb im drey und ſechszigſten Jahre ſei—

nes Alters, nach einer Regierung von neunzehn Jah—
ren, ſechs Monaten und funfzehn Tagen. Wie ſehr
er von ſeinen Unterthanen geſchatzt wurde, ſieht man
aus ihrer Art, wie ſie ſeinen Nachfolgern Gluck
wunſchten, daß ſie namlich ſo glucklich wie Auguſtus,
und ſo gutig, wie Trajan ſeyn mochten. Seine krie—
geriſchen Tugenden aber, worauf er ſich ſelbſt am
mehrſten einbildete, verſchafften ſeinem Vaterlande
keinen wahren Vortheil, und alle ſeine Eroberungen
verſchwanden, ſobald ihnen der Geiſt ſehlte, der ſie
belebt hatte.

Aber dabey kann man doch behaupten, daß das
romiſche Reich nie ſo weit ausgedehnt, noch ſo
furchtbar fur den ubrigen Theil der Welt war, als
da es ihn verlor. Jndeſſen war ſeine Starke doch
ſehr vermindert; denn da es ſich uber eine ſo große
Strecke Landes ausbreitete, und dabey das belebende
Principium des Patriotiſmus den Unterthanen fehl—
te, ſie zu ſeiner Vertheidigung aufzumuntern, ſo
war ſeine Große mehr ein Symptom ſeiner Krank
heit, als ſeiner Starke.
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q r  eSechszehnter Abſchnitt.
Adrian, der funfzehnte romiſche Kaiſer.

9ldrian war von Abkunft ein Spanier, und aus
 eben der Stadt, wo Trajan geboren war. Er
war ein Neffe des Trajan, und mit der Sabina, ſei—
ner Großnichte, verheirathet. Als Trajan zum
Reich adoptirt wurde, war Adrian Tribun bey der
Armee in Moſien, und wurde von den Truppen ab—
geſchickt, dem Kaiſer zu ſeiner Erhebung Gluck zu
wunſchen. Aber ſein Schwager, welcher Gelegen—
heit zu haben wunſchte, dem Trajan ſelbſt Gluck zu
wunſchen, gab dem Adrian einen Wagen, der unter—
wegs zerbrach. Abrian indeſſen war entſchloſſen,
keine Zeit zu verlieren, und legte den ubrigen Theil
ſeiner Reiſe zu Fuße zuruck. Dieſe Aemſigkeit ge—
fiel dem Kaiſer ſehr; aber er konnte doch den Adrian
aus wichtigen Grunden nicht leiden. Er machte
vielen Aufwand, und war in Schulden verwickelt.
Außerdem war er unbeſtandig, eigenſinnig und ge—
neigt, den Ruhm eines andern zu beneiden. Dieſe
Fehler konnten nach Trajans Meynung, weder durch
ſeine Gelehrſamkeit, noch durch ſeine Talente wieder
gut gemacht werden. Seine große Geſchicklichkeit
in der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, ſeine
vertraute Bekanntſchaft mit den Geſetzen ſeines Lan—
des und der Philoſophie der Zeiten waren keine Be—
wegungsgrunde fur den Trajan, der, als ein Sol-
dat erzogen, einen geubten Krieger zum Nachfolger
zu haben wunſchte. Aus dieſer Urſache wollte dee
ſterbende Kaiſer durchaus keinen Nachfolger beſtim-
men; vielleicht, weil er ſich furchtete, ſeinem großen
Ruhm zu ſchaden, wenn oer einen unwurdigen er.

nennte.
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nennte. Sein Tod wurde daher eine Zeitlang durch
ſeine Gemahlinn Plotina verborgen gehalten, bis
Adrian die Neigung der Armee erforſcht, und ſie feſt
auf ſeiner Seite gefunden hatte. Sie brachten dar—
auf ein untergeſchobenes Teſtament vor, wodurch
Adrian zum Nachſolger in der Regierung ernannt
wurde. Daurch dieſen Kunſtgriff ward er von al—
len Standen des Reichs erwahlt, wiewohl er von
Rom abweſend war, indem er ſich damals, als Ge
neral der Truppen in den Morgenlandern, zu An.
tiochien auf hielt.

Sobald Adrian zum Kaiſer gewahlt war, ſchrieb
er an den Senat, und entſchuldigte ſich, daß er, ohne
ſeine vorgangige Billigung das Reich ubernommen
habe; er ſchrieb es dem großen Eifer der Armee zu,
welche mit Recht dafur gehalten, dagß der Senat nicht
lange ohne ein Oberhaupt ſeyn durfe. Hierauf fieng
er ein ganz anderes Verhalten an, als fein Vorgan-
ger, indem er alle Mittel anwandte, den Krieg zu
vermeiden, und die Kunſte des Friedens zu befor«
dern. Er begnugte ſich ganzlich damit, die alten
Granzen des Reichs zu behaupten, und ſchien gar
keinen Ehrgeiz nach ausgebreiteten Eroberungen zu
haben. Aus dieſem Grunde ließ er alle Eroberun
gen, die Trajan gemacht hatte, fahren, indem er ſie
mehr fur eine Unbequemlichkeit, als fur einen Vor—

theil fur das Reich hielt. Er machte den Fluß Eu
phrat zur Granze des Reichs, und ſtellte die Legionen
langs dem Ufer deſſelben hinab, um die Einfalle des
Feindes zu verhindern.

Nachdem er alſo die morgenlandiſchen Angele.
genheiten in Ordnung gebracht, und dem Severus
als Gouverneur von Syrien zuruckgelaſſen hatte,
reiſte er zu Lande nach Rom, und ſchickte die Aſche
des Trajan zur See hin. Als er ſich der Stadt na

herte,
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herte, erhielt er die Nachricht, daß man zu einem
prachtigen Triumph fur ihn Anſtalt mache; aber die—
ſen lehnte er beſcheiden von ſich ab, und bat, daß
man dieſe Ehre, die man ihm beſtimmt hatte, dem
Andenken des Trajans erweiſen mochte. Dieſem
VBefehl zufolge ward ein außerſt prachtiger Triumph
verordnet, in welchem Trajans Statue als die Haupt—
figur in der Proceſſion getragen wurde, wobey man
anmerkte, daß er der einzige ſey, der jemals nach
ſeinem Tede triumphirt habe. Nicht zufrieden, ihm
dieſe außerordentliche Ehre zu erweiſen, wurde ſeine
Aſche in einer goldenen Urne auf dem Gipfel einer
Saule, die hundert und vierzig Fuß hoch war, auf—
geſtellt. Auf dieſer waren die beſondern Umſtande
aller ſeiner Thaten in erhabner Arbeit eingegraben,
ein Werk von vieler Arbeit, welches noch ubrig iſt.

Es war keine leichte Sache, ſich nach einem
Kaiſer, der ſo ſehr geliebt und bewundert war, wie
Trajan, mit einigem Glanz zu zeigen, und doch tro—
ſteten die Verdienſte ſeines Nachfolgers das Volk
einigermaßen uber ſeinen Verluſt. Adrian war, we
gen ſeiner mancherley Gaben einer der merkwurdig—
ſten romiſchen Kaiſer. Er war ausnehmend ge—
ſchickt in allen Uebungen des Korpers und der Seele.
Er ſchrieb ſehr ſchon in Proſa und in Verſen; er
fuhrte Proceſſe vor Gerirht, und war einer von den
beſten Rednern ſeiner Zeit. Er war ein tiefer Ma—
thematiker, und nicht weniger geſchickt in der Phy
ſik. Jnm Zeichnen und Malen kam er den großen
Meiſtern gleich; er verſtand ſich vortrefflich auf die
Muſtik, und ſang zur Bewunderung. Außer dieſen
Vollkommenheiten beſaß er ein erſtaunliches Gedacht—

niß; er wußte die Namen aller ſeiner Soldaten, wenn
ſie auch noch ſo weit von ihm entfernt waren. Er
konnte dem einen diktiren, ſich mit einem andern un

terre
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terreden, und ſelbſt ſchreiben, alles zu gleicher Zeit.
Jn der Kriegszucht war er beſonders erfahren; er
war ſehr ſtark und geſchickt in den Waffen, ſowohl
zu Pferde, als zu Fuß, und todtete oft mit eigner
Hand wilde Eber und ſogar Lowen auf der Jagd.

Seine moraliſchen Tugenden waren nicht gerin—
ger, als ſeine ubrigen Volllommenheiten. Sobald
er zur Regierung erhoben war, tilgte er eine unzah—
lige Menge Schulden, die der Schatzkammer zuka—
men, indem er den großen Ruckſtand der Provin—
zen erließ, und die Kontrakte und Regiſter derſelben
auf offentlichem Markte verbrannte. Er weigerte ſich,
die konſiſcirten Guter der Verurtheilten fur ſich ſelbſt
zu behalten, ſondern ließ ſie in die offentliche Schatz-

kammer bringen. Seine Maßigung und Gnade
zeigte ſich dadurch, daß er die Beleidigungen vergab,
die ihm, als er noch ein Privatmann geweſen, zugefugt
waren. Als ihm eines Tages ein Menſch begegne—
te, der ſein argſter Feind geweſen war, ſagte er zu
ihm: „Mein Freund, du haſt nichts zu furchten,
„denn ich bin Kaiſer geworden.“ Er hatte eine
ſo große Ehrerbietung fur den Senat, und war ſo
ſorgfaltig, keine unwurdige Leute in denſelben zu laf—
ſen, daß er zu dem Hauptmann ſeiner Wache ſagte,
als er ihn zum Senator machte, daß er ihm keine
großere Ehre, als dieſe, anthun konne. Er war
geſprachig gegen ſeine Freunde, und gefallig gegen
Leute von geringerm Stande; er half ihrem Mangel
ab, und beſuchte ſie in ihren Krankheiten; indem es

ſein beſtandiger Grundſatz war, daß er nicht fur ſein
eignes Beſtes, ſondern fur das Wohl der Menſchen
Kaiſer ware.

Dieſes waren ſeine Tugenden, die aber auf eine
ſeltſame Art mit Laſtern untermiſcht waren; oder, die

Wahrheit zu ſagen, er hatte nicht Starke der Seele

genug,
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genug, die allgemeine Rechtſchaffenheit ſeines Cha—
rakters ohne Abweichung zu behaupten. So ſagt
man von ihm, daß er ſtolz und eitel, neidiſch und
verkleineriſch, ubereilt und rachſuchtig geweſen, daß
er ſich gern in andrer Leute Sachen gemiſcht, und ſich
oft durch Verlaumder und Angeber zu Grauſamkei—
ten und Ungerechtigkeiten verleiten laſſen. Er er—
laubte, daß die Verfolgungen gegen die Chriſten
wieder erneuert wurden, und gab viele Proben einer
boſen Gemuthsart, welche zu verbeſſern und zu ver-
hehlen das ganze Studium ſeines Lebens war.

Aber, wie auch Adrian in ſeinem Privatcharak-
ter ſeyn mochte, ſo war doch ſein Verhalten als Kai—
ſer ſehr bewundernswurdig, und alle ſeine offentlichen
Verhandlungen ſcheinen ihm durch die geſundeſte
Politik und die uneigennutzigſte Weisheit eingegeben
zu ſeyn. Er war kaum auf den Thron erhoben, als
verſchiedne von den nordlichen Barbaren, die Alanen,
die Sarmater und die Dacier Verheerungen in dem
Reiche zu machen anfiengen. Dieſe rauhen Natio—
nen, welche jetzt das Mittel fanden, zu ſiegen, in—
dem ſie aus ihren Waldern herauskamen, und ſich
damn bey Annaherung einer großeren Macht wieder
ziruckzogen, fiengen an wirklich furchtbar fur Rom
Zzu werden. Adrian gieng mit den Gedanken um,
die Granzen des Reichs einzuſchranken, und verſchieb
ne von den entfernteſten und ſchwer zu vertheidigen—
den Provinzen des Reichs aufzugeben; aber hierinnen
ward er von ſeinen Freunden anders beredt, die ſich
verkehrter Weiſe einbildeten, daß eine weit ausge—
breitete Granze einem angreifenden Feinde den Muth
benehmen wurde. Aber wiewohl er ihren Vorſtel—
lungen nachgab, ſo ließ er doch die Brucke uber die
Donau, die ſein Vorganger hatte bauen laſſen, nie
derreiſſen, weil er wohl einſah, daß eben der Weg,

wel
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welcher ihm offen ſtand, den barbariſchen Nachbarn
zu ihren Einfallen eben ſo bequem ſey.

Jndeß er damit beſchafftigt war, dieſe Nationen
zum Gehorſam zu bringen, ward eine Verſchwo—
rung gegen ihn von vier Perſonen von Konſulariſcher
Wurde zu Rom, entdeckt. Dieſe hatten ſich verein
baret, ihn zu todten, entweder wenn er Opfer brach—

te, oder wenn er auf der Jagd ware. Jhre Ab—
ſichten aber wurden noch zu rechter Zeit entdeckt, und
die Verſchwornen auf Befehl des Senats hingerich—

tet. Adrian gab ſich große Muhe, die Beſchuldi—
gung, daß er einigen Theil an ihrer Hinrichtung ge—
habt habe, von ſich abzuwenden; er hatte bey ſeiner
Erhebung geſchworen, keinen Senator hinrichten zu
laſſen, und erklarte jezt, daß die Verbrecher ohne
ſeine Erlaubniß getodtet ſeohn. Um aber das
Murren des Volks hieruber ganzlich zu unterdrucken,
theilte er große Summen Geldes unter daſſelbe aus,
und zog ſeine Aufmerkſamkeit von dieſem ſtrengen
Verfahren auf prachtige Schauſpiele, und die man
cherley Luſtbarkeiten des Amphitheaters.

Nachdem er eine kurze Zeit zu Rom geblieben
war, bis er alles zur Sicherheit des Staats in Ord-
nung gebracht und eingerichtet ſah, machte er An—
ſtalt, ſein ganzes Reich zu durchreiſen und ſeinen
Zuſtand in Augenſchein zu nehmen. Es war einer
von ſeinen Grundſatzen, daß der Kaiſer der Sonne
nachahmen muſſe, welche Warme und Leben uber
alle Theile der Erden ausbreite. Er nahm daher ei—
nen glanzenden Hof und eine anſehnliche Mannſchaft
mit ſich, und reiſte in die Provinz Gallien, wo er
alle Einwohner zahlte. Aus Gallien gieng er in
Deutſchland, von da nach Holland, und dann nach
Britannien. Hier ſtellte er viele Mißbrauche ab,
verſohnte die Eingebornen mit ben Romern, und ließ

darauf
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darauf zu mehrerer Sicherheit des ſudlichen Theils,
eine Mauer von Holz und Erde auffuhren, die ſich
von dem Fluſſe Eden in Kumberland bis an den Ty—
ne in Nordhumberland erſtreckte, um die Einfalle
der Pikter und der andern barbariſchen Nationen ge—
gen Norden zu verhindern. Aus Britannien reiſte
er durch Gallien zuruck nach Spanien, wo er mit
großer Freude, weil er ein Eingeborner des Landes
war, empfangen wurde. Hier uberwinterte er in
der Stadt Tarragona, und berief eine Verſammlung
der Deputirten aus allen Provinzen zuſammen, auf
welcher er vieles zum Wohl der Nation verordnete.
Als er einsmals, wahrend ſeines Aufenthalts in
Spanien, in ſeinem Garten ſpatzieren gieng, lief ei—
ner von den Bedienten des Hauſes wuthend auf ihn
los, um ihn zu todten; aber der Kaiſer wehrte den
Streich ab, hielt ihn feſt, und entwaffnete ihn alſo—
bald; hierauf ubergab er ihn ſeiner Wache, und be—
fahl, daß ihm ein Arzt zur Ader laſſen ſollte; weil et
den armen Menſchen (wie er denn wirklich war) fur
wahnſinnig hielt. Aus Spanien kehrte er nach Rom
zuruck, und verweilte daſelbſt einige Zeit, um ſich zu
ſeiner Reiſe in die Morgenlander anzuſchicken, wel—
che durch einen neuern Einfall der Parther beſchleu—
nigt wurde. Da ſeine Annaherung den Feind um
Frieden zu bitten trieb, ſo ſetzte er jetzt ſeine Reiſe
vhne Beunruhigung fort. Als er in Kleinaſien an
kam, gieng er von ſeinem Wege ab, um die beruhm

te Stadt Athen zu beſuchen. Hier verweilte er ziem—
lich lange, ließ ſich in die Eleuſiniſchen Geheimniſſe,
welche fur die allerheiligſten in der heidniſchen My—
thologie gehalten wurden, einweihen, und ubernahm

das Amt eines Archonten, oder hochſten Obrigkeit
der Stadt. An dieſem Orte hob er auch die Ver—
folgung gegen die Chriſten auf, auf die Vorſtellung

öweyter Bandi u des
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des Prokonſuls von Aſten, Granianus, welcher ihm
das Volk von dieſem Glauben als gar nicht ſtrafbar
beſchrieb. Ja er wurde ſo ſehr mit ihnen ausge—
ſohnt, daß er daran dachte, Chriſtum unter die Zahl
der Gotter aufrunehmen. Nachdem er einen Win—
ter in Athen geblieben war, gieng er nach Sicilien
uber; und beſah den Aetna und die ubrigen Merk—
wundigkenten der Jnſel. Von hier kehrte er noch
eunr l nach Rom zuruck, und ruſtete, nach einem
kur,en Auſenthalt, Schiffe aus, mit denen er nach
Alrika uberetzte. Hier brachte er viele Zeit damit
zue, Mißbrauche abzuſchaffen und die Regierung zu
verveſſern; Streitigkeiten zu entſcheiden und prach—
tige Gebaude aufzuſuhren. Unter andern ließ er
Kaetheeo wieder aufbauen, und nannte es nach ſei—

nem eignen Ramen, Adrianopel. Hierauf kehrte er
wieder nach Rem zuruck, wo er nur eine ganz kurze
Zeit blieb, reiſte zum zweytenmale nach Griechen—
land, gieng von da nach Kleinaſien uber, dann nach
Sprien, gab allen benachbarten Konigen, die er zu
ſich einlud, ſich mit ihm zu berathſchlagen, Geſetze;
reiſte dann weiter durch Palaſtina, Arabien und Ae—
gypten, wo er das Grabmal des Pompejus, welches
lange gar nicht geachtet, und beynahe ganz mit San—
de bedeckt war, erneuern und verſchonern ließ. Er
gab auch Befehl, daß Jeruſalem wieder aufgebauet
werden ſollte; welches, durch Hulfe der Juden, die
ſich nun aufs neue mit der Hoffnung ſchmeichelten,
daß ihr verlornes Konigreich wieder hergeſtellt wer.
den wurde, in großer Geſchwindigkeit geſchah. Al

lein ihre Erwartungen dienten bloß dazu, ihr Elend
zu vergroßern; denn da ſie uber die Vorzuge, welche
den heidniſchen Gotzendienern in ihrer neuen Stadt
zugeſtanden waren, aufgebraccht wurden, fielen ſie
die Romer und Chriſten, die in Judaa zerſtreuet

waren,
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waren, an, und machten ſie ohne Barmherzigkeit
alle nieder. Zu dieſem grauſamen und verzweifelten
Unternehmen wurden ſie durch einen gewiſſen Be—
truger, Namens Barkobab, gereizt, welcher fur den
Meſſtias gehalten ſeyn wollte, oder vielleicht ſich ſetbſt
dafur hielt, und erklarte, daß er der Stern ſeny, wel—
chen Bileam vorher verkundigt habe, und daß er als
ein Licht vom Himmel herabgekommen, ſie don der
Sklaverey zu befreyen. Adrian war zu Athen, als
dieſe gefahrliche Emporung ihren Anfang nahm; er
ſchickte daher ein machtiges Korps unter dem Kom—
mando des Julius Severus gegen ſie ab, welcher
viele große, wiewohl blutige, Siege uber die Aufruh—
rer erhielt. Dieſer Krieg wurde in zweyen Jahren
zu Ende gebracht; es wurden dabey mehr als tauſend
ihrer beſten Stadte zerſtort, und ungefahr fechsmal
hundert tauſend Mann kamen im Treffen um.

Hierauf verbannte er alle diejenigen, die noch
ubrig waren, aus Judaa, und verbot durch ein of—
fentliches Edikt allen Juden, ſich in ihrem Vater—
lande ſehen zu laſſen. Auf dieſe Emporung folgte
bald nachher ein gefahrlicher Einbruch der barbari—
ſchen Nationen gegen Norden; welche mit großer
Wuth in Medien eindrangen, durch Armenien gien—
gen, und ihre Verheerungen bis in Kappadocien
verbreiteten. Adrian, welcher den Frieden, auf was
fur Bedingungen es auch ſeyn mothte, einem unnu—
tzen Kriege vorzog, kaufte ſie mit großen Summen
Geldes ab; ſo daß ſie friedlich in ihre Wildniſſen zu—
ruckkehrten, um ihren Raub zu genießen, und auf

neue Einfalle zu denken.
Adrian, welcher jetzt dreyzehn Jahre damit zu—

gebracht hatte, ſeine Lander zu durchreiſen, und die
Mißbrauche des Reichs abzuſtellen, entſchloß ſich
endlich, nach Rom zuruckzukehren, und daſelbſt alle

Una ſeint
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ſeine Beſchwerlichkeiten zu endigen. Nichts konnte
dem Volke angenehmer ſeyn, als ſein Entſchluß, den
ubrigen Theil ſeiner Tage unter ihm zuzubringen:
es empfieng ihn mit den lauteſten Freudenbezeugun—

gen; und ob er aleich jetzt alt und unbehulflich zu
werden anfieng, ſo ließ er doch nichts von ſeiner vo—

rigen Aemſigkeit und ſeinem Eifer fur das Wohl des
Staats nach. Sein vornehmſtes Vergnugen war,
mit den beruhmteſten Mannern in jeder Kunſt und
Viſſenſchaft umzugehen, indem er ſich zum oftern
ruhmte, daß er glaubte, er durfe keine Art von
Kenntniß vernachlaſſigen oder fur unbetrachtlich hal—
ten, ſie mochte auf ihn ſelbſt oder auf den Staat Be—
ziehung haben. Dieſe Begierde nach Kenntniß war
loblich, wenn er ſie in den gehorigen Schranken ge—
halten hatte; aber er ſchien nach einer allgemeinen
Vollkommentheit zu ſtreben, und beneidete ſogar alle
diejenigen, die in irgend einer Kunſt einen eben ſo
großen Ruhm zu erwerben ſuchten, als er ſelbſt. Man
ſagt, daß er den Baumeiſter Apollodorus hinrichten
laſſen, bloß weil er uber die Fehler eines Gebaudes,
das nach dem Riß des Kaiſers aufgefuhrt war, zu
frey ſeine Anmerkungen gemacht. Aber dem ſey wie
ihm wolle, ſo fand er ein großets Vergnugen daran,
unter den Gelehrten und den Philoſophen, die ihm
aufwarteten, zu diſputiren; und ſie waren nicht we—
niger ſorgfaltig ihm denjenigen Vorzug einzurau—
men, den er zu haben ſo begierig war. Favorinus,
ein Mann, der wegen ſeiner Philoſophie am Hofe
in großem Anſehen ſtand, diſputirte eines Tages mit
ihm uber eine philoſophiſche Materie, und bekannte
ſich zuletzt fur uberwunden. Seine Freunde tadel-
ten ihn, daß er ſeinen Satz ſo aufgegeben habe, da
er ihn doch leicht noch mit Glucke vertheidigen kon
nen. „Wie, erwiederte Favorinus, der vermuthlich

ein
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„ein beſſerer Hofmann als Philoſoph war, wollt ihr,
„daß ich gegen einen Mann ſtreiten ſoll, der uber
„dreyßig Legionen zu gebieten hat?“ Abdrian war
ſo begierig nach litterariſchem Ruhm, daß er ſein
eignes Leben geſchrieben, und es nachher ſeinen Be.
dienten gegeben haben ſoll, um es unter ihrem Na—
men herauszugeben. Aber ſo groß auch ſeine
Schwachheit geweſen ſeyn mag, nach einem allge-
meinen Ruhm zu ſtreben, ſo bewies er ſich doch in
keinem Theil ſeiner Regierung nachlaſſig, die Pflich—
ten ſeines erhabnen Standes zu erfullen. Er gab
den Rittern und den Senatoren Befehl, ſich nie an—
ders offentlich ſehen zu laſſen, als in der gehorigen
Kleidung ihres Standes. Er verbot allen Herren,
ihre Sklaven zu todten, welches bisher erlaubt gewe—
ſen war; und befahl hingegen, daß ſie nach den Ge—
ſetzen, die gegen die Hauptverbrecher gegeben waren,
gerichtet werden ſollten. Ein ſo gerechtes Geſetz,
wenn er auch nichts mehr gethan hatte, war es werth,

ihm einen daurenden Ruhm bey der Nachwelt zu
verſchaffen, und ihn der Menſchheit theuer zu ma—
chen. Er dehnte die Gelindigkeit der Geſetze noch
ferner uher diejenigen unglucklichen Menſchen aus,
die man lange zu geringe gehalten hatte, als daß die
Gerechtigkeit ſich ihrentwegen bekummern ſollte.
Wenn ein Herr in ſeinem Hauſe getodtet wurde, ſo
erlaubte er nicht, daß alle ſeine Sklaven guf die Tor—
tur gebracht wurden, ſondern bloß diejenigen, die den
Mord hatten gewahr werden, oder verhindern konnen.

Eine ſolche Furſorge fur das Wohl ſeiner Unter—
thanen nahm den großten Theil ſeiner Zeit ein; aber
endlich, da er fand, daß die Pflichten ſeines Etandes
ſich taglich vermehrten, und ſeine eignen Krafte ver-
balsnißmaßig abnahmen, entſchloß er ſich, einen
Nachfolger zu adoptiren, deſſen Tugenden ſeine Er—

unz hebung



J zio Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

hebung verdienen, und deſſen Tapferkeit dieſelbe ſi—
chern mochte. Nach vielen Berathſchlagungen wahlte

j

er den Lucius Kommodus, einen Mann, deſſen kor—
1 perliche Schwachheiten ihn zu einem ſo wichtigen Be—
J rufe unfahig machten. Adrian erkannte dieſes nach
J einiger Zeit ſelbſt, und erklarte, daß es ihn gereue,

einen ſo ſchwachen Nachfolger erwahlt zu haben; er
ſagte, er habe ſich an eine modernde Wand gelehnt.
Da aber Kommodus bald nachher ſtarb, ſo adoptir—

J te der Kaiſer alſobald den Markus Antoninus, der
n nachmals den Zunamen Pius, oder der Fromme, be—

5
J kam; nothigte ihn aber vorher, zween andre, namlich

den Markus Aurelius und den Lucius Verus, zuJ adoptiren, die auch beide nachher zur Regierung ka—

men.J Jndeß er ſo ſorgfaltig war, einen Nachfolger zu
beſtimmen, nahmen ſeine korperlichen Schwachheiten
taglich zu; und endlich, als ſeine Schmerzen uner-
traglich wurden, verlangte er ſehr heftig, daß einer

von ſeinen Bedienten ihn ums Leben bringen mochte.
Antoninus aber wollte es keinem von jhnen erlauben,
ſich einer ſo großen Gottloſigkeit ſchulbig zu. machen;

ſondern wandte alle ſeine Kunſte an, den Kaiſer zu
bewegen, daß er im Leben aushalten mochte. Einmal
brachte er eine Frau zu ihm, welche vorgab, daß ſie

J

n

in einem Traume die Verſicherung bekommen habe,
daß er wieder geſund werden wurde; ein andermal
brachte man einen Mann aus Pannonien, welcher
eben dieſes behauptete. Jndeſſen wurden Adrians
Schmerzen taglich großer. Oft rief er aus: „Welch
„ein Ungluck iſt es doch, den Tod ſuchen und ihn

„nicht finden!“ Er bewog einen gewiſſen Maſtor,
theils durch Drohungen, theils durch Bitten, daßrer
ihn ums Leben zu bringen verſprach; aber Maſtät,

ded
anſtatt ihm zu gehorchen, ſuchte ſeine Sicherheit in

9
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der Flucht; ſo daß der, welcher uber das Leben von
Millionen Herr war, nicht einmal uber ſein eignes zu
gebieten hatte. Jn dieſer traurigen Noth entſchloß er
ſich, nach Baia zu gehen, wo die Schmerzen ſeiner
Krankheit aber noch heftiger wurden, und endlich ſei—

nen Verſtand angriffen, ſo daß er Befehl gab, ver—
ſchiedne Leute hinzurichten; welches Antoninus aber,
nach ſeiner gewohnlichen Weisheit, rie geſchehen ließ.
Nachdem er eine Zeitlang in dieſem martervollen Zu—
ſtande geblieben war, entſchloß er ſich endlich, gar kei—

ne Vorſchriften mehr zu beobachten, indem er oft
ſagte, daß die Kdnige bloß durch die Menge, ihrer
Aerzte ums Leben kamen. Dieſes Verhalten diente
dazu, den Tod zu beſchleunigen, den er ſo eifrig zu
wunſchen ſchien; und es war vermuthlich Freude uber
ſeine Annaherung, die ihm die beruhmten Verſe ein
gab, die er herſagte, indem er verſchied.“)

So ſtarb Adrian im zwey und ſechszigſten Jahre

ſeines Alters, nach einer glucklichen Regierung von
ein und zwanzig Jahren und eilf Monaten. Sein
Privatcharakter ſcheint eine Miſchung von Tugenden
und Laſtern geweſen zu ſenn; aber als Regent zeigte
vielleicht keiner ſeiner Vorganger niehr Weisheit, oder
eine ſo loblicho Geſchafftigkeit. Er war der erſte Kai-
ſer, det die Geſetze des Reichs in einen beſtandigen Ko
der brachte. Die Regierung erhielt die großte Feſtig
keit darch ſeine Rathſchlage, und eine Ruhe, die dau—

erhafter war, als man von ſo wilden Nachbarn von
außen, und ſo ausgearteten Burgern zu Hauſe, er—

warten konnte.

un4n Sieb:
v)Animula vagula blandula,

Hoſpęs comesque corporis
Quae nunc abibis in loca
Pallidula rigica nudula,
Nec vt ſoles davis jocos.

J
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n n e  r r

Siebzehnter Abſchnitt.

Antoninus Pius, der ſechszehnte romiſche
Kaiſer.

Nntoninus, welchen Adrian zu ſeinem Nachfolger
beſtimmt hatte, war in der Stadt Nismes in

Gallien geboren. Sein Vater war ein Edelmann
von einer alten Familie, welche die hochſten Ehren—
ſtellen im Staat bekleidet hatte. Um dieſe Zeit, da
er zur Regierung kam, par er uber funfzig Jahre
alt, und hatte viele. der wichtigſten Aemter des
Staats mit großer Redlichkeit und vielem Fleiß ver—
waltet. Seine Tugenden im Privatleben wurden
im geringſten nicht durch ſeine Erhebung vermindert,
indem er ſich an Gerechtigkeit, Gnade und Maßi
gung als einen der vortrefflichſten Regenten bewies.
Seine Sitten waren ſo rein, daß man ihn mit dem
Numa verglich, und ihm den Zunamen, der Frem—
me, gab, ſowohl wegen ſeiner Zartlichkeit gegen ſei-
nen Vorganger Adrian, als derſelbe ſtarb, als we—
gen ſeiner beſondern Ergebenheit fur die Religion
ſeines Landes.

Jm Anfange ſeiner Regierung machte er es zu
ſeiner vornehmſten Beſchafftigung, bloß die wurdig-—
ſten Leute zu den Aemtern zu befordern; er milderte
manche Auflagen und Tribute, und befahl, daß alle
ehne Partheylichkeit oder Unterdruckung eingetrieben

werden ſollten. Seine Freygebigkeit war ſo groß,
daß er ſogar ſein ganzes eignes Vermogen auſwandte,
um das Elend der Durftigen zu erleichten. Und
als Fauſtina, die Kaiſerinn, hiergegen Vorſtellun
gen machen wellte, ſo verwies er ihr ihre Thorheit,

indem

erro
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indem er ſagte, ſobald er zum Beſitz de« Reichs ge—
kommen ſey, habe er alles Privatintereſſe aufgege—

ben; und da er nichts eignes habe, ſo gehore alles
eigentlich dem Staat. Er hatte auch ganz andere
Grundſatze, als ſeine Vorganger in Betracht des
Reiſens, und verließ ſelten Rom, weil er, wie er
ſagte, ſeine Unterthanen nicht mit eitlem Geprange
und unnothigen Koſten belaſtigen wollte. Durch
dieſe frugale Auffuhrung ſetzte er ſich deſto beſſer in
Stand, alle die Emporungen, die ſich wahrend ſei—
ner Regierung in Britannien, in Dacien, oder in
Deutſchland ereigneten, zu unterdrucken. So ward
er von der Welt zugleich verehrt und geliebt, und
mehr fur einen Beſchutzer und Vater, als fur einen
Herrn und Beherrſcher ſeiner Unterthanen gehalten.
Aus den entfernteſten Theilen von Hyrkanien, Bak—
tria und Jndien wurden Geſandten an ihn geſchickt,
die ihm ihr Bundniß, und ihre Freundſchaft antru—
gen; einige derſelben baten ihn auch, ihnen einen
Konig zu ernennen, welchem zu gehorchen ſie ſtolz zu
ſeyn ſchienen. Er bewies nicht weniger vaterliche
Sorgfalt fur die unterdruckten Chriſten, zu deren Be
ſten er erklarte, daß diejenigen, welche ſie, bloß we
gen ihrer Religion, kranken wurden, eben die
Strafen erdulden ſollten, die man den Beklagten an—

zuthun pflegte.
Dieſe Gnade war mit einer nicht geringeren Ge—

ſprachigkeit und Freymuthigkeit verbunden; zu glei—
cher Zeit aber war er auf ſeiner Hut, daß ſeine Nach
ſicht gegen ſeine Freunde ſie nicht zur Ausgelaſſenheit
und Unterdruckung reizen mochte. Er ſorgte alſo dafur,
daß ſeine Hofleute ihre Gunſtbezeugungen nicht ver—
kauften, noch einige Geſchenke von denen, die etwas bey

ihnen zu ſuchen hatten, annahmen. Als einſt eine
große Hungersnoth in Rom war, trug er Sorge,

ug dem
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dem Mangel des Volks abzuhelfen, und unterhielt,
ſo lange ſie dauerte, eine große Menge Menſchen

mit Brodt und Wein. Wenn irgend jemand von
ſeinen Unterhanen es verſuchte, ihm eine Begierde
nach militariſchen Ruhm einzufloßen, ſo antwortete
er, daß er lieber einen einzigen Unterthanen erhalten,

als tauſend Feinde ums Leben bringen wolltte.
Er belohnte die Gelehrten aufs anſehnlichſte, in—

bem er ſie aus allen Theilen der Welt nach Rom zog,
und ihnen große Penſionen und Ehrenſtellen gab.
Unter andern ließ er den beruhmten Stoiſchen Philo—
ſophen Apollonius kommen, ſeinen adoptirten Sohn
Markus Aurelius, den er vorher mit ſeiner Tochter
vermahlt hatte, zu unterrichten. Als Apollonius
zu Rom angekommen war, ließ ihn der Kaiſer bit—
ten, ihn zu beſuchen, worauf er die ubermuthige Ant—

wort gab, daß es die Pflicht des Schulers ſey, zu
dem Lehrer, und nicht des Lehrers, zu dem Schuler
zu kommen. Auf dieſe Antwort erwiederte Antoninus
nur mit Lacheln, es ſey erſtaunlich, daß Apollo
nius, der keine Schwierigkeir gemacht, von
Griechenland nach Rom zu kommen, es fur
ſo ſchwer hielt, von einem Theile der Stadt
Rom in den andern zu gehen; und ſchickte alſo.
bald den Markus Aurelius zu ihm. Unterdeß der
gute Kaiſer alſo beſchafftigt war, die Menſchen gluck-
lich zu machen, indem er ihnen durch ſein eignes
Beyſpiel ein Muſter ihres Verhaltens gab, und ihre
Thorheiten durch treffende Verweiſe ſtrafte, ward er
zu Lorium, einem Luſthauſe in einiger Entfernung
von Rom, von einem hitzigen Fieber befallen; und
als er fand, daß ſeine Krafte merklich abnahmen,
ließ er ſeine Freunde und vornehmſten Staatsbedien
ten zu ſich kommen. Jn ihrer Gegenwart beſtatig—
te er die Adoption des Markus Aurelius, ohne ein

mal
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mal des Lueius Verus zu erwahnen, welcher von
dem Adrian mit ihm gemeinſchaftlich zum Nachfol—
ger beſtimmt war; hierauf ließ er die goldne Sta—

tue der Glucksgottinn, welche immer in dem Zim—
mer der Kaiſer ſtand, in das Zimmer ſeines Nach—
folgers bringen, und ſtarb im funf und ſiebzigſten
Jahre ſeines Alters, nach einer glucklichen Regie—
rung von zwey und zwanzig Jahren, und beynahe
acht Monaten.

r

iun

Achtzehnter Abſchnitt.

Markus Aurelius, ſonſt Antoninus der
PYhiloſoph genannt, der ſiebzehnte rd

miſche Kaiſer.

Wer Tod des Antoninus wurde durch das ganze Jd.St.
Reich allgemein beklagt, und ſeine Leichenrede, git

wie gewohnlich, von ſeinem angenommenen Sohn, bsi.

Markus Aurelius, gehalten, welcher, wiewohl er
als einziger Erbe des Throns hinterlaſſen war, den
Lueius Verus zu feinem Gehulfen in der Regierung
annahm. So ſah ſich Rom zum erſtenmal durch
zween Oberherrn von gleicher Macht, aber von ſehr
verſchiednen Verdienſten, regiert. Aurelius war
ein Sohn des Annius Verus von einer alten und
vornehmen Familie, die ihren Urſprung von Numa
herleitete. Lucius Verus ar der Sohn des Kom—
modus, welcher von dem Adrian adoptirt, aber ehe
er ihm in der Regierung nachfolgen konnte, geſtor—
ben war. Aurelius zeichnete ſich eben ſo ſehr durch
ſeine Tugenden und Vollkommenheiten aus, als ſein
Gehulfe durch ſeine unbandigen Leidenſchaften und

aus.

J3
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ausſchweifenden Sitten. Jener war ein Muser der
großten Gute und Weisheit; dieſer der Unwiſſenheit,
Tragheit und Unmaßigkeit.

Die beiden Kaiſer waren kaum auf dem Throne

befeſtigt, als das Reich auf allen Seiten von den
barbariſchen Nationen, die es umgaben, angegriffen
wurde. Die Katten fielen Deutſchland und Rhatien
an, und verheerten alles mit Feuer und Schwerdt;
wurden aber nach einiger Zeit von dem Viktorinus
zuruckgetrieben. Die Britten emporten ſich gleich-
falls, wurden aber von dem Kalifurnius unterdruckt.
Aber die Parther, unter ihrem Konig Vologeſus, tha-
ten einen Einfall, der furchterlicher war, als einer
von den vorigen; ſie zerſtorten die romiſchen Legionen
in Armenien, drangen darauf in Syrien, trieben
den romiſchen Gouverneur heraus, und erſullten
das ganze Land mit Schrecken und Verwirrung.
Um den Fortgang dieſes barbariſchen Einbruchs zu
hemmen, marſchierte Verus ſelbſt ab, und wurde
von dem Aurelius einen Theil des Weges begleitet,
welcher alles that, was in ſeinem Vermogen war,
und ihm theils guten Rath, theils geſchickte Gehul—
fen gab, ſeine Laſter zu beſſern oder einzuſchranken.

Allein alle dieſe angewandte Vorſicht war um—
ſonſt; Verus wurde bald aller Einſchrankung uber—
drußig: er achtete keine Erinnerung; und ohne dar—
an zu denken, wie dringend ſein Feldzug ſey, ergab
er ſich ollen Arten von Ausſchweifungen. Dieſe
Ausſchweifungen zogen ihm ein hitziaes Fieber auf
ſeiner Reiſe zu, welches ſeine gute Leibesbeſchaffen.
heit uberwand; aber nichts konnte ſeine laſterhafien
Neigungen beſſern. Als er in Antiochia kam, be—
ſchloß er, jeder Begierde den Lauf zu laſſen, ohne
auf die Beſchwerden des Krieges zu achten. Hier
ſchwelgte er in einer von den Vorſtadten, welche

Daphne
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Daphne hieß, und wegen der Annehmlichkeit der
Luft, wegen ihrer ſchonen Luſtwalder, ihrer prachti—
gen Garten, und ihrer friſchen Quellen zum Ver—
gnugen gemacht zu ſeyn ſchien, in Wolluſten, die
ſelbſt den uppigen Griechen unbekannt waren, und
uberließ allen Ruhm des Krieges ſeinen Legaten, die
er dem Feinde entgegen geſchickt hatte. Dieſe foch—
ten indeſſen mit großem Gluck; Statius Priſkus
nahm Artageta ein; Martius ſchlug den Vologeſus
in die Flucht, eroberte Seleucia, plunderte und ver—
brannte Babylon und Kteſiphon, und riß den prach—
tigen Pallaſt der Konige der Parther nieder. Jn
nerhalb vier Jahren, wahrend welcher der Krieg
dauerte, drangen die Romer weit in das Land der
Parther, und bezwangen es ganzlich; aber bey ihrer
Ruckkehr war ihre Armee durch. Peſt und Hungers
noth mehr als um die Halfte geſchmolzen. Allein
der Eitelkeit des Verus verſchlug das nichts, welcher
entſchloſſen war, einen Triumph zu halten, den an—
dere ſo theuer erkauft hatten. Nachdem er alſo ei—
nen Ronig uber die Armenier geſetzt, und die Par—
ther ganzlich bezwungen fand, nahm er den Titel Ar—

menikus und Parthikus an; und kehrte darauf nach
Rom zuruck, um gemeinſchaftlich mit dem Aurelius
einen Triumph zu halten, welcher denn auch mit groſ—

ſem Glanz und Pracht gefeyert wurde.
Wahrend dieſes Feldzuges, der einige Jahre

dauerte, war Aurelius zu Hauſe fleißig beſchafftigt,
Gerechtigkeit und Gluckſeligkeit unter ſeinen Unter—
thanen auszubreiten. Er war zuerſt darauf bedacht,
die offentlichen Angelegenheiten in Ordnung zu brin
gen, und diejenigen Fehler, die er in den Geſehen
und der Policey des Staats fand, zu verbeſſern. Jn
dieſer Bemuhung bewies er eine beſondere Ehrerbie
tung gegen den Senat, dem er oft erlaubte, oh—

nt
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ne Appellation zu entſcheiden, ſo daß die Republik
noch einmal wieder unter ſeiner billigen Regierung
aufzuleben ſchien. Dabey war ſein Fleiß in Geſchaff—
ten ſo groß, daß er oft zehn Tage hinter einander
mit einer Materie zubrachte, indem er ſie reiflich von
alllen Seiten uberlegte, und ſelten eher das Rathhaus
verließ, als bis, wenn die Nacht einbrach, der Kon—
ſul die Verſammlung aus einander ließ. Aber
unterdeß er ſo ruhmlich beſchafftigt war, mußte er
taglich die krankendſten Nachrichten von den La—
ſtern ſeines Gehulfen anhoren, und eins ubers an—
dre ſeine Eitelkeit, ſeine Lderlichkeit und Unmaßig-
keit erfahren. Jndeſſen ſtellte er ſich doch, als wenn
er von allen dieſen Ausſchweifungen nichts wiſſe, und
glaubte, daß eine Vermahlung das beſte Mittel ſeyn
wurde, ihn auf den rechten Weg zu bringen. Er
ſchickte ihm daher ſeine Tochter Lucilla zu, ein Frauen
zimmer von großer Schonheit, mit welcher Verus
ſich zu Antiochia vermahlte. Aber auch dieſes rich
tete nichts aus; Lucilla war von ganz verſchiedner
Gemuthsart, als ihr Vaterz und auſtatt die Aus—
ſchweifungen ihres Gemahls zu beſſern, trug ſie nur
dazu bey, ihn noch mehr dazu anzureizen. Doch
hoffte Aurelius noch immer, daß ſeine Gegenwart
ihn in Furcht halten, und alſo der Staat endlich voll.
kommen glucklich werden wurde. Aber auch hierinnen
ſah er ſich betroaen. Seine Ruckkehr ſchien dem
Reich nur zum Verderben zu gereichen; denn ſeine

Armee brachte die Peſt mit aus Parthien und ver
breitete die Anſteckung in allen Provinzen, durch
welche ſie kam.

Nichts konnte elender ſeyn, als der Zuſtand des
Reichs kurz nach der Ruckkehr des Verus. Jn die.
ſem ſchrecklichen Gemalde ſahen wir einen Kaiſer,
der ſich weder durch das Beyſpiel, noch durch das

ihn
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ihn umgebende Elend verhindern laßt, ſich unerhor—
ten Ausſchweifungen zu ergeben. Eine wuthende
Peſt, welche Schrecken und Verheerung durch alle
Theile der weſtlichen Welt ausbreitet. Erdbeben,
Hungersnoth, und Ueberſchwemmungen, dergleichen
ſich noch nie ereignet hatten; die Feldfruchte durch
ganz Jtalien von Heuſchrecken verzehrt; alle barba—
riſchen Nationen, die das Reich umgaben, die
Deutſchen, die Sarmater, die. Quader und Marko—
manner, ſich dieſes mannichfaltige Elend zu Nutze
machen, und ſelbſt bis in Jtalien ihre Angriffe aus—

breiten. Die Prieſter thaten alles mogliche, um
dieſer Noth des Staats ein Ende zu machen, indem
ſie die Gotter zu beſanftigen ſuchten, ihnen unzahli—
ge Opfer gelobten und darbrachten, alle die heiligen
Gebrauche, die man jemals in Rom gekannt hatte,
begiengen, und die ſogenannten Lektiſternia ſieben
Tage hinter einander anſtellten. Und um das Gan—
ze zu kronen, richteten dieſe Enthuſiaſten, nicht zu—
frieden mit dem wirklichen und bevorſtehenden Elen—
de, ſelbſt noch neues an, indem ſie das Ungluck des
Staats den Gottloſigkeiten der Chriſten allein zu—
ſchrieben; ſo daß eine heftige Verfolgung in allen
Theilen des Reichs vorgieng; in welcher Juſtinus
Martyr, Polycarpus, Biſchoff von Smyrna, und
unzahlige andere den Martyrertodt litten.Jn dieſer Scene von allgemeinem Tumult, Ver

heerung und Elend, war nichts ubrig, als die Tu—
genden und Weisheit eines einzigen Mannes, um
Ruhe und Gluckſeligkeit im Reich wieder herzuſtel.
len. Aurelius fieng ſeine Bemuhungen damit an,
daß er gegen die Markomannen und Quader abmar-
ſchierte, indem er den Verus mit nahm, welcher
ungern die ſinnlichen Vergnugungen Roms mit den
Beſchwerlichkeiten des Lagers vertauſchte. Sie ka.

men
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men mit den Markomannen neben der Stadt Aqui—
leja an einander, und ſchlugen, nach einem ſehr hitzi—

gen Treffen, ihre ganze Armee: darauf verfolgten
ſie dieſelben uber die Alpen, ſchlugen ſie in verſchied—
nen Treffen, und kehrten ſodann, nachdem ſie dieſel—
ben ganzlich uberwunden hatten, ohne betrachtlichen

Jd. St. Verluſt in Jtalien zuruck. Da es ſchon weit in
g den Winter war, entſchloß fich Verus, von Aqui—
169. leja nach Rom zu gehen, auf welcher Reiſe er von

einem Schlagfluſſe befallen wurde, der ſeinem Leben
ein Ende machte, in einem Alter von neun und dreyſ—
ſig Jahren, nachdem er neun Jahre gemeinſchaftlich
mit dem Aurelius regiert hatte. Der Argwohn,
welcher immer bey den Schickſalen der Regenten
geſchafftig iſt, ermangelte nicht, ſeinen Tod ver
ſchiednen Urſachen zuzuſchreiben. Einige ſagten,
er ſey durch die Kaiſerinn Fauſtina vergiſtet worden,
andere, durch ſeine eigne Gemahlinn Lucilla, die
wegen der Liebe, die er zu ſeiner Schweſter Fabia
hatte, eiferſuchtig war: und noch andre ſagten Aure
lius ſey Schuld an ſeinem Teode; aber die Menge
dieſer Geruchte muß ein jedes derſelben unglaubwur
dig machen.

Aurelius, welcher bisher die Arbeit auf ſich ge—
habt hatte, nicht nur ein Reich, ſondern auch einen

Kaiſer zu regieren, und ſich jetzt ſelbſt uberlaſſen
war, fieng nun an, mit großerem Fleiß und Eifer
ſich der Regierung anzunehmen, als jemals. Sei—
ne erſte Sorge war, ſeine Tochter Lucilla aufs neue
an den Klaudius Pompejanus zu vermahlen, einen
Mann von maßigem Vermogen und geringem
Etande, der ſich aber durch ſeine Rechtſchaffenheit,
Tapferkeitiund Weisheit auszeichnete. Hierauf ver
ließ er Rom, um den Krieg gegen die Markoman
nen zu endigen, die ſich mit den Quaden, den Sar

maten,
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maten, den Vandalen und andern barbariſchen Na—
tionen vereinigt hatten, und mit ungewohnlicher
Wuth und Verwuſtung die Feindſeligkeiten erneuer—
ten. Sie hatten einige Zeit vorher den Vinder,
den General der Leibwache, angegriffen, und ihn in
einem allgemeinen Treffen an der Donau mit Ver—
luſt von zwanzig tauſend Mann geſchlagen. Sie
verfolgten ſoqar die Romer bis nach Aquileja, und
wurden die Stadt erobert haben, wenn nicht der Kai—
ſer ſelbſt ſeine Truppen gegen ſie angeſuhrt hatte.
Nachdem Aurelius den Feind zuruckgeſchlagen hatte,
ſetzte er ſeine Bemuhungen, ſie von kunftigen Ein—
fallen abzuhalten, fort. Er brachte in dieſem muh—
ſamen Unternehmen nicht weniger als funf Jahre
hin, indem er dieſen barbariſchen Nationen immer zu
ſchaffen machte, die ſchrecklichſten Beſchwerden er
trug, und durch ſeine ausnehmende Tapferkeit die
Mangel einer zartlichen Leibesbeſchaffenheit erſetzte.
Die Stoiſche Philoſophie, in welcher er erzogen war,

hatte ihn zu einer einfachen Lebensart gewohnt, die
der ganzen Armee zum Muſter diente. Der gemei—
ne Soldat konnte uber keine Beſchwerlichkeiten, die

er ausſtehen mußte, murren, da er ſah, daß der Kai—
ſer ſtundlich noch viel hartere Beſchwerden mit froh—
licher Verlaugnung auf ſich nahm. Durch ein ſol—
ches Verhalten ermudete Aurelius den Feind durch
wiederholte Angriffe ſo ſehr, daß er ihn endlich no
thigte, ſolche Friedensbedingungen anzunehmen, als
er ihm vorzuſchreiben fur gut fand, und alſo im Tri

v

umph nach Rom zuruckkehrte.Als er in Rom war, fieng er ſeine gewohnlichen

Bemuhungen wieder an, die Menſchen durch Ver—
beſſerung der innern Polizey des Staats glucklich zu
machen. Er verordnete, daß wegen des Vermogens
verſtorbener Perſonen, welche ſchon funf Jahre todt

Zweyter Band. x waren,
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waren, keine Unterſuchung angeſtellt werden ſollte.
Er maßigte den offentlichen Aufwand, und vermin—
der?e die Anzahl der Fechter. und Schauſpiele, die
auf dem Theater gegeben waren. Beſonders nahm
er die Armen in Schutz; er fand ein ſo großes Ver—
gnugen daran, ihren Bedurfniſſen abzuhelfen, daß er
ſeine Fahigkeit, die Triebe ſeines Mitleidens zu be—
friedigen, als eine von den großten Gluckſeligkeiten
ſeines Lebens anſah. Er arbeitete unaufhorlich, die
Ueppigkeit der Vornehmen einzuſchranken, er verbot
Perſonen von geringerem Stande den Gebrauch der
Wagen und Sanften, und bemuhete ſich auf alle
Weiſe, die Luderlichkeit und Ausſchweifungen der
Frauensperſonen zu verhindern.

Aber ſeine guten Bemiuhungen wurden baid
durch eine Erneuerung der vorigen Kriege unterbro—
chen. Die Barbaren wurden nicht ſobald gewahr,
daß ſeine Armee ſich zuruckgezogen, als ſie wieder zu
den Waffen griffen, und ihre Verheerungen mit groſ
ſerer Wucth als vorher erheuerten. Sie hatten jetzt
alle die Nationeen von Jllyriküm bis an die aüßerſten
Theile von Gallien auf ihre Seite gezogen. Aurelius
ſah ſich alſo wieder mit neuen Schwierigkeiten umge
ben; ſeine Armee war vorher durch die Peſt und die
vielen Treffen ſehr eingeſchmolzen, und ſeine Schatze
ganzlich erſchopft. Um dieſen Schwierigkeiten ab—
zuhelfen, vermehrte er ſeine Truppen dadurch, daß
er Sklaven, Fechter, und die dalmatiſchen Straßen—
rauber unter ſie aufnahm.

Um Geld aufzubringen, verkaufte er alle bewege
lichen Guter, die dem Reiche angehorten, und alle
die koſtbaren Gerathſchaften, mit denen die ZJimmer
des Adrians verſehen waren. Dieſer Verkauf, welcher
zween Monate dauerte, brachte eine ſo große Sum
me ein, daß er fur alle Koſten des Krieges damit

ſtehen
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ſtehen konnte. Hierauf marſchierte er weiter, und
gieng vermittelſt einer Schiffbrucke uber die Donau.
Sodann griff er ſie an, erhielt verſchiedne Vorthei—
le, verbrannte ihre Vorrathshauſer und Kernmega—
zine, und nahm die Unterwerfunag derjenigen an,
die aus Uebereilung an dem Einfalle Theil cenom—
men hatten. Die beſondern Umſtande ſeiner Zeld—
zuge werden ſehr verworren von den Geſchichſſchrei—
bern erzahlt; eines Treffens erwahnen ſie beſonders,
welches ſehr gefahrlich hatte ausfallen konnen, wenn
nicht einige ſehr wunderbare Vorfalle dazwiſchen ge—
kommen waren. Dieſes Treffen wurde durch die
feindlichen Schleuderer auf der entgegengeſetzten Sei—
te eines Fluſſes angefangen, welches die Romer be—

wog, uber den Fluß zu ſetzen, und eine ſchreckliche
Metzelung unter denen anzurichten, welche das Ufer
auf der entgegengeſetzten Seite vertheidigten. Der

Feind, welcher voraus ſah, daß man ihn verfolgen
wurde, zog ſich zuruck, nachdem er eine Mannſchaft
Bogenſchutzen, die durch eine Schwadron der Reu—
terey bedeckt wurden, zuruckgelaſſen hatte, um mit
den Romern zu ſcharmutzeln, als wenn ſie willens
wuren, ſie in ihrem Fortgange aufzuhalten. Die
Momer griffen mit unbeſonnener Tapſerkeit dieſes
Korps an, und verſolgten es zwiſchen edne Kette von
kahlen Bergen, wo ſie ſich unverſehens von allen
Seiten eingeſchloſſen fanden. Jndeſſen fuhren ſie
doch fort, ſo ſehr der Ort ihnen zuwider war, muthig
au fechten; allein der Feind vermied kluglich das
Treffen, weil er den Sieg, welchen er von dem Auf—
ſchub erwartete, nicht dem Ungefahr uberlaſſen woll—
te. Endlich benahm die außerordentliche Hitze die—
ſer eingeſchloſſenen Lage, die Beſchwerlichkeit der
langen Arbeit, und ein heftiger Durſt den romiſchen
legionen ganzlich den Muth. Sie fanden jetzt, daß

 2 ſir
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ſie weder fechten, noch ſich zuruckziehen konnten; und
daß ſie ſich entweder in eine gewiſſe Gefahr ſturzen,
oder ihren barbariſchen Feinden zum Raube werden
mußten. Jn dieſer traurigen Noth, da Gram und
Verzweiflung ſie marterten, gieng Aurelius durch
alle Glieder und bemuhte ſich vergebens, ihre Hoff—
nung und ihren Muth zu beleben. Man horte nichts,
als Seufzer und Wehklagen; und ſah nichts, als
Zeichen des Schreckens und Verderbens. Jn dieſem
ſchrecklichen Zuſtande, und als eben die Barbaren im
Begriff waren, ſie anzufallen, ſollen, wie einige
Schriftſteller verſichern, die feyerlichen Gebete einer
chriſtlichen Legion, die ſich bey der Armee befand, ei—
nen ſolchen Regen hervorgebracht haben, der augen—
blicklich die ohnmachtige Armee erquickte. Die Sol-
daten hielten ihren offnen Mund und ihre Helme gen
Himmel und fiengen die Strome, die ihnen ſo wun—
derbarer Weiſe zu Hulfe kamen, auf. Eben die
Wolken, die zu ihrer Rettung dienten, warfen zu
gleicher Zeit einen ſo furchterlichen Sturm von Ha—
gel, mit einem Donnerwetter begleitet, auf den Feind,

daß er in Schrecken und Verwirrung gerieth. Durch
dieſe unerwartete Hulfe bekamen die Romer neue
Starke und Muth, fielen aufs neue die Feinde an,
und hieben ſie in Stucken.

Dieſes ſind die Umſtande eines Treffens, welche
ſowohl von heidniſchen als chriſtlichen Schrifiſtellern
erzahlt werden, nur mit dem Unterſchiede, daß die
letztern den Sieg ihren eignen, die erſten aber den
Gebeten ihres Kaiſers zuſchreiben. Dem ſey wie
ihm wolle, Aurelius ſchien von dem wunderbaren
Beyſtande ſo ſehr uberzeugt zu ſeyn, däß er alſobald
die Verfolgung gegen die Chriſten aufhob, und zum
Vortheil ihrer Religion an den Senat ſchrieb. Un—
geachtet dieſes Sieges dauerte der Krieg noch einige

Monate;
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Monate; aber nach vielen hitzigen Gefechten ließen
die Barbaren um Frieden bitten. Der Kaiſer legte
ihnen Bedingungen auf, die mehr oder weniger hart
waren, nach dem er ſie mehr oder weniger geneigt
fand, ſich zu emporen; und war wirklich entſchloſſen,

ihre Lander in Provinzen zu theilen, und ſie dem
romiſchen Reiche zu unterwerfen. Allein eine neue
Emporung rief ihn zur Vertheidigung ſeiner eignen

tander ab.
Avidius Kaſſius war einer von den Generalen

des Kaiſers, der beſonders bey ihm in Gnoden ſtund,
und er hatte nin mehrſten zu dem Glucke der Romer

J in Parthien beygetragen. Seinſ vornehmſles Ver—
dienſt beſtand darinnen, daß er die alte Diſciplin wie—

der herſtellete, und eine ausnehmende Hochachtung fur
die Republik in ihrer alten Geſtalt zu hegen vorgab.
Aber in der That zielte alle ſeine ſcheinbare Achtung
fur die Freyheit bloß darauf ab, ſich der Freyheiten
ſeines Vaterlandes zu ſeiner eignen Erhebung zu be—
machtigen. Als er demnach ſeine Soddaten, (denn
er war mit einer Armee in den Morgenlendern zu—
ruckgelaſſen, willig fand, feine Anſpruche zu unter—
ſtutzen, ſo ließ er ſich in Syrien zum Kaiſer ausru—
fen. Einer von ſeinen vornehmiten Kunſtgriffen,
ſich die Gunſt des Volks zu erwerben, beſtund dar—
innen, daß er vorgab, er ſtamme von dem beruhm—
ten Kaſſius ab, der fich gegen den Cafar verſchwo—
ren hatte; und gleich ihm gab er vor, ſeine Abſichten
waren, die romiſche Republik wieder herzuſtellen. Er
ließ auch das Gerucht ausbreiten, daß Aurelius todt
ſey, und bezeugte dem Scheine nach die großte Ehr
erbietung gegen ſein Andenken. Durch dieſe Mittel

vereinigte er eine große Armee unter ſein Komman—
do und unterwarf ſich in kurzer Zeit alle Lander von

4ESrvrien bis an den Berg Taurus. Ein ſo gluckli—
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cher Anfang vermehrte die Geſchafftigkeit des Kai—
ſers, aber nicht ſcine Furcht. Er machte Anſtalt,
ſich ihm zu widerſetzen, ohne die geringſte Unruhe we—
gen des Ausganges zu erkennen zu geben; indem er
zu ſeinen Soldaten ſagte, daß er ganz willig das
Reich dem Avidius abtreten konnte, wenn man da—
fur hielte, daß es zum Wohl des Staats gereichen
wurde; denn was ihn ſelbſt anbetrafe, ſo hatte er
weiter nichts von ſeiner Erhebung, als beſtandige Ar-

beit und Beſchwerde. „Jch bin bereit, ſagte er,
„mich mit dem Avidius vor dem Senat und vor
neuch zu ſtellen; und ihm das Reich ohne Blutver—
v gießen oder Schwerdtesſchlag abzutreten, wenn man

ves fur das Beſte des Volks nothig findet. Aber
„Avidius wird ſich nie einem ſolchen Tribunal unter-
awerſen; er, der gegen ſeinen Wohlthater treulos
„geweſen iſt, kann nie den Verſicherungen irgend ei.

„nes Menſchen trauen. Er wird ſich auch ſelbſt
ndann nicht, wenn es ihm unglucklich gehen ſollte,
„auf mich verlaſſen. Und doch, meine Kameraden,
piſt das meine einzige Furcht, ich ſage es mit der
„großten Aufrichtigkeit, daß er ſich ſelbſt ums Leben

„bringe, oder daß andere, die mir dadurch einen
„Dienſt zu thun glauben, ſeinen Tod beſchleunigen.
„Die großte Hoffnung, die ich habe, iſt, zu bewei—
„ſen, daß ich die argſten Beleidigungen verzeihen
„kann; ihn, trotz ſeines Widerſtrebens, zu meinem
„Freunde zu machen; und der Welt zu zeigen, daß
„ſelbſt burgerliche Kriege einen glucklichen Ausgang
vnehmen konnen.“ Avidius, welcher wohl wußte,
daß verzweifelte Unternehmungen ſchuell ausgefuhrt

werden muſſen, bemuhte ſich unterdeſſen, Griechen.
land auf ſeine Seite zu bringen; aber die Liebe, die
alle Menſchen zu dem guten Kaiſer hatten, betrog
feine Erwartungen; er war nicht im Stande, eine

einzis
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einzige Stadt zu bewegen, daß ſie ſeine Parthey ge—
nommen hatte. Dieſe Weigerung gab auf einmal
ſeinem vorigen Gluck eine andere Wendung. Seine
Officiere und Soldaten fiengen jetzt an, ihn mit Ver—
achtung zu betrachten; ſo daß ſie ihn endlich in weni
ger als vier Monaten nach ihrer Emporung ums Le—
ben hrachten. Sein Kopf wurde dem Kaiſer uber—

bracht, der ihn mit Betrubniß empfieng, und ihn
mit Ehren begraben ließ. Den ubrigen Verſchwor—
nen begegnete er mit großer Gelindigkeit; einige we—
nige derſelben wurden verbannet, aber bald nachher

wieder zuruckberufen. Dieſe Gnade wurde von ei—
nigen bewundert, und von andern verdammt; aber

der Kaiſer achtete wenig auf das Murren oder den
Beyfall der Menge; bloß durch die Gute ſeiner Gee
ſinnungen geleitet, that er das, was ihm recht zu ſeyn
ſchien; zufrieden und glucklich in dem Bepfall ſeines
Herzens. Ats einige ſich die Freyheit nahmen, ſein,
Verhalten zu tadeln, und ihm ſagten, daß Avidius
nicht ſo edelmuthig geweſen ſeyn wurde, wenn er ge—
ſiegt hatte, ſo gab er ihnen folgende erhabne Antwort:

„Jch habe nie den Gottern ſo ſchlecht gedient, oder
„ſo unordontlich regiert, daß ich hatte furchten muſ—
„ſen, Abuidius werde jemals uber mich ſiegen.“

Ungeachtet nun Avidius nicht mehr am Leben
war, ſo ſah Aurelius doch wohl ein, daß er noch ei—
nige Freunde ubrig habe die er gern gewinnen woll.
te. Er unternahm daher eine Reiſe in die Morgen
lander, wo er ſie allenthalben durch ſeine gefallige
Herablafſung bezauberte, durch ſeine Gnade ihre Be—
wunderung erregte, durch ſeine Lehren ſie unterrichte—

te, und durch ſein. Beyſpiel ſie beſſerte. Um derglei—
chen Emporungen aufs kunftige deſto eher zu verhin
dern, verordnete er, da Avidius ein Eingeborner des
Landes war, in dem er rebellirt hatte, daß in Zukunft

X 4 keiner
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keiner an dem Orte' ſeiner Geburt das Kommando
fuhren ſollte. Auf dieſer Reiſe wurde die Kaiſerinn
Fauſtina unvermuthet von einem hitzigen Fieber be—
follen, und ſtarb. Sie war eine Frau, deren wol—
luſtiges Leben die Wurde ihres Standes ſehr be—
ſchimpfte; aber ihr geduldiger Gemahl ſah entweder
ihre laſterhaften Ausſchweifungen nicht, oder wollte

ſie nicht ſehen, ſondern erlaubte willig die unverdien
ten Ehren, welche der Senat mit ungeſtumen Eifer
ihrem Andenken verordnete.

Auf ſeinem Wege nach Rom beſuchte er Athen,
wo er den Einwohnern viele Ehren erwies, und Leh—
rer in allen Wiſſenſchaften, mit freygebigen Beſol—
dungen zu ihrer Bequemlichkeit, anordnete. Als er
in Ztalien landete, legte er ſein Soldatenkleid Jab,
welches auch ſeine ganze Armee that; und hielt ſei—

nen Einzug in Rom in der Toga, die in Friedens—
zeiten getragen wurde. Da er beynahe acht Jahre
abweſend geweſen war, ſo theilte er jedem Burger
acht Goldſtucke aus, und erließ alle Schulden, wel—
che ſeit ſechszig Jahren an die Schatzkammer ruck.
ſtandig waren. Zu gleicher Zeit ernannte er ſeinen
Sohn Kommodus zum Nachfolger im Reich, und
machte ihn zum Theilnehmer an ſeinem triumphiren—

den Einzuge. Hierauf begab er ſich auf eine Zeit-
lang nach einem Landhauſe in die Arme der Philoſo—
phie, die ſeine Seole ergotzte, und ſein Verhalten
leitete: er nannte ſie gewohnlich ſeine Mutter, in
Gegenſatz des Hofes, den er als ſeine Stiefmutter
betrachtete. Man horte ihn auch oft ſagen, daß das
Volk glucklich ſey, deſſen Philoſophen Konige, oder
deſſen Konige Philoſophen waren. Er war in der That
einer von den großten Mannern, die damals lebten;
und ob er gleich in dem niedrigſten Stande geboren

war,
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war, ſo wurden ihm doch ſeine Verdienſte, als
Schriftſteller, allein die Unſterblichkeit erworben ha-
ben. Aber ſeine Philoſophie war nicht bloß Speku—
lation, ſein Leben wurde ganz durch die Grundſatze
der ſtoiſchen Weisheit regiert; ſo daß ſeine Ge—
muthsruhe ſo groß war, daß man niemals die ge—
ringſte Bewegung oder Veranderung des Geſichts,
weder in Freude noch in Schmerz, an ihm bemerkte.
Seine vornehmſten Lehrer waren Apollonius von
Chalcis, und Sextus Cheronenſis, ein Enkel des
beruhmten Plutarch; dieſe genoſſen ſeine Gute, wie
alle Gelehrten ſeiner Zeit. Er verſtand die Kunſt,
die Freygebigkeit mit der ſparſamſten Oekonomie ſo
zu vereinigen, daß er mehr ein billiger Verwalter
eines fremden Reichthums, als der Beſitzer ſeines
eignen zu ſeyn ſchien. Er war ſo ſehr davon uber—
zeugt, daß nur wenige die Kunſt zu geben verſtun—
den, daß er der Gottinn der Wohlthatigkeit einen
Tempel bauen ließ.

Nachdem er auf dieſe Weiſe ſeinen Unterthanen

die Gluckſeligkeit und der Welt den Frieden wieder
gegeben hatte, hoffte er am Abend ſeines Lebens von
allen Beſchwerden auszuruhen. Aber ſein Schick—

Nal wollte, daß er immer beſchafftigt ſeyn ſollte. Er
erhielt die Nachricht, daß die Scythen und barbari—
ſehen Nationen des Nordens wieder in den Waffen
waren, und mit wuthender Hitze das Reich anfie—
len. Er entſchloß ſich daher jetzt noch einmal, ſeine
alte Perſon fur ſein Vaterland in Gefahr zu begeben,

und machte ſchleunige Zuruſtungen, ſich ihnen zu
widerſetteen. Er wandte ſich jetzt das erſtemal an
den Senat, und bat ihn, daß er ihm Geld aus der
offentlichen Schatzkammer geben mochte. Wiewohl
es in ſeiner Macht ſtund, ſo große Summen, als
er fur nothig hielt, ohne ſeine Einwilligung heraus-

X zuneh
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zunehmen, ſo erklarte er doch ganz offen, daß ein
Kaiſer kein beſonderes Eigenthum habe, nicht ſo viel,
als den Pallaſt, in welchem er wohnte. Als das
Volk, deſſen Liebe zu dem Kaiſer taglich großer wur—
de, erfuhr, daß er Anſtalten mache, es zu verlaſſen,
und entſchloſſen ſey, ſich einem gefahrlichen Kriege
bloß zu ſtellen, ſo verſammelte es ſich vor ſeinem
Pallaſt, und bat ihn, nicht eher abzureiſen, als bis

er ihm Lehren ſeines kunftigen Verhaltens gegeben
hatte; damit es, wenn die Gotter ihn ja zu ſich
nehmen ſollten, auf eben den Wegen der Tugend
bleiben mochte, worauf er es durch ſein Beyſpiel ge—

fuhrt habe. Dieſes war eine Bitte, welcher der
große Kaiſer mit dem großten Vergnugen gehorchte:
er brachte drey ganze Tage damit hin, daß er ihm
kurze Lehren, nach denen es ſein Leben einrichten

konnte, ertheilte; und da er dieſen Unterricht geen—
digt hatte, reiſte er unter den Segenswunſchen und
Wehklagen aller ſeiner Unterthanen zu ſeinem Felde
zuge ab. Die beſondern Umſtande dieſer Feldzuge
ge haben die Geſchichtſchreiber nicht erzahlt; wir
konnen nur ſo viel ſagen, daß er verſchiedne blutige
Treffen lieferte, wo er den Sieg allemal ſeiner Klug—
heit, ſeiner Tapferkeit und ſeinem Beyſpiel zu dan-;
ken hatte. Er war beſtandig an der Spitze ſeiner
Lleute, und immer an denen Oertern, die der Gefahr
am meiſten ausgeſetzt waren. Er bauete verſchiedne
Forts, und ſtellte ſeine Beſaßungen ſo, daß er allg

ſeine barbariſchen Nachbarn in Furcht erhielt. Er
wollte eben ſeinen dritten Feldzug eroffnen, als er
zu Vienna von der Peſt befallen wurde, welches dem

Fortgang ſeines Gluckes unterbrach. Nichts aher
konnte ſeine Begierde wohlthatig fur die Menſchen
zu ſeyn, ſchwachen; denn wenn gleich ſeine Unter-

werfung unter den Willen der Furſehung ihn der
Annur
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Annaherung des Todes ruhig entgegen ſehen ließ, ſo
machte ihm doch ſeine Beſorgniß wegen der Jugend
und der wenigverſprechenden Gemuthsart ſeines
Sohns und Nachfolgers Kommodus, viel Unruhe,
und vermehrte die naturlichen Schmerzen der Krank—

heit. Kampſend mit dieſen Beſorgniſſen, und von
Furcht und Hoffnung hin und her getrieben, wandte
er ſich an ſeine Freunde und die vornehmſten Offi-
ciere, die ſein Bett umgaben, und ſagte zu ihnen:
da ſein Sohn nur einen Vater verlieren wurde, ſo
hoffe er, daß er in ihnen viele Vater wieder finden
werde; daß ſie ſeine Jugend leiten, und ihm ſolche
Lehren geben wurden, die ſowohl dem Staat als ihm
ſelbſt zum Beſten gereichen wurden. „Ueberzeuget
„ihn insbeſondere, fuhr der ſterbende Kaiſer fort,
„daß alle Reichthumer und Ehren dieſer Welt nicht
phinreichen, die unmaßigen Begierden und den
vEhrgeiz eines Tyrannen zu befriedigen; und daß
vdie ſtarkſten Wachen und Armeen nicht im Stan—
vde ſind, ihn vor den gerechten Lohn ſeiner Verbre—
pchen zu ſchutzen. Verſichert ihn, daß grauſame
„Regenten nie eine lange und friedliche Regierung
vgenießenz. pnd daß alle wahren Annehmlichkeiten
pder Gewalt bloß fur diejenigen aufgehoben ſind, die
aſich durch Gnade und Sanftmuth die Herzen ih—
nres Volks gewinnen. Euch kommt es zu, ihn zu
„unterrichten, daß Gehorſam aus Zwang niemals
vſicher iſt; und daß derjenige, welcher Treue von
„den Menſchen verlangt, ſie von ihrer Liebe, nicht
„von ihrer Furcht erwarten muß. Stellet ihm die
„ESchwierigkeit, aber auch die Nothwendigkeit vor,
„ſeinen Leidenſchaften Schranken zu ſetzen, da ſeine
„Macht keine Schranken hat. Dieſes ſind die
„Wahrheiten, die er immer vor Augen haben ſoll—
nle; wenn ihr ihm dieſe ſtandhaft einpraget, ſo

werdet
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„werdet ihr die Beruhigung haben, einen guten
„Prinzen zu bilden, und das Vergnugen meinem
„Andenken, welches ihr dadurch unſterblich machen

„werdet, den aller edelſten Dienſt zu erweiſen.“
Als er dieſe letzten Worte ausſprach, ward er von
einer Schwachheit befallen, die ihn fortzureden hin—
derte, und am folgenden Tage ſeinem Leben ein En—
de machte. Er ſtarb im neun und funfzigſten Jah—
re ſeines Alters, nach einer Regierung von neunzehn

Jahren, und einigen Tagen.
Mit dem Aurelius ſchien die ganze Herrlichkeit

und Gluckſeligkeit des romiſchen Reichs zu ſterben.

Von der Zeit an werden wir eine Reihe von Kaiſern
ſehen, die entweder laſterhaft, oder ohnmachtig, ent—
weder vorſetzlich ſtrafbar, oder unfahig waren, die
Wurde ihres Standes zu behaupten. Wir werden
ein Reich ſehen, welches zu groß geworden war,
unter ſeiner eignen Laſt erlag, auswarts von barba—
riſchen und glucklichen Feinden umgeben, und inner—
lich von ehrgeizigen und grauſamen Partheyen zerriſ-
ſen; die Grundſatze der Zeiten ganzlich verdorbenz
die Philoſophie beſchafftigt, die Gemuther der Men—
ſchen, ohne die Hulfe der Religion, zu beſſern; und die
Warme des Patriotiſmus ganzlich verraucht, weil
ſie ſich uber einen zu weiten Wirkungskreis verbrei—
tete. Wir werden ferner finden, daß das Volk, ſo
wie es ohnmachtiger ward, auch immer dummer

wurde; ſeine Geſchichtſchreiber kalt und ohne Geiſt
bey den intereſſanteſten Erzahlungen, und die Kon
vulſivnen des großten Reichs auf der Welt in kindi—
ſchen Pointen oder mit matter Weitſchweifigkeit be.

ſchrieben.

Neun—e
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Neunzehnter Abſchnitt.

Kommodus, der achtzehnte romiſche Kaiſer.

FVe Verdienſte des Aurelius machten dem KomJe St.
modus die Erhebung zum Throne leicht. Er 933.

wurde erſt von der Armee, dann von dem Senat J,

und dem Volk, und kurz nachher von allen Provin—
zen, als Kaiſer erkannt. Aber ob er gleich das Reich
der Adoption ſeines vermeintlichen Vaters zu danken
hatte, ſo waren doch viele der Meynung, daß er der
unachte Sohn eines Fechters ſey; zu welchem Ge—
rucht vielleicht ſeine eigne nachmalige Auffuhrung,
und der wolluſtige Charakter ſeiner Mutter Fauſti—
na Anlaß gegeben. Er war ungefahr neunzehn
Jahre alt, als er zur Regierung kam; ſeine Perſon
war annehmlich und ſtark. Keiner war geſchickter
in allen korperlichen Uebungen, als er; er ſchlug ſich

.oft mit Gladiatoren, und trug immer den Sieg da—
von; er warf den Spieß und ſchoß den Bogen mit
einer ſo wunderbaren Geſchicklichkeit, daß es beynahe
qallen Glauben uberſteigt. Es fehlte ihm niemals,
die ſchnelleſten Thiere, ſelbſt in der großten Ge—
ſchwindigkeit, zu treffen und zu todten, und zwar
an jedem Theil ihres Leibes, wo er nur wollte. Er
todtete beh einer gewiſſen Gelegenheit hundert Lowen,
die alle auf einmal in dem Amphitheater losgelaſſen
wurden. Er traf Vogel, die in der Luft flogen,
ohne zu fehlen, und ſchoß hundert Kranichen in ih—
rem ſchnelleſten Fluge mit Pfeilen, deren Spitze die
Geſtalt eines halben Mondes hatten, die Kopfe her—

unter.Aber es ware ein Gluck fur ihn ſelbſt und die
Weſt geweſen, wenn er eben ſo vielen Fleiß auf die

Uebun
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Uebungen des Geiſtes, als des Korpers, gewandt
hatte. Seine ganze Regierung iſt nur ein Gewebe
von Ueppigkeit und Thorheit, Grauſamkeit und Un—

gerechtigkeit, Raubſucht und Beſtechung. Er iſt
in ſeinem Verhalten dem Domitian ſo ahnlich, daß
ein Leſer glauben konnte, die nehmliche Regierung
noch einmal beſchrieben zu ſehen.

Er wurde bey ſeinem Einzuge in Rom mit ent—
zuckender Freude von dem Volke empfangen, und
bewies ſich auch eine Zeitlang der Zuneigung deſſel—
ben wurdig. Aber bald trieb ihn die Leichtſinnig—
keit ſeiner Gemuthsart, und das verdorbene Beyſpiel
ſeiner Gunſtlinge, ſich den niedrigſten und kleinſten
Begierden zu uberlaſſen. Er jhieng mit ſeinen Ge—
hulfen in Schenken und Hurenhauſer; brachte den
Tag in Schmauſen und die Nacht in den entſetzlich—
ſten Wolluſten hin, indem er nicht weniger als drey
hundert Frauensperſonen, und eben ſo viel Manns—
perſonen, zu den abſcheulichſten Abſichten unterhielt.

Er begieng Blutſchande, wie Kaligula, mit allen
ſeinen Schweſtern. Er gieng zuweilen m einem An
ſtoß von narriſcher Luſtigkeit, als ein kleiner Kramer
mit geringen Waaren auf den Markten herum; zu—
weilen ſtellte er einen Roßtanſcher vor; und zu an—
dern Zeiten trieb er ſeinen Wagen, als ein Sklave
gekleidet.

Diejenigen, die er zu den hochſten Wurden er
hob, glichen ihm ſelbſt, indem ſie die Gefahrten ſei-—
ner Vergnugungen, oder die Werkzeuge ſeiner Grau—
ſamkeit waren. Er bekummerte ſich wenig um die
Regierung, und uberließ die Verwaitung derſelben
ganzlich einem gewiſſen Perennius, einem Menſthen,

der ſich vorzuglich durch ſeine Habſucht und Gtau—
iamkeit auszeichnete. Die ukgeheuren Laſter dieſes
Miniſters waren Urfach, daß gleich imn Anfange der

Regie
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Regierung des Zommodus eine Verſchworung gegen
ihn gemacht wurde, an welcher ſeine Schweſter Lu—
cilla, und ihr Gemahl Pompejanus, vornehmlich
Theil hatten. Ein gewiſſer Quintianus ſollte den
Kaiſer umbringen; dieſer gieng ganz unerſchrocken
zu ihm, und rief, indem er ſeinen Dolch in die Ho—
he hob: „Dieſen ſchickt dir der Senat.“ Aber die—
ſes unbehutſame Verſahren war Schuld, daß er ſei—
ne Abſicht verfehlte; denn einer von der Wache ariff
ihn ſogleich in den Arm und verhinderte dadurch den

todlichen Streich, worauf er bald nachher ſeine Mit—
ſehuldigen entdeckte. Lueilla, Pompejanus und
Quintianus wurden hingerichtet; und viele andre,
die ganz unſchuldig waren, hatten ein gleiches Schick—

ſal. So fuhr Perennius fort, eine große Menge
Senatoren aufzuopfern, unter dem Vorwande, daß
ſie Mitſchuldige waren, in der That aber in der Ab—
ſicht, ſich ihrer Guter zu bemachtigen, ſo daß er ſich
einen außerordentlichen Reichthum erwarb, und jetzt
anfieng darauf zu denken, ſich ſelbſt das Reich zu
verſchaffen. Er war auch ſchon ziemlich glucklich in
ſeinem Verſuch; aber da ſein Vorhaben ſichtbar
wirtde, erwachte Kommodus aus ſeiner Schlafſucht,

ind ließ alſobald ihn und ſeine Sohne, welche die
Legionen 2 Emporung aufgewiegelt hatten, hin

ri chten
Zwo Verſchworungen, die alſo entbeckt und be

ſtraft waren, dienten nur dazu, den Kaiſer noch
grauſamer und argwohniſcher zu machen; und die
Grauſamkeiten zogen neue Emporungen nach ſich.
Ein gewiſſer Maturnus, an der Spitze eines zahl—
reichen Heers von Straßenraubern, verheerte Spa—
nien und Gallien, und beſchloß, ſich ſelbſt zum Herrn
des Reichs zu machen. Um dieſe Abſicht zu er-
reichen, befahl er einigen von ſeinen Soldaten, ſich

bey
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bey einer gewiſſen Feyerlichkeit unter die Wachẽ des

Kaiſers zu miſchen, und ihn dann zu ermorden.
Aber ſeine eigne Parthey verrieth ihr Oberhaupt, in
Hoffnung, dadurch zu gewinnen, und er wurde bald
nachher mit vielen andern hingerichte. Um dieſe
Zeit wurde auch Kleander, der vornehmſte Gunſt—
ling des Kaiſers, wegen ſeines ubermuthigen Be—
tragens, dem Unwillen des Pobels zum Opfer. Ein
anderer Gunſtling, Namens Julian, ward auf Be—
fehl des Kaiſers hingerichtet; und kurg nachher hatte
ein britter (denn dieſer laſterhafte Kaiſer konnte nicht
ohne Gunſtling fertig werden) Namens Regillius,
ein gleiches Schickſal. Hierauf folgte der Mord ſei—
ner Gemahlinn Kriſpina, und der Fauſtina, ſeines
Vaters Muhme, und noch unzahliger anderer, die
ſich durch ihre Tugenden oder ihr Vermogen, ſeiner
willkuhrlichen Grauſamkeit verhaßt gemacht hatten.
Wenn jemand ſich an einem Feinde zu rachen
wunſchte, ſo brauchte er nur mit dem Kommodus
um eine Summe Geldes eins zu werden, wofur er
die Erlaubniß erhielt, ihn auf die Art, wie er es
fur gut ſand, ums Leben zu bringen. Einen gewiſ—
ſen Menſchen ließ er den wilden Thieren vorwerfen,
weil er das Leben des Kaligula im Suetonius geleſen
hatte. Einen andern ließ er in einen brennenden
Ofen werfen, weil er von ungefahr ſein Bad zu
warm gemacht hatte. Zuweilen, wenn er bey guter
Laune war, ſchnitt er Leuten die Naſe ab, unter dem
Vorwande ihnen den Bart zu ſcheeren; dabey war
er ſo argwohniſch auf alle Menſchen, daß er ſich ſelbſt
barbirte.

Mitten unter dieſen Grauſamkeiten verließ ihn ſeine
Eitelkeit nie. Anſtatt ſich mit den unzahligen Titeln zu
begnugen, die ihm ſein ſchmeichelnder Senat tag
lich anbot, nahm er lieber ſolche an, die ihm am ge

allig-
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falligſten waren. Zu einer Zeit befahl er, daß man
ihn Herkules, den Sohn des Jupiters, nennen ſollte;
und um dieſem Helden deſto ahnlicher zu ſeyn, trug
er eine Keule, und kleidete ſich in eine Lowenhaut.
Um aber dieſe Einbildung ſo weit als moglich zu trei—
ben, und damit es ſcheinen mochte, daß er, gleich
jenem, Rieſen und Ungeheuer vertilgte, ſo kleidete
er verſchiedne arme Leute und Krippel, die in den
Straßen bettelten, als Ungeheuer aus, gab ihnen
Schwamme,die ſie ſtatt der Steine nach ihm wer—
fen mußten, worauf er ſie dann wuthend mit ſeiner
Keule anfiel, und ſie alle ums Leben brachte. Als
er diefes herkuliſchen Aufzuges mude war, ſtellte er
eine Amazone vor. Endlich gieng ſeine Tollheit ſo
weit, daß er ſeinen Pallaſt verließ, in einer Fecht—
ſchule lebte, und aller ſeiner vorigen Titel mude, den
Namen eines beruhmten Fechters annahm.

Wahrend dieſer traurigen Unordnungen gewan—
nen die Barbaren an den Granzen des Reichs im—
mer mehr Grund; und ob gleich ſeine Legaten gegen
die Britten, die Moren, die Dacier, die Deutſchen,
und die Pannonier, glucklich waren, ſo wurde das
Reich doch taglich ſchwacher, indem ihre Anzahl ſich
durch Niederlagen zu vermehren ſchien, ſo daß weder
Vertrage ſie binden, noch Siege ſie zurucktreiben
konnten. Unterdeſſen war die Auffuhrung des Kai-
ſers der ganzen Welt ſo verhaßt, und den Burgern
zu Rom ſo verachtlich geworden, daß ſein Tod von
jedermann eifrigſt gewunſcht wurde. Endlich wur—
den dieſe Wunſche, auf folgende Veranlaſſung, er—
fullt. Da er, am Feſt des Janus, als ein gemeiner
Gladiator, nackend vor dem Volke fechten wollte,
ſtellten ihm drey ſeiner Freunde die Unſchicklichkeit ei—
ner ſolchen Auffuhrung vor. Dieſe waren Latius,
ſein General, Elektus, ſein Kammerer, und Marcia,

õweyter Band. 9 eine
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eine Beyſchlaferinn, in die er immer ausnehmend
verliebt geweſen war. Jhr Rath hatte keine andere
Wirkung, als daß er ihn ſo ſehr gegen ſie aufbrach—
te, daß er ihren Tod beſchloß. Er hatte die Ge—
wohnheit, wie Domitian, daß er die Namen derje—
nigen, deren Tod er beſchloſſen hatte, auf eine Rolle
ſchrieb, die er ſorgfaltig bey ſich verwahrte. Aber
diesmal legte er pon ungefahr die Rolle auf ſein
Bette, und unterdeß daß er ſich in einem andern Zim—
mer badete, wurde ſie von einem kleinen Knaben,
den er ſehr heftig liebte, aufgenommen. Das Kind
brachte ſie, nachdem es eine Zeitlang mit ihr geſpielt
hatte, der Marcia, welche gleich uber den Jnhalt
in Schrecken gerieth. Sie entdeckte ihre Furcht al—
ſobald dem Latus und Elektus, welche, da ſie ihre ge—
fahrliche Lage gewahr wurden, augenblicklich den Tod
des Tyrannen beſchloſſen. Nach einiger Berathſchla-
gung beſchloſſen ſie, ihn durch Gift ums Leben zu
bringen. Marcia brachte ihm daher einen Trank
bey, wahrſcheinlicher Weiſe Opium, welcher gleich
die Wirkung hatte, daß er in einen tiefen Schlaf fiel.
Um die Sache geheim zu halten, ließ ſie alſobald die
Geſellſchaft ſich entfernen, unter dem Vorwande, ſei
ne Ruhe nicht zu ſtoren. Er erwachte aber bald wie
der, und wurde von einem heftigen Brechen befal—
len, ſo daß ſie in große Furcht gerieth, er mochte
glucklich davon kommen. Jn dieſer Noth berath—
ſchlagte ſie ſich mit den ubrigen Verſchwornen, und
brachte eilends einen jungen Mann, Namens Nar—
ciſſus, herein, zeigte ihm ſeinen eignen Namen un
ter denen, die Kommodus zum Tode beſtimmt hatte,
und bewog ihn, ihnen zur Ermordung des Tyrannen
behulflich zu ſeyn. Er war bereit, dieſes gefahrliche
Geſchafft zu ubernehmen, ſo daß der Kaiſer bald
durch ihre vereinigten Kraſte erdroſſelt wurde. So

ſtarb
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ſtarb Kommodus im ein und drenßigſten Jahre ſei—

Jnes Alters, nach einer gottloſen Regierung von zwolf
Jahren und neun Monaten; und wenige von ſeinen

JNachſolgern, gleich als wenn er das Beyſpiel gege—
liben hatte, ſtarben eines naturlichen Todes.

j
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Zwanzigſter Abſchnitt.

l

Pertinar, der neunzehnte romiſche Kaiſer.
Gommodus wurde ſo geheim und mit ſo vieler GeJd St.
vs ſchwindigkeit ums Leben gebracht, daß damalswenige wahren Umſtande ſeines Todes erſuh. 9*

ren. Sein Leichnam ward als ein Ballen unnutzer
Gerathſchaften eingewickelt, und durch die Wache
gebracht, die großtentheils betrunken oder eingeſchla—

fen war.
Die Verſchwornen hatten ihm ſchon, ehe ſie den

Mord begiengen, einen Nachfolger beſtimmt. Die—
ſer war Helvius Pertinax, deſſen Tugenden und Ta—
pferkeit ihn des erhabenſten Standes wurdig mach—
ten, und der ſchon mancherley ESchickſale erlebt hat-
te:. Er war der Sohn eines freygelaſſenen Sklaven,
Namens Aelius, der ihn nur ſo viel lernen ließ, als
dazu nothig war, einem kleinen Kramladen in der
Stadt vorzuſtehen. Hierauf wurde er ein Schul—
meiſter; hernach ſtudierte er die Rechtsgelehrſamkeit,
und wurde nachher ein Soldat: in dieſem letztern
Stande betrug er ſich ſo, daß er ſich zu der Stelle
eines Hauptmanns uber eine Kohorte in dem Kriege
gegen die Parther emporſchwang. Da er ſich alſo
einmal den Waffen gewiedmet hatte, gieng er alle
gewohnlichen Stufen der militariſchen Beforderun—
gen, in Britannien und Moſien, durch, bis er unter

Y 2 dem
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dem Aurelius General einer Legion wurde. Jn die—
ſer Stelle leiſtete er ſo vortreffliche Dienſte gegen die

Barbaren, daß er zum Konſul, und darauf zum
Gouverneur von Deacien, Syrien und Kleinaſien
gemacht wurde. Unter der Regierung des Kommo—
dus wurde er verbannt, aber bald wieder zuruckberu—
fen, und nach Britannien geſchickt, um die Miß—
brauche ber der Armee zu verbeſſern. Jn dieſem Ge—
ſchaff e begleitete ihn ſein gewohnliches gutes Gluck:
die Legionen empotten ſich wider ihn, und er wurde
fur todt zwiſchen vielen andern, die ums Leben ge—
bracht waren, zuruckgelaſſen. Allein er entgieng
glucklich dieſer Gefahr, ſtrafte die Aufruhrer aufs
ſcharfſfte, und ſtellte Ordnung und Zucht unter den
Truppen, die er kommandiren ſollte, wieder her. Von
da word er nach Aſrikageſchickt, wo der Aufruhr
der Soldaren ihm faſt eben ſo gefahrlich geweſen wa—
re, als in ſeinem vorigen Kommando. Als er a
Afrika wieder zuruck kam, und des geſchafftigen Le—
bens mude war, ſo begab er ſich in die Ruhe;z aber
Kommodus, der ihn nicht aus den Augen lafſen woll—
te, machte ihn zum Vorgeſetzten der Stadt; welches
Amt er verwaltete, als die Verſchwornen ihn, als die
ſchicklichſte Perſon, zum Nachfolger des Reichs aus

erſahen.
Seine Erhebung durch den Kommodus vermehr

te nur ſeine Beſorgniß, ein Opfer ſeines Argwohns
zu werden; als daher die Verſchwornen ſich in der
Nacht zu ſeinem Hauſe begaben, ſah er ihre Ankunft

als einen Befehl von dem Kaiſer an, zu ſterben. Als
Latus in ſein Zimmer kam, ſagte Pertinar, ohne das
geringſte Zeichen von Furcht, er habe ſchon lange er

wartet, ſein Leben auf dieſe Weiſe zu endigen, und
wundere ſich, daß der Kaiſer ſeinen Tod ſo lange ver
ſchoben habe. Allein er erſtaunte nicht wenig, als

er
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er die wahre Urſach ihres Beſuchs erfuhr; ſie dran—
gen darauf ſo ſehr in ihn, die Regierung zu uberneh—
men, daß er ſich endlich ihr Anerbieten gefallen

urßAls man ihn hierauf ins Lager brachte, ward er
von den Soldaten zum Kaiſer ausgerufen, und bald
nachher gaben der Senat und das Volk ihre Cinwil—
ligung; ihre Freude uber die Wahl ihres neuen Ober—
herrn war aber kaum ſo groß, als die uber den Tod
ihres Tyrannen. Sodann erklarten ſie den Kommo—
dus fur einen Vatermorder, einen Feind der Gotter,
ſeines Vaterlandes, und aller Menſchen; und befah—
len, daß ſein Leichnam auf einem Miſthaufen verfau—
len ſollte. Unterdeſſen begrußten ſie den Pertinax,
mit unaufhorlichem Freudengeſchrey, als Jmperator
und Caſar, und legten freudig den Eid der Treue ab.
Die Provinzen folgten bald nachher dem Beyſpiel
der Stadt Rom, ſo daß er, mit allgemeiner Zufrie—
denheit des ganzen Reichs, im acht und ſechszigſten

Jahre des Alters ſeine Regieruna anfieng.
Nichts konnte großer ſeyn, als die Gerechtigkeit

und Weisheit wahrend der kurzen Regierung dieſes
Monarchen. Er beſtrafte alle diejenigen, welche da—

zu behülflich geweſen waren, den vorigen Kaiſer zu
verderben, und verwandte die übel erworbenen Gu—
ter deſſelben zum Nutzon des Staats. Er bemuhte
ſich, die Ausgelaſſenheit der Leibwache einzuſchran
ken, und that den Beleidigungen und Ausſchweifun—
gen, die ſie gegen das Volk verubte, Einhalt. Er
verkaufte die mehrſten von den Hofnarren und Luſtig

machern des Kommodus als Sklaven; vornehmlich
ſolche, die garſtige Namen hatten. Er wohnte be—
ſtandig dem Senat bey, ſo oft er zuſammenkam, und

weigerte ſich nie, ſelbſt dem Geringſten von dem
Volke Gehor zu geben. Sein Gluck in auswarti—

9 3 gen
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gen Angelegenheiten war eben ſo groß, als ſeine vor
treffliche Polizey. Sobald die barbariſchen Natio—
nen umher ſichere Nachricht hatten, daß er Kaiſer
geworden, ſo legten ſie gleich ihre Waffen nieder, da
ſie wohl wußten, was fur einen Widerſtand ſie von
einem ſo erfahrnen General zu erwarten hatten.
Sein großer Fehler war der Geiz, und der diente vor—
nehmlich dazu, ſeinen Untergang zu beſchleunigen.

Die Soldaten der Leibwache, deren Sitten er zu
beſſern geſucht hatte, da ſie ſchon lange durch die
Nachſicht und Verſchwendung ihres vorigen Monar
chen verdorben waren, fiengen an ihn zu haſſen, we
gen der Sparſamkeit und guten Zucht, die er unter
ihnen eingefuhrt hatte. Sie beſchloſſen daher, ihn
abzuſetzen; und erklarten in dieſer Abſicht den Mater—
nus, einen alten Senator, zum Kaiſer, und woll—
ten ihn ins Lager bringen, um ihn daſelbſt auszuru—
fen. Maternus aber war zu gerecht gegen die Ver—
dienſte des Pertinar, und ein zu treuer Unterthan,
als daß er an ihrem aufruhriſchen Vorhaben hatte
Theil nehmen ſollen. Er entwiſchte daher aus ihren
Handen, und entfloh, erſt zu dem Kaiſer, und dann
aus der Stadt. Sie ernannten darauf einen gewiſ—
ſen Falko, einen andern Senator, welchen der Se—
nat hinrichten laſſen wollte, wenn nicht Pertinar ſich
dawider geſetzt hatte, welcher erklarte, daß wahrend
ſeiner Regierung kein Senator den Tod leiden
ſollte.

Die Soldaten der Leibwache beſchloſſen daher ein—
muthig, weiter keine geheime Verſchworungen oder
Kunſtgriffe anzuwenden, ſondern kuhnlich ſich des
Kaiſers und des Reichs auf einmal zu bemachtigen.
Sie giengen daher auf eine aufruhriſche Weiſe durch
die Straßen von Rom, und draugen ohne Wider—
ſtand in den Pallaſt. Der Schrecken vor ihrer An—

nahe-

A.
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naherung war ſo groß, daß der großte Theil von den
Bedienten des Kaiſers ihn verließ; indeß die ubri—
gen ihn ernſtlich baten, zu dem Volke ſeine Zuflucht
zu nehmen, und es zu ſeiner Vertheidigung zu bewe
gen. Allein er verwarf dieſen Rath, indem er ſagte,
es ſey ſeiner kaiſerlichen Wurde und aller ſeiner vori—
gen Handlungen unwurdig, ſich durch die Flucht zu
retten. Da er alſo entſchloſſen war, die Rebellen zu
erwarten, hatte er einige Hoffnung, daß ſeine Ge—
genwart allein ſie ſchrecken und in Verwirrung ſetzen
wurde. Aber was vermochten ſeine vormaligen Tu—

genden, oder die Wurde des Kommandos, gegen
ein aufruhriſches Geſindel, das in den Laſtern groß
gezogen und das Werkzeug der vorigen Tyranney ge.
weſen war? Ein gewiſſer Thauſias, ein Tungrier,
ſtieß ihn mit der Lanze in die Bruſt, und rief: „die
„ſe ſchicken dir die Soldaten.“ Als Pertinax ſah,
daß alles verloren ſey, bedeckte er ſeinen Kopf mit
ſeiner Toga, und fiel alſo durch eine Menge Wun—
den, die er von verſchiedenen Mordern empfieng, zer
ſtummelt. Elektus und verſchiedne andere von ſei—
nen Bedienten, die ihn vertheidigen wollten, wurden
auch umgebrachte ſein Sohn und ſeine Tochter, die
gzum Gluck nicht in dem Pallaſt wohnten, kamen al
lein mit dem Leben davon. So wurde Pertinar, nach

einer Regierung von drey Monaten, ein Opfer der
ausgelaſſenen Wuth der Leibgarde. Wegen ſeiner
vielen Begebenheiten nannte man ihn den Ball des
Glucks; und gewiß erfuhr nie ein Menſch ſo verſchied—
ne Schickſale bey einem ſo untadelhaften Charakter.

a
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Ein und zwanzigſter Abſchnitt.
une Didius Julianus, der zwanzigſte romiſche
ſ

Kailſer.
J

J.d. St. Mach dieſem gewaltſamen Verfahren, zogen ſich die
954 V Soldaten in großer Eile zuruck, nahmen ihre
J. C.192. ubrigen Kameraden mit ſich aus der Stadt und be—

feſtigten in der Geſchwindigkeit ihr Lager, weil ſie er
warteten, daß ſte von den Burgern wurden ange—
griffen werden. Nachdem aber zween Tage vergan—
gen waren, ohne daß man einen ſolchen Verſuch ge—
macht hatte, wurden ſie noch ausgelaſſener; und um
ſich der Macht, in deren Beſitz ſie ſich ſahen, zu
ihrem Vortheil zu bedienen, machten ſie offentlich

inl
bekannt, daß ſie das Reich an denjenigen verkaufen
wollten, der das Hochſte bieten wurde. Auf dieſe
Bekanntmachung, die an ſich ſelbſt ſo verhaßt und

unn ungerecht war, fanden ſich bloß zwrin Bieter; naun

yr der unermeßliche Summen baaren Geldes herbrachte,

lich Sulpician und Didius. Der erſte wär Konſul
geweſen, verwaltete jetzt das Amt eines Vorgeſetzten
der Stadt, und hatte die Tochter des vorigen Kai—
ſers Pertinar zur Gemahlinn. Der letztere, der
ebenfalls Konſul geweſen, war ein: großer Rechtsge

lehrter, und der reichſte Mann in der Stadt. Er

T ſpeiſete eben mit ſeinen Freunden zu Mittage, als
die Bekanntmachung publicirt wurde; und die Aust
ſicht einer unumſchrankten Gewalt reizte ihn ſo ſehrz
daß er gleich vom Tiſche aufſtand, und ins Lager
eilte. Sulpician war ſchon vor ihm da; weil er

inn aber mehr Verſprechungen, Als Schatze zu geben
hatte, ſo behielten die Anerbietungen des Didius,

die
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die Oberhand. Er ward durch eine Leiter ins Lager
aufgenommen, und die Soldaten legten ihm alſobald,

als ihrem Kaiſer den Eid der Treue ab. Aus dem
Lager ward er von ſeinen neuen Wahlern in die
Stadt gebracht; ſeine ganze Leibwache, die aus zehn—
tauſend Mann beſtund, marſchirte in ſolcher Ord—
nung um ihn her, als wenn ſie ſich mehr zum Tref—
fen, als zu einer friedlichen Ceremonie anſchickte.
Die Burger aber weigerten ſich, ſeine Wahl zu be—
ſtatigen, ſondern. ſtießen Fluche gegen ihn aus, indem

er voruberzog.
Da er in das Rathhaus gebracht war, redte er

die wenigen Senatoren, die zugegen waren, ſehr la—
koniſch an? „Vater, ihr habt einen Kaiſer nothig,
„und ich bin der ſchicklichſte Mann, den ihr wah—
„len-konnt.“ Aber auch dieſes war unnothig, ſo
kurz es war, weil der Senat es nicht in ſeiner Ge—
walt hatte, ſeine Einwilligung zu verſagen. Seine
Rede alſo, die von der Armee, welcher er ungefahr
ſechs Millionen Thaler gegeben, unterſtutzt wurde,
hatte die verlangte Wirkung. Die Wahl der Sol—
daten wurde von dem  Senat beſtatigt, und Didius,
der jetzt lt ſiebin und funfzigſten Jahre ſeines Al
ter wart; Als Raiſer anerkannt.

Aus deur iBerhalten dieſes ſchwachen Monarchen,

als er auf dem Throne ſaß, ſollte es ſcheinen, daß er
die Regierung eines Reichs mehr fur ein Vergnugen,
als fur eine Arbeit gehalten. Anſtatt ſich zu bemu—
hen, die Herzen ſeiner Unterthanen zu gewinnen, er—
gab er ſich der Bequemlichkeit und Unthatigkeit, ohne
ſich im geringſten um die Pflichten ſeines Standes
zu bekummern. Er war freylich ſanft und gefallig,
that keinem etwas zu leide, und erwartete, daß man
auch ihm nichts zu leide thun werde. Aber derjeni-
ge Geiz, durch welchen er reich geworden war, ver.

N5 ließ
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ließ ihn nicht bey ſeiner Erhebung; ſo daß eben die
Soldaten, die ihn erwahlt hatten, ihn wegen dieſer
Eigenſchaften, die einem militariſchen Charakter ſo
ſehr zuwider waren, zu verabſcheuen anfiengen.
Auch das Volk, wider deſſen Willen er erwahlt war,
haßte ihn. So oſt er aus ſeinem Pallaſte gieng,
ſtieß es Fluche gegen ihn aus, und rief, er ſey ein
Dieb, und habe das Reich geſtohlen. Didius aber,
mit dem wahren Geiſt eines Kaufmannes, ertrug
alle ihre Vorwurfe geduldig, winkte ihnen oft mit
Lacheln, zu ihm zu kommen, und bezeugte ſeine Ach-—

tung durch jede Art von Herablaſſung.
Unterdeß man dem Didius zu Hauſe ſo veracht

lich begegnete, wollten zween tapfere Generale, in
verſchiednen Theilen des Reichs, ihn nicht fur ihren
Herrn erkennen, und entſchloſſen ſich kuhnlich, ſich
ſelbſt des Thrones zu bemachtigen. Dieſe waren
Peſcennius Niger, der Gouverneur von Syrien,
und Septimius Severus, der General der deutſchen
Legionen. Niger wurde wegen ſeiner Gnade und
Tapferkeit von dem Volke geliebtz und das Gerucht;
daß er ſich dem Pertinax zum Muſter vorgeſetzt ha
be, und entſchloſſen ſey, ſeinen Tod zu rachen, er—
warb ihm die allgemeine Hochachtung des Volks.
Da er von dieſer Zuneigung unterrichtet war, be—
wog er ſeine Armee in Syrien leicht, ihn zum Kai—
ſer auszurufen, und ſein Titel wurde bald nachher
von allen Konigen und Potentaten in Aſien aner—
kannt, die ihre Geſandten an ihn, als ihren rechtmaß
ſigen Oberherrn, abſchickten. Das Vergnugen,
ſich ſo als einem Monarchen begegnet zuſehen, verzo
gerte gewiſſermaßen ſeine Bemuhungen, ſeine An
ſpruche zu ſichern. Ganz zufrieden mit der Huldi
gung derer, die um ihn waren, verſaumte er die Ge-
legenheiten, ſeine Nebenbuhler zu unterdrucken, und

brachte
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brachte zu Antiochia die Zeit mit Schmauſen und

Schwelgen hin.
Ganz anders machte es Severus, ein Afrikaner

von Geburt. Da er von der Armee zum Kaiſer
ausgerufen war, fieng er damit an, daß er den Tod
des Pertinax zu rachen verſprach, und ſeinen Namen
annahm. Hiernachſt verſicherte er ſich der Treue
aller feſten Platze ſeiner Provinz, und entſchloß ſich
darauf, mit ſeiner ganzen Macht geradeswegs auf

Rom los zu marſchiren.
 Unterdeſſen gerieth Didius, der den Niger gar

nicht achtete, uber dieſe Unternehmungen des Seve—
Egus in große Furcht. Er beweg zuerſt den Senat
durch viele Bitten, ihn fur einen Verrather zu er—

klaren. Hierauf fieng er an, die nothigen Zuruſtun
gen zum Widerſtande zu machen, wobey ihm aber
alles zuwider war. Die Kohorten, die ihn gewahlt
hatten, waren durch Laſter und Schwelgerey ent—
nervt; das Volk verabſcheuete ihn; und die italieni—
ſchen Stadte waren langſt von den Kunſten des
Krieges entwohnt. Einige riethen ihmy dem Se—
»verus entgegen zu marſchieren, und ihn, wenn er
üuber die Alpen gienge, zu empfangen. Andere wa—
ren der Meynung, daß er ſeine Generale zu dieſem
Feldzuge abſchicken ſollte. Der ungluckliche Didius,
welcher den Arbeiten eines Reichs nicht gewachfen war,

und durch die verſchiedenen Rathſchlage ganz ver—
wirrt gemacht wurde, konnte keinen andern Ent—
ſchluß faſſen, als die Ankunft ſeines Nebenbuhlers
zu Rom zu erwarten. Als er daher von ſeiner An—
naherung Nachricht bekam, erhielt er die Einwilli—
gung des Senats, Geſandten an ihn abzuſchicken,
und ihm anzubieten,“ daß er ihn zum Gehulfen in
der Regierung machen wollte. Aber Severus ver—
warf dieſes Anerbieten, weil er ſich ſeiner eignen

Starke,
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Starke, und der Schwache ſeines Gegners bewußt war.

Der Senat zeigte bald die nehmlichen Geſinnungen,
und fieng an, da er die Furchtſamkeit und Schwache ſei—
nes jetzigen Oberherrn gewahr wurde, ihn zu verlaſſen.
Er erklarte jetzt, daß derjenige, der das Reich nicht
vertheidigen konne, unwurdig ſey, es zu regieren.
Didius bemuhte ſich vergebens, ihn erſt durch Bit—
ten, dann durch Drohungen zu ſeiner Pflicht zu brin
gen; aber die letztern dienten bloß dazu, ſeinen Un—
tergang zu beſchleunigen. Der Senat wurde, wie
ehemals zu den Zeiten der Republik ublich geweſen
war, von den Konſuln zuſammenberufen, und be—
ſchloß einmuthig, daß Didius des Reichs beraubt,
und Severus an ſeiner Statt zum Kaiſer ausgeru—
fen werden ſollte. Hierauf befahl er, daß Didius
umgebracht werden ſollte, und ſchickte in dieſer Ab—
ſicht einige Leute in den Pallaſt, wo ſie ihn unbe—
waffnet und weinend unter einigen Freunden, die ihm
noch getreu blieben, antrafen. Als ſie nun zur
Vollziehung ihres Auftrages Anftullt mächten, fieng
er an midihnen zu zanken, und fragte ſie; wes fur
ein Verbrechen er begangen habe. Er konnte ſich
nicht uberreden, dadurch, daß er ſein Geld bezahlt
und dafur ein Reich bekommen, eine ſo harte Strafe
verdient zu haben. Allein, die Abgeſchickten waren
weder fahig noch willig, die Gerechtigkeit der Sache
zu unterſuchen; ſie brachten ihn alſobald in die ge—
heimen Bader des Pallaſts, nothigten ihn, gleich
einem verurtheilten Miſſethater, den Hals auszu—
ſtrecken, hieben ihm den Kopf ab, und ſteckten ihn
in eben den Gerichtshofen auf, wo er vormals ein
ſo glucklicher Sachwalter geweien war.

J

Zwey
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Zwey und zwanzigſter Abſchnitt.

Septimius Severus, der ein und zwanzigſte

romiſche Kaiſer.

Maachdem der Senat alſo den Didius aus dem WeJ.d.St.
V ge geraumt hatte, ſchickte er Gefandten an den
Severus, die ihn ſeines Gehorſams verſichern, ihm 195.
die Ehrenzeichen und gewohnlichen Titel des Reichs
ubertragen, und ihn von dem Tode des Didius be—
nachrichtigen mußten. Severus, der jegt ungefahr
ſieben und vierzig Jahre alt war, empfieng ſie mit
aller gebuhrenden Ehrerbietung, unterhielt ſie aufs
anſtandigſte, und ſetzte ſeinen Marſch nach Rom
fort. Als er in die Stadt kam, war der erſte Ge—
brauch, den er von ſeiner Gewalt machte, daß er
alle Soldaten der Leibwache, welche neulich das
Reich verkauft hatten, unbewaffnet zu ſich hinaus-
kommen ließ. Dieſe, wiewohl ſie ihre Gefahr er—
kannten, hatten nichts anders ubrig, als ſich zu un—
terwerfen; und kamen daher mit Lorbeerzweigen her

aus, gleich als um ihn zu bewilllkommen. Severus
aber zeigte bald, wie wenig ihre jetzige Unterwerfung
ihre vergangenen Vergehungen gut machen konne?
nachdem er ihnen, in: einer kurzen Rede, alle ihre
Verbrechen vorgeworfen hatte, ließ er ihnen auf der
Stelle ihre Kriegskleidung ausziehen, nahm ihnen
den Namen und die Ehre der Soldaten, und ver—
bannte ſie hundert romiſche Meilen weit von Rom.
Hierauf zog er auf eine kriegeriſche Weiſe in die
Stadt, nahm den Pftlllaſt in Beſitz, und verſprach
dem Senat, mit Gnade und Gerechtigkeit die Re—
gierung zu verwalten. Allein, wiewohl er große

Geſchaff—

J
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Geſchafftigkeit mit der feinſten Politik verband, ſo
wurde doch ſeine afrikaniſche Argliſt als ein Haupt—
fehler an ihm betrachtet. Er wird wegen ſeines Wi—
tzes, ſeiner Gelehrſamkeit und Klugheit geruhmt;
aber eben ſo ſehr wegen ſeiner Treuloſigkeit und
Grauſamkeit getadelt. Kurz er ſchien gleich viel
Anlage zu beſitzen, die großten tugendhafteſten Hand-
lungen und die blutigſten Grauſamkeiten zu begehen.
Er ſieng ſeine Regierung damit an, daß er ſich aller
Kinder derjenigen, welche Aemter oder Kommandos
in den Morgenlandern beſaßen, bemachtigte, und
ſie als Unterpfander fur die Treue ihrer Aeltern be—
wahrte. Hiernachſt verſorgte er die Stadt mit Ge—
treide, und marſchiorte darauf mit aller moglichen
Geſchwindigkeit gegen den Niger ab, der noch als
Kaiſer der Morgenlander angeſehen und geehret
wurde.

Eins von den vornehmſten Hinderniſſen ſeines
Marſches war, daß er den Klodius Albinus, den
General der Legionen in Britannien, zurucklaſſen
mußte, den er durch alle mogliche Mittel auf ſeine
Seite zu bringen ſuchte. Er ſuchte ihn alſo dadurch
zu gewinnen, daß er ihm Hoffnung gab, ſein Nach-
folger zu werden, indem er anfuhrte, daß er ſelbſt
nicht lange mehr leben wurde, und ſeine Kinder noch
klein waren. Um ihn deſto beſſer zu hintergehen,
ſchrieb er auf eben die Art an den Senat, gab ihm
den Titel Caſar, und ließ Geld mit ſeinem Bild—
niſſe ſchlagen. Da es ihm nun durch dieſe
Kunſtgriffe gelang, den Albinus in eine betrogne
Sicherheit einzuſchläfern, marſchierte er mit ſeiner
ganzen Macht gegen den Niger ab. Nach einigen
unerheblichen Geſechten lieferten ſich dieſe beiden
außerordentlichen Manner endlich das entſcheidende
Treffen in den Ebnen an dem Jſſus, an eben dem

Orte,

J
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Orte, wo Alexander vormals den Darius uberwun—
den hatte. Außer den beiden großen Armeen, die
in der Ebne in Schlachtordnung gegen einander ſtan—
den, waren die benachbarten Berge mit einer unzah—
ligen Menge von Leuten bedeckt, die bloß durch die
Neubegierde herbengelockt waren, Zuſchauer eines
Treffens abzugeben, welches die Herrſchaft der Welt
entſcheiden ſollte. Der Ausgang des Treffens war
ſo, wie er faſt allemal zwiſchen europaiſchen und
aſiatiſchen Truppen, von ungefahr gleicher Anzahl,
geweſen iſt. Severus ſiegte; dem Niger wurde
von einigen Soldaten der ſiegenden Armee der Kopf
abgehauen, und auf der Spitze einer Lanze im Lager

herum getragen.
Dieſer Sieg ſetzte den Severus in ſichern Be—

ſitz des Throns. Jndeſſen griffen doch die Parther,
die Perſer und einige andere benachbarte Nationen
zu den Waffen, unter dem Vortdande, den Tod des
Niger zu rachen. Der Kaiſer marſchierte ihnen per—
ſonlich entgegen, lieferte ihnen viele Treffen, und er—
focht ſolche Siege uber ſie, daß er das Reich erwei—
terte, und den Frieden in den Morgenlandern wie—

der herſtellte.Da er ſich alſo von dem Niger losgemacht hatte,
ſo kehrte er jett ſeine Abſichten gegen den Albinus,
den er aus dem Wege zu raumen ſeſt entſchloſſen
war. Dieſerwegen ſchickte er einige Meuchelmor—
der nach Britannien, unter dem Vorwande, ihm
Briefe zu bringen, in- der That aber ihn zu ermor
den. Albinus, welcher ihre Abſicht erfuhr, kam
ihnen dadurch zuvor, daß er offenbare Gewalt brauch
te, und ſich zum Kaiſer ausrief. Es fehlte ihm auch
nicht an einer machtigen Armee, ſeine Anſpruche zu
unterſtutzen; welches Severus wohl einſah, und
deßwegen ſeine ganze Macht anwandte, ſich ihm zu

wider



352 Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

widerſeten. Aus den Morgenlandern ſetzte er ſei—
nen Marſch, uber die Byzantiniſche Meerenge, bis
in die weſtlichen Theile von Eurona, ununterbrochen
fort. Ohne weder die brennendſte Hitze, noch die
ſtrengſte Kalte zu achten, fuhrte er ſeine Soldaten

mit entbloßtenm Kopſe uber die Berge, die mit
Schnee bedeckt waren. Als Albinus von ſeiner An—
naherung Nachricht erhielt, gieng er ihm mit ſeinen
Truppen in Gallien entgegen, ſo daß der Feldzug von
beiden Seiten mit großer Higtze betrieben wurde.
Das Gluck wechſelte eine Zeitlang ab; aber endlich
kam es zu einem entſcheidenden Treffen, welches ei
nes von den allerverzweifeltſten war, deren die romi—

ſche Geſchichte erwahnt. Es dauerte. vom Morgen
bis an den Abend, ohne einigen ſichtbaren Vortheil
auf einer von beiden Seiten; endlich fiengen die
Truppen des Severus an zu fliehen, und da er ſelbſt
vom Pferde fiel, rikf die Armee des Albinus Sieg
aus. Allein das Treffen wurde bald mit vieler Hitze
von dem Latus, einem General des Severus, er—
neuert, welcher mit einem Korps de  Reſerve heran.

marſchierte, in der Abſicht, beide Partheyen zu
Grunde zu richten, und ſich ſelbſt zum Kaiſer zu
machen. Dieſer Verſuch aber, der gegen beide ge—
richtet war fiel ganzlich zum Vortheil des Severus
aus. Er griff daher aufs neue den Feind mit ſolcher
Wuth und Ordnung an, daß er bald denen, die kurz
vorher uberwunden zu haben ſchienen/ den Sieg aus

den Handen riß. Er verfolgte ſie bis in die Stadt
Wons, nahm den Albinus gefangen, hieb ihm den
Kopf ab, und that ſeinem Leichnam ſolche Beſchim.
pfungen an, die nur in einer rachgierigen Seele ihren
Urſprung haben konnten. Alle Senatoren, die im
Treffen geblieben waren, ließ er virrtheilen; und die

jenigen,
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jenigen, die er lebendiß gefangen bekam, wurden al—

ſobald hingerichtet.
Nachdem er ſich alſo durch Hulfe ſeiner Armee

in den ſichern Beſitz des Reichs geſetzt hatte, uber—
haufte er, bey ſeiner Ruckkehr nach Rom, ſeine
Soldaten mit Belohnungen und Ehren, und gab
ihnen ſolche Vorzuge, welche ſeine eigne Macht be—
feſtigten, indem ſie die Macht des Staats zerſtorten.
Denn die Soldaten, welche bisher die ſtarkſte Nei—
gung, ihre Gewalt zu mißbrauchen, bewieſen hatten,
wurden nun zu willkuhrlichen Herren uber das
Schickſal der Kaiſer gemacht; und wir werden von
jetzt an ſehen, daß ſie dieſelben nach Gefallen erwahl—

ten und abſetzten.
Da er ſich alſo auf ſeine Armee ſicher verlaſſen

konnte, ſo entſchloß er ſich, ſeiner naturlichen Nei—
gung zu Eroberungen zu folgen, und ſeine Waffen
gegen die Parther zu kehren, welche damals die Gran
zen des Reichs anfielen. Er ubergab daher die Ver—
waltung der innern Staatsangelegenheiten einem ge—
wiſſen Plautian, ſeinem beſondern Gunſtling, mit
deſſen Tochter er ſeinen Sohn Karakalla vermahlte,
gieng in die Morgenlander uber, und fuhrte den
Krieg. mit ſeiner gewohnlichen Geſchwindigkeit und
gutem Glucke. Er zwang den Konig von Armenien
ſich zu unterwerfen, zerſtorte verſchiedne Stadte in
Arabia Felix, landete an der Parthiſchen Kuſte, er—
oberte und plunderte die beruhmte Stadt Kteſiphon,
marſchierte durch Palaſtina und Aegypten zuruck,
und kam endlich im Triumph wieder in Rom an.

Wahrend dieſer Zeit kam Plautian auf die Ge—
danken, ſich ſelbſt des Reichs zu bemachtigen. Er
hatte vorher ſchon große Grauſamkeiten gegen die
Chriſten. begangen, und wollte jetzt die Anzahl ſeiner
Verbrechen durch Undankbarkeit und Verratherey

Zweyter Band. 3 ver
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vermehren. Als der Kaiſer Juruckgekommen war,
wollte er einen Tribun von den Kohorten der Leibwa—
che, die er kommandirte, dazu gebrauchen, ihn nebſt
ſeinem Sohn Karalalla zu ermorden. Der Tribun
ſtellte ſich, als wenn er mit Freuden dieſes gefahrli—
che Geſchafft ubernahme; aber ſtatt deſſen benachrich—
tigte er den Severus von der Verratherey ſeines
Gunſtlings. Severus hielt dieſen Bericht anfang-
lich fur eine unwahrſcheinliche Erdichtung und fur
den Kunſtgriff eines Menſchen, der das Gluck ſeines

Gunſtlings beneide. Aber endlich ließ er ſich doch
bereden, daß er dem Tribun erlaubte, den Plautian
in die Zimmer des Kaiſers zu bringen, um wider ſich
ſelbſt zu zeugen. Jn dieſer Abſicht gieng der Tribun
zu ihm, und ſtattete ihm einen erdichteten Bericht
ab, wie er den KRaiſer und ſeinen Sohn umgebracht
habe; und bat ihn, wenn er ſie gern todt ſehen wollte,
mit ihm in den Pallaſt zu gehen. Da er ihren Tod
begierigſt wunſchte, ſo glaubte er dem Tribun ohne
Bedenken, und folgte ihm um Mitternacht in die in
nerſten Zimmer des Pallaſts. Aber wie ſehr wurde
er in ſeiner Hoffnung betrogen, als er, anſtatt den
Kaiſer, wie er erwartete, todt zu finden, das Zim
mer von Fackeln erleuchtet, und den Severus, von
ſeinen Freunden umgeben, bereit ſah ihn zu empfan
gen. Als ihn der Kaiſer mit finſterem Blicke frag
te, was ihn zu einer ſo ungewohnlichen Zeit herge—
bracht habe, geriether ganz in Verwirrung, und da
er nicht wußte, was ær fur eine Entſchuldigung vor
bringen ſollte, bekannte er offenherzig alles, und bat
um Vergebung. Der Kaiſer ſchien anfanglich ge—
neigt, ihm zu verzeihen; aber ſein Sohn Karakalla,
welcher von ſeiner fruheſten Jugenb an eine Neigung
zur Grauſamkeit zeigte, ſtieß ihn mitten unter ſeinen

Biitten heraus, und durchſtach ihn mit ſeinem Degen.
Nachdem
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Nachdem Severus dieſer Gefahr entgangen war,

brachte er eine betrachtliche Zeit damit hin, einige
Stadte in Jtalien zu beſuchen, indem er keinem von
ſeinen Officieren erlaubte, wichtige Aemter oder Wur—
den zu verkaufen, und mit der ſtrengſten Unparthey—
lichkeit Gerechtigkeit handhabte. Er hielt eine ſo
genaue Ordnung in der Verwaltung ſeiner Schatz—
kammer, daß er, ungeachtet ſeiner großen Ausgaben,
mehr Geld hinterließ, als; einer ſeiner Vorganger.
Seine Armeen hielt er auf einem eben ſo guten Fuß,

ſo daß er keinen Angriff befurchtete. Da er auf die
Erhaltung aller Theile des Reichs gleich aufmerkſam

war, ſo entſchloß er ſich, einen Feldzug in Britan—
nien zu thun, wo die Romer in Gefahr waren, ver—
tilgt, oder gezwungen zu werden, die Provinz zu ver.
laſſen.. Nachdem er alſo ſeine beiden Sohne, Kara—
kalla und Geta, zu gemeinſchaftlichen Nachfolgern
in der Regierung ernannt, und ſie mit ſich genom—
men hatte, landete er in Britannien, zum großen
Schrecken aller derer, die ſich ſeinen Unwillen zugezo—
gen hatten. Da er weiter ins Land gieng, ließ er
ſeinen Sohn Geta in dem ſudlichen Theile der Pro—
vinz, welcher ihm gehorſam geblieben war, zuruck,
unb marſchierte mit ſeinem Sohn Karakalla gegen

die Kaledonier, Jn dieſem Feldzuge mußte ſeine
Armee, bey der Verfolgung des Feindes, erſtaunliche
Beſchwerden ausſtehen; ſie ſah ſich genothigt, durch
verwachſene Walder ihren Weg zu hauen, große Mo—
raſte auszutrocknen, und uber reiſſende Strome Bru—
cken zu bauen; ſo daß er funfzig tauſend Mann durch
Beſchwerlichkeiten und Krankheit verlor. Indeſſen
ertrug er alle dieſe Unbequemlichkeiten mit unbiegſa—
mer Dapferkeit; und verfolgte ſein Gluck mit ſolchem
Eifer, daß er den Feind zwang, um Frieden zu bit.
ten; welchen er auch erhielt, nicht ohne Uebergabe
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eines betrachtlichen Theils ſeines Landes, aller Waf—
fen und kriegeriſchen Zuruſtungen. Nachdem er al—
ſo Britannien den Frieden gegeben hatte, baute er,
zu mehrerer Sicherheit deſſelben, die beruhmte
Mauer, die noch ſeinen Namen fuhrt, und ſich von
Solway Frith gegen Weſten bis an das deutſche
Meer gegen Oſten erſtrecket. Sie war acht Fuß
breit und zwolf Fuß hoch, und mit Thurmen, eine
halbe Stunde von einander, beſetzt, welche durch Roh
ren von Kupfer in der Mauer Gemeinſchaft hatten,
wodurch eine Garniſon der andern mit unglaublicher
Geſchwindigkeit Nachrichten geben konnte. Da Se—
verus alſo ſeine Feinde geſtraft hatte, begab er ſich
nach York; wo er theils wegen ſeines Alters und
ausgeſtandener Beſchwerden, theils wegen ſeines
Kummers uber die unverbeſſerliche Auffuhrung des

Karakalla, das Ende ſeines Lebens taglich naher
herankommen ſah. Sein Ungluck wurde noch durch
die Nachricht vermehrt, daß die Soldaten ſich em.
port, und ſeinen Sohn zum Kaiſer erklart hatten.
Jn dieſer traurigen Lage wachte ſein naturlicher
Muth noch einmal wieder auf; er ſetzte ſich alſobald
in ſeine Sanfte, und ließ den neuen Kaiſer nebſt den
Tribunen und Centurionen vor ſich bringen. Wie—
wohl nun alle begierig waren, ſich die Gunſt des jun
gen Kaiſers zu erwerben, ſo war doch das Anſehen
des Severus ſo groß, daß keiner ſich getrauete, ihm
ungehorſam zu ſeyn. Sie kamen voller Verwir-—
rung und zitternd vor ihn, und baten auf ihren
Knieen um Vergebung. Worauf er mit der:. Hand
an den Kopf faßte, und ausrief: „Wiſſet, daß es
„der Kopf iſt, welcher regiert, und nicht die Fuße.““
Allein er wurde bald gewahr, daß ſeine Krankheit
ſich verſchlimmerte, und.da er avohl wußte, daß er
nicht wieder heraus kommen konne, konnte er ſich

nicht
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nicht enthalten, in der Heftigkeit ſeiner Schmerzen
zu bemerken, daß, ob er gleich alles geweſen, was

ein Menſch ſeyn konnte, es ihm doch in dieſer
ſchmerzhaften Stunde nichts nutze ſey. Hierauf ließ
er ſich ſeine Urne bringen, in welche ſeine Aſche ein—

geſchloſſen werden ſollte, und ſagte: „Kleine Urne,
„bald wirſt du dasjenige einſchließen, was die Welt
„nicht einſchließen konnte.“ Hiernachſt ſagte er zu
ſeinen Freunden, die neben ihm ſtanden: „Als ich
„das Reich ubernahm, fand ich es in Abnahme und
„erſchopft: ich hinterlaſſe es jetzt ſtark und dauerhaft
„meinen Sohnen, wenn ſie tugendhaft, aber ſchwach
„und verloren, wenn ſie laſterhaft ſind.“ Seine
Schmerzen wurden jetzt ſo heftig, beſonders in ſeinen
Fußen, daß er Gift foderte; und als man ihm das
nicht geben wollte, uberlud er ſeinen Magen mit
Speiſe, die er nicht verdauen konnte, und alſo bald
darauf ſtarb, im ſechs und ſechszigſten Jahre ſeines
Alters, nach einer thatigen aber grauſamen Regie—
rung von ungefahr achtzehn Jahren.

e

Drey und zwanzigſter Abſchnitt.

Karakalla und Geta, die zwey und zwanzigſten

römiſchen Kaiſer.

Oarakalla und Geta, welche jetzt von der Armee JdSt.
v als Kaiſer anerkannt wurden, zeigten einen ge 964.

J. C.genſeitigen Haß gegen einander, ſchon ehe ſie nach au.
Rom kamen. Bloß darinnen kamen ſie uberein, ih
ren Vater Severus zu vergottern; aber bald bemuh
ten ſie ſich, jeder den Senat und das Volk fur ſich
beſonders zu gewinnen. Sie waren von ſehr entge—
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gengeſetzter Gemuthsart: Karakalla war trotzig und
grauſam im hochſten Grade; Geta war ſanft und
gnadig; ſo daß die Stadt bald erfuhr, wie gefahr—
lich es ſey, durch zween Regenten von gleicher Ge—
walt und entgegengeſetzten Neigungen beherrſcht zu
werden.

Aber dieſe Widerſetzung dauerte nicht lange; denn
Karakalla, welcher entſchloſſen war, allein zu herr—
ſchen, gieng, in Begleitung einiger Boſewichter,
wuthend in Getas Zimmer, und ermordete ihn in
ſeiner Mutter Armen. Nachdem er dieſen abſcheu—
lichen Mord begangen hatte, gieng er in großer Eil
aus dem Pallaſte, und rief aus, ſein Bruder habe
ihn ermorden wollen, und er habe ſich genothigt ge—
ſehen, um ſein Leben zu retten, ihn zu todten. Hier—
auf nahm er ſeine Zuflucht zu den Kohorten der Leib—
wache, bat ſie in einem beweglichen Tone um ihren
Beyſtand, und entſchuldigte ſein Verbrechen auf eben
die Art. Er fugte noch einen weit ſtarkern Grund
hinzu, indem er ihnen die bey der Wahl eines neues
Kaiſers gewohnlichen Geſchenke verſprach, und faſt
alle die Schatze, die ſein Vater aufgehauft hatte, un
ter ſie austheilte. Auf ſolche Ueberredungsmittel be—
dachten ſich die Soldaten nicht lange, ihn zum einzi—
gen Kaiſer auszurufen, und das Andenken ſeines
Bruders Geta, als eines Verrathers und Feindes
der Republik, zu beſchimpfen. Die Senatoren lief
ſen ſich bald nachher, entweder durch Gunſt, oder
durch Furcht, bewegen, dasjenige zu billigen, was
die Armee gethan hatte; Karakalla fieng an allein zu
regieren, weinte uber den Tod ſeines Brubers, den
er ermordet hatte; und befahl, um ſeine Heucheley
aufs hochſte zu treiben, daß man ihn als einen Gott
verehren ſollte.

Da
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Da er alſo allein Kaiſer war, ſieng er gleich an/

ſeine Laufbahn mit Blut zu bezeichnen. Alles was

Domitian oder Nero gethan hatten, war mit den
Grauſamkeiten dieſes Ungeheuers nicht zu verglei—
chen. Latus, welcher ihm den Rath gegeben hatte,
ſeinen Bruder zu ermorden, war der erſte, der ſei—
nem Argwohn zum Opfer wurde. Seine eigne Go—
mahlinn Plautina folgte ihm. Papinian, der be—
ruhmte Rechtsgelehrte, wurde enthauptet, weil er ſich
weigerte, zur Rechtfertigung ſeiner Grauſamkeit zu
ſchreiben; indem er dem Kaiſer auf ſein Verlangen
antwortete, daß es leichter ſey, einen Brudermord zu
begehen, als ihn zu vertheidigen. Er ließ alle Gou—
verneürs hinrichten, die ſein Bruder beſtellt hatte, und
brachte nicht weniger als zweytauſend Menſchen, die
ihm angehangen hatten, ums Leben. Ganze Nach—
te wurden mit Vollziehung ſeiner blutigen Befehle
hingebracht; und die todten Leichname des Volks
von allen Standen wurden auf Karren vor die Stadt
gebracht, wo ſie, ohne alle Begrabnißgebrauche, hau—
ſenweiſe verbrannt wurden. Bey einer gewiſſen Ge—
legenheit befahl er ſeinen Soldaten, einen Haufen
Zuſchauer in· dem Theater anzufallen, bloß weil ſie
ihr Mißfallen uber einen Wagenrenner bezeugten,
dem er gunſtig war. Da er merkte, daß ihn das
Volk haſſe, ſagte er offentlich, er ſey ſeines Lebens
ficher, wenn gleich nicht ihrer Liebe; ſo daß er weder
ihre Vorwurfe achte, noch ihren Haß furchte.

Dieſe Sicherheit, worauf er ſo vieles bauete, be—
ruhte auf dem Schutz ſeiner Soldaten. Er hatte
die Schatzkammer erſchopft, die Provinzen ausgeſo
gen, und tauſend Raubereyen begangenn, bloß um
ſie ſtandhaft auf ſeiner Seite zu erhalten; und da er
geneigt war, ſich innen beſonders anzuvertrauen,
ſo beſchloß er, mit Mien eine Reiſe durch alle Pre
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vinzen des Reichs vorzunehmen. Er begab ſich zu—
erſt nach Deutſchland, wo er, um den Einwohnern
gefallg zu werden, ſich eben ſo kleidete, wie ſie.
Von da reiſte er nach Macedonien, wo er ſich fur ei—

nen großen Bewunderer Alexanders des Großen aus—
gab; und unter andern Thorheiten eine Statue die—
ſes Monarchen mit zwey Geſichtern machen ließ, de
ren eines dem Alexander, und das andere ihm ſelbſt
gleich ſah. Er war ſo ſehr durch Schmeicheley ver—
dorben, daß er ſich ſelbſt Alexander nannte, einen
eben ſolchen Gang annahm, als Alexrander gehabt
haben ſollte, und gleich ihm den Kopf auf die eine
Schulter hangen ließ. Kurz nachher, als er in
Kleinaſien bey die Ruinen von Troja kam, und das
Grabmal des Achilles beſah, hatte er den Einfall,
dieſem Helden zu gleichen: und da einer von ſeinen

Freygelaſſenen eben um dieſe Zeit ſtarb, ſtellte er
eben dieſelben Feyerlichkeiten bey deſſen Beerdigung

an, die bey dem Grabe des Patroklus angeſtellt wa—
ren. Von da gieng er nach Aegypten, und ließ eine
unzahlige Menge Leute auf: einmal in dem Theater
zu Alerandria niederhauen, bloß well ſie einige Scher
ze uber ſeine Perſon und ſeine Laſter vorgebracht hat-

ten. Dieſe Metzelung war ſo groß, daß die Mun—
dung des Nils von den herabfließenden Stromen
Bluts gefarbt wurde.

Aus Aegypten begab er ſich nach Syrien, und
lud den Artabanus, den Konig der Parther, zu ei.
ner Unterredung ein, indem er um ſeine Tochter an—
hielt, und ihm. den ehrenvolleſten Schutz verſprach.
Dem zufolge gieng ihm dieſer Konig auf einer groſ-
ſen Ebene unbewaffnet, und bloß von einer großen
Menge ſeiner Edlen begleitet, entgegen. Dies war
es, was Karakalla gewunſcht natte. Ohne ſich an
ſein Verſprechen oder das Mltkerrecht zu kehren,

umringte
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umringte er ihn alſobald mit bewaffneten Truppen,

ließ wilde Thiere unter ſeine Begleiter los, und
richtete ein ſchreckliches Bluthad unter ihnen an,
wobey Artabanus ſelbſt mit genauer Noth entkam.
Fur dieſe niedertrachtige Verratherey bekam er von
dem Senat den Zunamen Parthikus.

Als er wieder nach Rom zuruckkam, ſchien es,
als wenn ſeine Laſter unerſchopflich waren; denn da
er ſich vorher des Brudermords ſchuldig gemacht
hatte, entſchloß er ſich, die Mutter des Geta, den
er ermordet hatte, zu heirathen. Als ſie eines Ta—

ges in ſeiner Gegenwart ihren Schleyer fallen ließ,
der ihren nackten Buſen von ausnehmender Schon
heit entbloßte, ſagte er zu ihr, er wunſchte die Rei—
ze, die er ſahe, zu beſitzen, wenn es erlaubt ware.
Auf dieſes unnaturliche Begehren ſcheute ſie ſich
nicht. zu antworten, daß derjenige Alles genießen
konne, der uber Alles Herr ware. Worauf er denn
alle Pflicht und Ehrerbietung fur ſeinen verſtorbenen
Vater bey Seite ſetzte, und offentlich ſeine Vermah—

lung mit ihr vollzog, ohne ſich im geringſten um den
Tadel und die Spotterehen der Menſchen zu be—
kummern.

Allein ob er gleich gegen die Schande gleichgul—
tig war, ſo war er doch nicht unempfindlich gegen die
Furcht. Er war immer unruhig in dem Bewußt-—
ſeyn, daß er allgemein gehaßt wurde; und fragte be—
ſtandig die Aſtrologen um Rath, was fur eines To—
des er ſterben werde. Unter andern ſchickte er einen
von ſeinen Vertrauten, Namens Maternianus ab,
mit dem Befehl, alle Aſtrologen in der Stadt we—
gen ſeines Todes um Rath zu fragen. Maternia
nus ſah dieſes als eine ſchone Gelegenheit an, ſich
den Makrinus, des Kaiſers vornehmſten General
in Meſopotamien, einen Mann, der ihm taglich in
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der Gunſt des Kaiſers hinderlich war, vom Halſe
zu ſchaffen. Er benachrichtigte ihn alſo durch einen
Brief, als von den Aſtrologen, daß Makrinus ei—
ne Abſicht auf ſein Leben habe; und ſie riethen ihm
daher, ihn hinrichten zu laſſen. Dieſer Brief wur—
de mit vielen andern zuſammen gemacht und verſie—
gelt, damit er deſto geheimer dem Kaiſer uberbracht
und eingehandiget werden konnte, da er eben zu ei
nem Wagenrennen Anſtalt machte. Allein, da es
nie ſeine Gewohnheit war, ſeine Vergnugungen ſei—
ner Geſchaffte wegen zu unterbrechen, ſo gab er das
Packet dem Makrinus, um es durchzuleſen, und
ihm, wenn er beſſere Zeit hatte, von dem Jnhalt
Nachricht zu geben. Als Makrinus dieſe Briefe
durchſah, und auf den kam, welcher ihn ſelbſt be—
traf, ſo war er nicht im Stande, ſein Erſtaunen und
Schrecken zuruckzuhalten. Seine erſte Sorge war,
den beſagten Brief zuruckzubehalten, und dem Kai—
ſer nur von dem Jnhalt der ubrigen Nachricht zu ge
ben. Hierauf dachte er auf die wahrſcheinlichſten
Mittel, ihn ums Leben zu bringen, welthes das ein
zige war, wovon er ſich Sicherheit verſprechen konn.
te. Endlich beſchloß er, ſich an einen gewiſſen Mar—
tialis zu wenden, einen Mann von großer Star—
ke und Centurio der Wache, welcher den Kaiſer ver—
ſchiedner Urſachen wegen, vornehmlich wegen des
Todes ſeines Bruders, den er hatte hinrichten laſſen
haſſete. Jhn munterte Makrinus alſo auf, um den
Tod. ſeines Bruders zu rachen, den Kaiſer ums Le
ben zu bringen, welches er leicht thun konnte, da er

immer ſo nahe um ſeine Perſon ware. Martial
ubernahm dieſes gefahrliche Geſchafft bereitwillig,

und wollte gern ſelbſt den Tod leiben, wenn er nur
ſeinen Wunſch, den Tyrannen vor ſeinen Augen ſter-

ben zu ſehen, erhalten konnte. Als daher der Kai—
ſer



XXlIll. Abſchnitt. 363
ſer eines Tages ausritt, und ſich bey einer kleinen
Stadt, Namens Karra, bloß mit einem einzigen
Bedienten, der ſein Pferd halten ſollte, an einen ab—
geſonderten Ort begab, um ein naturliches Bedurf—
niß zu befriedigen; ſo hielt dieſes Martialis fur die
ſo lange und ſehnlich gewunſchte Gelegenheit; er lief
daher eilends ihm nach, als wenn ihn der Kaiſer ge—

rufen hatte, und durchſtieß ihn von hinten zu, ſo daß
er augenblicklich ſtarb. Nachdem er dieſes kuhne
Unternehmen ausgefuhrt hatte, begab er ſich unbe—
kummert zu ſeinen Leuten zuruck; entfernte ſich aber
unvermerkt, und ſuchte ſich alſo durch die Flucht zu
retten. Allein ſeine Kameraden vermißten ihn
bald, und da der Bediente des Kaiſers erzahlte, was

geſchehen ſey, ſo ward er gleich von der deutſchen
Reuterey aufgeſucht und niedergehauen.

Wahrend der Regierung dieſes abſcheulichen Ty

rannen, welche ſechs Jahre dauerte, kam das romi—

ſche Reich immer mehr in Verfall; die Soldaten wa—
ren die einzigen Herren uber jede Wahl; und da es
verſchiedne Armeen in verſchiednen Theilen des Reichs

gab, ſo gab as anch eben ſo viel verſchiedne Par—
cheyen, ur ceinander entgegen waren. Kara
Ealla, der re auwernunftigſten Begierden befriedig

 D ä—

te, zjerſtarte dadurch alle Kriegszucht unter ihnen,

und alle Suborpination im Staat. Judeſſen hatte
die jetzige romiſche Werfaſſung viel Aehnlichkeit mit

der in dem alten Rom; Konige und Gouverneurs
wurden in beiden durch das Volk erwahlt; aber in
dem alten Rom  war dieſes Volk nur gelegentlich
Soldaten; in dem leztern aber Soldaten von Pro—
ſeſſion.

5
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Vier und zwanzigſter Abſchnitt.

Oppius Makrinus, der drey und zwanzigſte
romiſche Kaiſer.

Jd St. Nie Soldaten, die jetzt ohne Kaifer waren, fielen,
F. nach einer Unſchluſſigkeit von zween Tagen,
zeiJ. auf den Makrinus, der alle mogliche Mittel an—

wandte, es zu verhehlen, daß er an den Mord des
Karakalla Theil habe. Der Senat beſtatigte kurz
darauf ſeine Wahl; wie auch die ſeines Sohnes Dia
dumenus, den er zum Gehulfen in der Regierung
annahm. Maakrinus war drey und. funfzig Jahr
alt, als er die Regierung des Reichs antrat. Er
war von niedriger Herkunft; Einige ſagen von Ge—
burt ein Mohr; der bloß durch ſtufenweiſe Befor—
derung erſt General der Leibwache geworden watr,
und jetzt durch Zufall und Verrätherey auf den
Thron erhoben wurde. Wit wifſen nur wenig von
dieſem Kaiſer, außer daß er dem Artabanus, dem
Konig der Parther, der die Beleidigung, die er un—
ter der vorigen Regierung erlitten, rachen wollte, ein
blutiges aber unentſchiedenes Treffen geliefert, in—

deſſen ließ ſichs dieſer Monarch gefallen, da ſein
wahrer Feind todt war, Frieden zu machen, und
kehrte in Parthien zuruck. Man erwahnt auch ber
ſtrengen Kriegszucht dieſes Kaiſers; denn die uunhan

dige Ausgelaſſenheit der romiſchen Armee war jetzt
zu einer ſolchen Hohe geſtiegen, daß die harteſten
Strafen nicht im Stande waren, die Soldaten im
Zaum zu halten; und doch ſelbſt die, ſanfteſten Zuch-

tigungeils Harte angeſehen wurden. Dieſe ſtren
ge Kriegszucht, nebſt den Kunſtgriffen der Maſa,

der
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der Großmutter des Heliogabalus eines naturlichen
Sohns des Karakalla, war es, was dem Kaiſer den
Untergang brachte. Heliogabalus war Prieſter
eines Tempels, welcher der Sonne heilig war, in
Emeſa, einer Stadt in Phonicien, und ob er gleich
erſt vierzehn Jahre alt war, wurde er doch ſehr von
der Armee geliebt, wegen der Schonheit ſeiner Per—
ſon, und wegen ſeines Vaters, den ſie noch immer
als ihren großten Wohlthater betrachteten. Dieſes
merkte ſeine Großmutter bald; und da ſie ſehr reich
an Gold und Juwelen war, theilte ſie freygebige Ge—
ſchenke unter ſie aus, indeß ſie theils aus der Garni
ſan in der Stadt, theils aus dem Lager des Makri—
nus, haufig ihren Tempel beſuchten. Da dieſer
Umgang taglich großer wurde, und die Soldaten
der Strenge ihres jetzigen Kaiſers Makrinus uber—
drußig waren, faßten ſie den Entſchluß, den Helio—
gabalus an ſeiner Statt auf den Thron zu ſetzen.
Sie ließen ihn daher in ihr Lager holen, und riefen
ihn alſobald zu ihrem Kaiſer aus; und man ver—
ſprach ſich ſo viel von ſeinen Tugenden, daß jeder—
man .ſich fur ihn intereſſirte.

Matkrimnuis, welther um dieſe Zeit zu Antiochia
ſeinen Vergnugungen nachhieng, achtete die erſte
Nachricht faſt. gar nicht, und ſchickte bloß ſeinen Le—
gaten, Julian, mit einigen Legionen ab, um den
Aufſtand zu unterdrucken. Allein dieſe erklarten
ſich, wie die ubrigen, bald fur den Heliogabalus,
und todteten ihren General. Nun ſah Makrinus,
daß er dieſe Emporung nicht ſo geringfugig hatte be-
handeln ſollen; er entſchloß ſich daher, mit ſeinem
Sohn geradeswegs gegen die jaufruhriſchen Legio—
nen abzumarſchieren, und ſie zu ihrer Pflicht zu
zwingen. Beide Partheyen kamen an den Shranzen

von Syrion an einander; das Treffen war eine Zeit.—
lang
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lang ſehr hitzig und hartnackig; aber endlich wurbe
Makrinus uberwunden, und genothigt, ſeine Si—
cherheit in der Flucht zu ſuchen. Seine vornehmſte
Abſicht war, nach Rom zu kommen, wo er wußte,
daß man ſeine Gegenwart wunſche; er reiſte daher
außerſt ſchnell und geheim durch die Provinzen von

Kleinaſien, ward aber zum Ungluck in der Stadt
Chalcedon krank. Hier ward er von denen, die ihm
nachgeſchickt waren, entdeckt, und mit ſeinem Sohn
Diadumenus getodtet, nach einer kurzen Regierung.
von einem Jahre und zween Monaten.

r

Funf und zwanzigſter Abſchnitt.

Heliogabalus, der vier und zwanzigſte rdmi
ſche Kaiſer.

Jd. St. JJa der Senat und die rmiſchen Burger genothigt
waren, ſich wie gewohnlith, dem Wüllen der

J Armee zu unterwerfen, ſo beſtieg Heliogabalus ohne

weitere Hinderniß den Thron, in einem Alter von
vierzehn Jahren. Von einem, der ſo jung eine
unumſchrankte Gewalt in die Hande bekam, und von
Schmeichlern umgeben war, konnte man nichts an—
ders erwarten, als daß er ſo handeln wurde, wie
dieſe fur gut finden wurden. Der Junge Kaiſer
wurde auch ganzlich von ihnen reginet, aunb. va er
wohl einſah, daß es in ſeiner Macht ſiehe, ulle ſeine
Begierden zu erfullen, ſo ſtudierte er. vun darauf,
wie er ſie am beſten befriedigen konnte. Nach der
Beſchreibung der Geſchichtſchreiber war er ein Un
geheuer on Sinnlichkeit. Abet was konnte man
beſſeres von einem Kaiſer erwarten, der, in einem

Alter
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Alter von vierzehn Jahren, gar keiner Einſchrankung
unterworfen war. Sein kurzes Leben iſt daher nur
ein Gewebe von weibiſcher Ueppigkeit, Wolluſt und
Thorheit. Jn der kleinen Zeit von vier Jahren
nahm er ſechs Gemahlinnen, und ſchied ſich von al—
len. Dieſes war noch nicht das ſchlimmſte; er ſtell—
te ſelbſt ein Frauenzimmer vor, vermahlte ſich mit
einem ſeiner Officiere; hiernachſt nahm er einen ge—
wiſſen Hierokles, einen Sklaven), zum Manne, dem
er erlaubte, ihm ſcharfe Schlage zu geben, wenn er
ſich einer Ausſchweifung ſchuldig gemacht hatte; wel—
ches er ſehr geduldig ertrug, indem er ſagte, eine
Frau muſſe ſich dem Willen ihres Mannes unterwer
fen. Er ließ der Sonne auch einen Tempel bauen,
und weil er wollte, daß ſein Gott eben ſowohl eine
Gemahlinn haben ſollte, als er ſelbſt, vermahlte er
ihn mit der Pallas, und kurz nachher mit dem Mon
de. Sein Pallaſt war ein Sammelplatz fur alle lu—
derlichen Weibsperſonen in Rom, zu denen er oft na

ckend hinein gieng, und ſie ſeine Kameraden und
Mitſoldaten nannte. Er war ſo verliebt in das an—

dre Geſchlecht, daß er ſeine Mutter mit ſich in das
Rathhaus nahm, und verlangte, daß ſie allemal zu—
gegen feyn ſollte, wenn Sachen von Wichtigkeit ab—
gehandelt wurden. Ja, er gieng ſo weit, daß er
ein eignes Rathhaus ut Frauenzimmer bauen ließ,

mit den gehorigen Klaſſen, Kleidungen und Wur
den, worinnen ſeine Mutter den Vorſitz hatte. Sie
kamen verſchiedentlich zuſammen; alle ihre Verhand
lungen betrafen die Moden und die verſchiedenen
Formalitaten, die man beobachten ſollte, wenn man
Beſuch ablegte und empfieng. Mit dieſen Thor—
heiten verband er eine große Grauſamkeit, und eine
granzenloſe Verſchwendung; ſo daß er oft ſagte, ſol.
the Gerichte, die man wohlfeil bekommen konne, wa

ron
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ren nicht werth, gegeſſen zu werden. Seine Mahl—
zeiten koſteten ihm daher gemeiniglich an die acht—
tauſend, und oft an die achtzig tauſend Thaler.
Er gieng immer in Gold und Purpur gekleidet, und
mit den koſtbarſten Steinen beſetzt, und trug doch
nie ein Kleid zweymal. Sein Pallaſt, ſeine Zim—
mer und ſeine Betten waren alle mit den koſtbarſten
Gerathſchaften, die mit Gold und Juwelen uber—
hauft waren, ausgeziert. So oft er ausritt, war
der ganze Weg zwiſchen ſeinem Zimmer, und dem
Ort, wo er aufſtieg, mit Gold--und Silberſtaub, der
vor ihm her ausgeſtreuet wurde, bedeckt. Kurz ſei—
ne ganze Regierung, ſeine Handlungen, Kleider und
Geruthe legten die ausſchweifende Thorheit eines la—
ſterhaften Knaben an den Tag. So ließ er bald
Elephanten vor ſeinen Wagen ſpannen, bald große
Hunde; bald ließ er ſich von Lowen, bald von einem
nackten Frauenzimmer fahren. Er hatte ſo tolle
Einfalle, daß er zehn tauſend Pfund Spinnewebe
ſammeln ließ, als einen Beweis von der Große der
Stadt. Er lud oft Gaſte zum Eſſen, die er mit
einer eben ſo abgeſchmackten Grille wahlte; ſo trak-
tirte er zuweilen acht alte Greiſe, acht Kahlkopfe,
achte, die mit einem Auge blind waren, achte, die
das Podagra hatten, acht Taube, acht Schwarze,
und achte, die ſo fett waren, daß ſie kaum an einem
Tiſche Raum hatten. Dieſes waren Einfalle eines
Kindes, und konnten fur unſchadliche Thorheiten an.
geſehen werden, wenn er nicht zugleich immer ſeine
Bosheit dabey bewieſen hatte. Oſft erſtickte er ſei
ne Gaſte in Zimmern, die mit Roſmn angefullt wa
ren; oft erſchreckte er ſie dadurch, daß er wilde
Thiere auf ſie losließ, denen, er vorher die Zahne
und die Klauen genommen hatte. Man ſagt ſogar,
daß er aus den Eingeweiden junger Leute, die er

opfern
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opfern laſſen, das Zukunftige vorherſogen wollen;
und daß er die ſchonſten Junglinge in ganz Jtalien
aufſuchen und in dieſer entſetzlichen Abſicht ſchlachten

laſſen.
Dieſe Ausſchweifungen entgiengen der Aufmerk—

ſamkeit ſeiner Mutter Maſa nicht, deren Intriguen
ihn zuerſt auf den. Thron erhoben hatten; ſo daß ſie
jetzt daran dachte, ſeine Gewalt dadurch zu vermin—
dern, daß ſie dieſelbe theilte. Jn dieſer Abſicht uber—
redte ſie ihn, unter dem Vorwande, ihn von den
Sorgen der offentlichen Geſchaffte zu befreyen, ſeinen
Vetter, Alexander, zum Nachfolger zu adoptiren, und
ihn zu ſeinem Gehulfen im Konſulat zu machen.
Dieſes that Heliogabalus; aber kaum hatte er ihm
ſeine Gewalt gegeben, als er ſie ihm ſchon wieder zu
nehmen wunſchte; allein der junge Prinz hatte ſich
bey dem Volke und der Armee ſo ſehr beliebt ge—
macht, daß der Verſuch dem Tyrannen bald ſelbſt
das reben gekoſtet hatte. Die Soldaten der Leibwa—

che machten einen Aufſtand und wollten ihn umbrin—
gen, da er in ſeinen Garten ſpatzieren gieng; allein
er verſteckte ſich, und kam alſo glucklich davon. Die
Soldaten kehrten indeß ins Lager zuruck, und fuhren
noch immer in ihrer Emporung fort, indem ſie ver—
langten, daß der Kaiſer ſolche Leute nicht langer um
ſich leiden ſollte, welche die Unterthanen unterdruck.
ten, und dazu beytrugen, ſeinen Charakter zu befle—
cken. Sie verlangten auch, daß er ihnen erlauben
ſollte, den jungen Prinzen ſelber zu bewachen; und
baß keiner von den Gunſtlingen oder Vertrauten des
Kaiſers jemals mit ihm umgehen ſollte. Helioga—
balus ſah ſich, wiewohl ungern, genothigt, hierein
zu willigen; und da er die Gefahr erkannte, worin—

nen er ſich befand, ſo machte er Anſtalten zu ſeinem
Tode, wenn es ſpo weit kommen ſollte; aber auf eine

Zweyter Band. Aa ſehr
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ſehr narriſche und ſonderbare Art. Er ließ einen
hohen Thurm mit Stufen von Gold und Perlen
bauen, wo er ſich, im Fall der Noth, herunterſtur—
zen wollte. Er ließ auch Stricke von purpurfarbe—
ner Seide und Golde machen, um ſich damit zu er—
droſſeln; er ſchaffte goldene Degen und Dolche an,
ſich damit zu erſtechen; und ließ Gift in Smaragde
nen Buchſen bereit halten, damit er diejenige To—
desart wahlen konnte, die ihm am beſten dunkte. Da
er ſich alſo vor allem furchtete, vornehmlich vor den
Anſchlagen des Senats, verbannte er alle Senatoren
aus der Stadt. Hiernachſt ſuchte er den Alexander
durch Gift ums Leben zu bringen, und breitete ein
Gerucht von ſeinem Tode aus; da er aber erfuhr, daß
die Soldaten ſich zu emporen anfiengen, nahm er
ihn alſobald in ſeinem Wagen mit ſich ins Lager, wo
er nur eine friſche Demuthigung erfuhr, indem alle
Zurufungen der Armee bloß an ſeinen Nachfolger ge—
richtet waren. Dieſes brachte ihn nicht wenig auf,
und erregte ſeine Begierde nach Rache. Er kehrte
in die Stadt zuruck, drohte allen denen die harteſten
Strafen, die ſich ſein Mißfallen zugezogen hatten,
und dachte neue Grauſamkeiten aus. Allein die
Soldaten wollten ihm nicht Zeit laſſen, ſeine Abſich—
ten zur Erfullung zu bringen; ſie folgten ihm gera—
desweges nach ſeinem Pallaſte, verfolgten ihn aus
einem Zimmer ins andere, bis ſie ihn endlich in ei—
nem heimlichen Gemache fanden, wo er ſich verſteckt
hatte; eine ſehr verſchiedne Lage von der, in welcher

er zu ſterben ſich vorgeſetzt hatte. Nachdem ſie ihn
herausgezogen, und mit den bitterſten Schmahungen
durch die Straßen geſchleppt hatten, todteten ſie ihn.
und ſuchten noch einmal ſeinen gemaſteten Korper in

ein heimliches Gemach zu preſſen; da aber dieſes
nicht gehen wollte, ſo wharfen ſie ihn mit ſchweren

Gewich
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Gewichten beladen in die Tiber, damit ihn hernach
Niemand finden und begraben mochte. Dieſes war
das elende und ſchimpfliche Ende des Heliogabalus,
im achtzehnten Jahre ſeines Alters, nach einer ab—
ſcheulichen Regierung von vier Jahren. Seine Mut—
ter wurde zu gleicher Zeit von den Soldaten ums Le—
ben gebracht; ſo wie auch viele von den ſchandlichen
Gehulfen ſeiner laſterhaften Vergnugungen. Dieſe
wurden auf Pfalen geſpießt, damit ihr Tod ihres Le—
bens wurdig ſeyn mochte.

a r  -r
Sechs und zwanzigſter Abſchnitt.

Alexander, der funf und zwanzigſte romiſche
Kaiſer.

a Alexander ohne Widerſetzung zum Kaiſer er- Jo.St.

—Sren; aber er lehnte ſie alle beſcheiden von ſich ab, in—
dem er fagte, daß Titel nur dann Ehre brachten,
wenn ſie der Tugend und nicht dem Stande ertheilt
wurden. Dieſer Anfang woar ein gluckliches Omen
ſeiner kunftigen Tugenden; und wenige Regenten in
der Geſchichte ſind ſo ſehr von ihren Zeitgenoſſen er—
hoben worden, oder haben es auch wirklich ſo ſehr
verdient, geprieſen zu werden, als er. Mit der
ſtrengſten Gerechtigkeit verband er die großte Leutſe—
ligkeit. Er liebte die Rechtſchaffenen, und war ein

ſtrenger Feind der Luderlichen und Laſterhaften. Sei—
ne Geſchicklichkeit war ſeinen Tugenden gleich. Er
war ein vortrefflicher Mathematiker, Geometer und
Muſikverſtandiger; eben. ſo geſchickt war er in der

Aa 2 Malerey
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Malerey und Skulptur; und in der Poeſie kamen
ihm wenige gleich. Kurz, ſeine Talente und die
Grundlichkeit ſeiner Beurtheilungskraft waren ſo
groß, daß man ihn, wiewohl er erſt ſechszehn Jah—
re alt war, als einen weiſen alten Mann betrach-

tete. Den erſten Theil ſeiner Regierung brachte er in
Verbeſſerung der Mißbrauche ſeines Vorgangers zu.
Er ſtellte die Senatoren in ihre Wurde wieder her;
und nahm nichts ohne die weiſeſten Rathgeber und
die reiflichſte Ueberlegung vor. Unter ſeinen Rath—
gebern befand ſich ſeine Mutter Mammaa, eine Da—
me, welche die großten Tugenden und Vollkommen—
heiten beſaß, und ſich ihrer Macht dazu bediente, ſo—
wohl ihrem Sohne die Liebe ſeiner Unterthanen zu
ſichern, als ihnen die gerechteſte Adminiſtration zu
verſchaffen. Unter ſeinen Staatsminiſtern waren
die vornehmſten, Ulpian, der beruhmte Rechtsge—
lehrte, und Sabinus, der Senator, welchen man
den Kato ſeiner Zeit nannte. Verdienſt war der
einzige Freybrief auf ſeine Gewogenheit; er erlaubte
nie, daß Aemter oder Wurden fur Geld verkauft
wurden; indem es ſeine gewohnliche Maxime war,
daß derjenige, der ein Amt kaufte, auch ein Verkau—
fer der Gerechtigkeit ſeyn muſſe. „Jch kann es nicht
„leiden, ſagte er, Kaufleute in hohen Aemtern zu
„ſehen; wenn ich es ihnen erſt erlaube, ſolche zu
„ſeyn, ſo kann ich nachher ihre Auffuhrung nicht
„verdammen: denn wie konnte ich denjenigen ſtra—
„fen, welcher verkauft, wenn ich ihm erlaubt habe,
„ein Kaufer zu ſeyn?“ Er beſtrafte daher diejeni—
gen Obrigkeiten aufs ſtrengſte, die ſich beſtechen lieſ—
ſen, und ſagte, es ſey nicht genug, dieſelben ihrer
Aemter zu berauben; denn da ihnen ſo wichtige
Dinge anverteauet waren, ſo mußten ſie in den

mehr-
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mehrſten Fallen fur die Verletzung ihrer Pflicht mit
dem Leben bezahlen. Hingegen glaubte er, daß er
diejenigen nie hinlanglich belohnen konne, die eine
vorzugliche Gerechtigkeit und Rechtſchaffenheit be—
wieſen hatten; er hielt ein Verzeichniß ihrer Namen,
und fragte oft diejenigen, die zu beſcheiden waren,
ſich ihm zu nahern, warum ſie ſo ſchlau waren, ihre
Belohnung zu fodern, und warum ſie ihn ihren
Schuldner ſeyn ließen. Kurz man bemerkte von
ihm, daß er an jedem Tage etwas Gutes that, wor—
innen er glucklicher war, als Titus, weil er eine lan—
gere Regierung hatte. Seine Gnade erſtreckte ſich
auch auf die Chriſten, die unter den vorigen Regie—
xungen mit unbarmherziger Grauſamkeit geſtraſt
waren. Als ein Streit zwiſchen ihnen und einer
Geſellſchaft von Kochen und Weinſchenken entſtand,
uber einen offentlichen Platz, welchen jene ſich zum
oöffentlichen Gottesdienſte, dieſe aber zu ihrem Ge—
werbe anmaßten, ſo entſchied er die Sache durch
ſein Reſeript in folgenden Worten: „Es iſt beſſer,
„daß man Gott daſelbſt, auf was fur Weiſe es auch
„ſey, verehre, als daß der Ort zum Dienſt der
v Trunkenheit und Schwelgerey gebraucht werde.“

Seine Geſchicklichkeit im Kriege war nicht ge—
ringer, als ſeine Geſchafftigkeit im Frieden. Das
Reich, welches wegen der Nachlaſſigkeit und Schwel
gerey der vorigen Regierungen jetzt von allen Seiten
angegriffen wurde, bedurfte einer Perſon von Muth
und Klugheit, es zu vertheidigen. Alexander gieng
dem Feinde da entgegen, wo der Angriff am ſurcht—

barſten war, und verzogerte auf eine kurze Zeit ſei—
nen Untergang. Sein erſter Feldzug, im zehnten
Jahre ſeiner Regierung, war gegen die Parther und
Perſer, denen er ſich mit einer machtigen Armee ent-
gegenſeßte. Seine Ordnung und Zucht waren Dinge,

Aa 3 die
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die den verdorbenen Truppen faſt ganz unbekannt wa
ren; ſein Lager glich einer wohlgeordneten Stadt,
ſeine Soldaten waren wohl gekleidet und bewaffnet,
und ſeine Reuterey gehorig dreſſirt; ſo daß ſeine Ar—
mee jetzt einen Begriff von Rom in ſeinem erſten
Glanze gab. Seine Lebensart war nicht anders, als
die des geringſten Soldaten; ſo oft er zu Mittage
oder zu Abend ſreiſete, ſaß er unter einem offenen
Zelte, damit jedermann von der Sparſamkeit ſeiner
Tafel Zeuge ſenn konnte. Gluck gegen die Feinde
war die Belohnung einer ſo großen militariſchen Tu—
gend. Die Perſer wurden mit großem Blutvergieſ—
ſen in einem entſcheidenden Treffen geſchlagen; die
Stadte Kteſiphon und Babylon wurden noch einmal
erebert, und das romiſche Reich in ſeine alten Gran
zen wieder hergeſtellt. Als er nach Antioechia zuruck-
kam, ließ ſeine Mutter den beruhmten Origenes zu
ſich kommen, um ſich von ihm in den Grundſatzen
des Chriſtenthums unterrichten zu laſſen; und nach-
dem ſie ſich einige Zeit mit ihm uber dieſe Materie
unterredet hatte, ſchickte ſie ihn mit einem ſichern
Geleite in ſeine Vaterſtadt Alexandria zuruck. Un—
gefahr um eben die Zeit, da Alexander in den Mor—
genlandern ſiegreich war, erhielt ſein General, Fu
rius Celſus, einen herrlichen Sieg uber die Mauri—
tanier in Afrika; Parius Makrinus hatte viel Gluck
in Deutſchland; und Junius Palmatus kehrte ſieg-
reich aus Armenien zuruck. Jndeſſen beſchleunigten
dieſe vielen Siege nur den Verfall des Reichs, wel—
ches durch die Anſtrengung ſeiner eignen Krafte ge—
ſchwachet wurde, und jetzt nicht viel mehr als ein
glanzender Ruin war.

Um das dreyzehnte Jahr ſeiner Regierung ſchickten
Oberdeutſchland und andere nordiſche Nationen un—
zahlbare Schwarme von Volk in die ſudlichern Thei

le
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le des Reichs aus. Sie giengen mit ſolcher Wuth
uber die Donau und den Rhein, daß ganz Jtalien
in die außerſte Beſturzung geſetzt wurde. Der Kai—
ſer, welcher immer bereit war, ſeine Perſon fur die
Sicherheit ſeines Volks in Gefahr zu ſetzen, brachte
ſo viel Truppen zufammen, als er konnte, und mar—

ſchierte in Perſon ab, um ſich dem Strom entgegen
zu ſtellen, welches ihn auch ſehr bald gelang. Aber
mitten in dem Laufe ſeines Glucks gegen die Feinde,

ward er durch eine Emporung unter ſeinen eignen
Soldaten ums Leben gebracht. Die Legionen, wel—
che bey Moguntia im Lager ſtanden, waren wahrend
der Regierung des Heliogabalus ſo abſcheulich ver—
dorben, und zu allen Arten des Raubes und des Un—
gehorſams angefuhrt, daß ſie das ſtrengſte Kom
mando erforderten. Alexander konnte ſo wenig ihren
tumultuariſchen Ungehorſam, als ſie ſeine ordentliche
Kriegszucht ausſtehen. Die Soldaten warfen ihm
ſeine eigne und ſeiner Mutter Mammaa Fehler vor.
Sie riefen offentlich aus, daß ſie durch ein geiziges
Weib, und einen kleinmuthigen Knaben regiert wur—
den, und entſchloſſen waren, einen Kaiſer zu erwah—

len, der im Stande ſey, allein zu regieren. Jn
dieſem allaemeinen Aufruhr, ſtellte Mariminus, ein
alter und erſahrner Officier, oftere Zuſammenkunfte
mit den Soldaten an, und wiegelte ſie noch mehr
auf. Endlich, da ſie vollig entſchloſſen waren, ih—
ren jetzigen Kaiſer aus der Welt zu ſchaffen, ſchick-
ten ſie einen Nachrichter in ſein Zelt, der ihm alſo—
bald den Kopf abhieb, und kurz darauf auch ſeiner
Mutter. Er ſtarb im neun und zwanzigſten Jahre
ſeines Alters, nach einer glucklichen Regierung von
dreyzehn Jahren und neun Tagen. Sein Tod be—
wies daß weder Tugend noch Gerechtigkeit uns ge—

Jgen die Unglucksfalle dieſes Lebens ſchutzen konnen;

Aa 4 und
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und daß gute Menſchen ihre Belohnung an einem
Orte erwarten muſſen, wo eine billigere Austheilung
der Schickſale herrſchet.

Sieben und zwanzigſter Abſchnitt.

Mariminus, der ſechs und zwanzigſte romiſche
Kalſer.

FJa die Unruhen, die der Tod des Alexander ver
anlaſſet hatte, beygelegt waren, wurde Maxi—

minus, der der vornehmſte Anſtifter der Emporung
geweſen war, zum Kaiſer erwahlt. Dieſer außeror-—
dentliche Mann, deſſen Charakter beſondere Auf—
merkſamkeit verdient, war von ſehr niedriger Her—
kunft, denn er war der Sohn eines armen Hirten
in Thracien. Anfangs trieb er die niedrige Profeſ—
ſion ſeines Vaters, und bewies ſeine perſonliche
Tapferkeit nur gegen die Rauber, die ven Theil des
Landes, worinnen er lebte, beunruhigten. Bald
nachher, da ſein Ehrgeiz hoher ſtrebte, verließ er
ſeine armſelige Lebensart, und begab ſich unter die
romiſche Armee, wo er ſich bald durch ſeine große
Starke, Kriegszucht und Tapferkeit auszeichnete.
Er war von rieſenmaßiger Große, nicht weniger als
acht und einen halben Fuß hoch; ſein Korper und
ſeine Starke kamen mit ſeiner Große uberein, und

er war nicht weniger merkwurdig wegen ſeiner Groſ—
ſe, als wegen des guten Ebenmaßes ſeiner Perſon.
Das Armband ſeiner Frau trug er gewohnlich als ei—
nen Ring an ſeinem Daumen; und ſeine Starke war
ſo groß, daß er einen Wagen ziehen konnte, den
zween Ochſen nicht aus der Stelle bringen konnten.

Er
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Er konnte mit einem Streich ſeiner Hand einem
Pferde die Zahne ausſchlagen; und mit einem Stoß
des Fußes ſeinen Schenkel zerbrechen. Seine Nah—
rung war ſo außerordentlich, wie ſeine ubrigen Ei—
genſchaften: er aß gewohnlich vierzig Pfund Fleiſch
jeden Tag, und trank zwolf Maß Wein, ohne in
einem von beiden unmaßig zu ſeyn. Bey einem ſo
athletiſchen Korper hatte er eine Seele, die in Ge-
fahren unerſchrocken war, und keinen Menſchen, we
der furchtete noch achtete. Er machte ſich zuerſt un
ter dem Kaiſer Severus bekannt, als derſelbe an dem
Geburtstage ſeines Sohns Geta Spiele feyerte.
Maximin war damals ein roher Bauer, und bat den
Kaiſer, daß er ihm erlauben mochte, ſich um die
Preiſe, welche damals den beſten Laufern, Ringern
und Fauſtſchlagern der Armee ausgetheilet wurden,
in Wettſtreit einzulaſſen. Severus, um die milita—
riſche Diſciplin nicht zu verletzen, wollte es ihm als
einem thraciſchen Bauer anfanglich nicht erlauben,
zu kampfen, außer mit Sklaven, gegen welche er ei—
ne erſtaunliche Starke bewies. Er uberwand ſechs—
zehn im Lauſen, einen nach dem andern: hiernachſt

nahm aer er mit dem Kaiſer zu Pferde auf; und da
er ihn mude gemacht hatte, ward er noch ſieben der
munterſten Soldaten entgegengeſetzt, die er ohne alle
Muhe uberwand. Von dieſer Zeit an ward er be—
ſonders bemerkt, und unter die Leibwache des Kai—
ſers auſgenommen, wo er ſich durch ſeine Aemſig—

keit und ſeinen prompten Gehorſam vorzuglich her—
vorthat. Unter der Regierung des Karakalla ward
er zum Centurio gemacht, und unterſchied ſich in die—
ſer Stelle durch ſeine genaue Aufmerkſamkeit auf die

Sitten und die Diſciplin ſeiner Untergebnen. Als
er zum Tribun gemacht wurde, behielt er noch im—
mer die harte Simplicitat ſeiner Lebensart bey; er

Aa5 ſpeiſete
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ſpeiſete wie der geringſte Soldat; brachte ganze Ta—
ge damit zu, die Truppen zu exerciren; und rang zu—
weilen mit acht oder zehn der ſtarkſten Leute in der
Armee, die er faſt ohne alle Muhe niederwarf. Da
er ſich alſo durch ſeine Tapferkeit, Kriegszucht und
perſonliche Thatigkeit zu einem der angeſehenſten
Manner im Reiche gemacht hatte, gab er bald nach—
her einen großen Beweis ſeiner ſtandhaften Treue:
denn als Makrinus zum Kaiſer gemacht ward, wei
gerte er ſich unter einem Regenten zu dienen, der ſei—

nen Herrn verrathen habe, und begab ſich wieder in
ſein Vaterland Thracien, wo er Handlung trieb, und
ſich einige Landereyen kauſte, indem er lieber im Ver—
borgenen, als in einer ſtraf baren Abhangigkeit le—
ben wollte. Als Heliogabalus zur Regierung kam,
kehrte dieſer tapfere Veteran noch einmal zur Armee

zuruck; fand aber gleich im Anfange einen Wider—
willen an der weibiſchen Auffuhrung des Kaiſers,
welcher, da er die erſtaunlichen Proben ſeiner Star—
ke horte, ihn fragte, ob er eben ſo ſtark in Kampfen
von einer andern Art ware. Dien iuderliche Fta
ge war der Denkungsart des Maxriminus ſo wenig
gemaß, daß er augenblicklich den Hof verließ. Nach
dem. Tode des Heliogabalus kehrte er wieder nach
Rom zuruck, und ward ſehr gutig von dem Alexan
der aufgenommen, der ihn dem Senat vorzuglich
empfahl, und ihn zum General der vierten Legion
machte, die aus neugeworbenen Truppen beſtand.
Mapximin ubernahm dieſe Stelle mit Freuden, und
erfullte ſeine Pflicht mit großer Genauigkeit und dem

beſten Fortgange, indem er allen Generalen der Ar—
mee ein Beyſpiel von Tugend und guter Kriegszucht
gab. Nicht weniger that er ſich durch ſeine Tapfer—
keit gegen die Deutſchen hervor, wohin er mit ſei—
ner Legion abgeſchickt wurde; ſo daß ihn jedermann

als
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als den kuhnſten, braveſten, tapferſten und tugend-
hafteſten Soldaten im ganzen Reiche betrachtete.
Allein bald verwirkte er alle dieſe mit recht verdienten

Titel, da er zum Thron erhoben wurde; und von
dem beliebteſten General der Armee ward er der grau—
ſamſte Tyrann auf dem Erdboden. Die Verande—
rung in ſeiner Gemuthsart mag zum Beweiſe die—
nen, was fur ein gefahrliches Ding die Gewalt iſt,
da ſie einen Mann von ſo vielen ſtrengen Tugenden
in folchſ ein Ungeheuer von Bosheit verwandeln
konnte. Aber freylich waren alle ſeine vorigen Tu—
genden von der harten und ſtrengen Art, die ohne
die geringſte Ausbildung ſehr leicht in Tyranney
ausarten konnten; ſo daß er vielleicht ſeine nachma
lige Grauſamkeit fur gute Diſciplin, und ſeine Har—
te fur Gerechtigkeit gehalten haben mag. Dem ſey,
wie ihm wolle, Majximin wird als eines der groß—
ten Ungeheuer von Grauſamkeit betrachtet, die je die
hochſte Gewalt geſchandet haben; und ohne ſich
ielbſt vor irgend etwas zu furchten, ſchien er ſich mit
dem Schrecken aller Menſchen ein Spiel zu machen.

Da er ſich nunmehr zu einer ſo hohen Wurde,
als das Kolſerchum war, erhoben ſah, machte er

gleich den Airfang damit, daß er ſich von allen
Standen bes Wolks Gehorſam zu erzwingen, und
fein Anſehen durch Gewalt zu behaupten ſuchte.
Der Senat und das romiſche Volk waren die erſten,
die ſich ſeinen Unwillen zuzogen. Sie weigerten
ſich durchaus, die Wahl der Armee zu beſtatigen,

und er war alſo der erſte Kaiſer, der ohne ihre Ein—
willigung und Beſtatigung regierte. Allein er ach—
tete gar nicht auf ihre Widerſetzung, und ſicherte ſei-
ne Wahl ferner dadurch, daß er alle diejenigen hin—
richten ließ, die ſein Vorganger erhoben hatte. Auch
die Chriſten, welche unter der vorigen Regierung be

gun
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gunſtigt waren, fuhlten die Laſt ſeines Unwillens,
und wurden in verſchiednen Theilen des Reichs, vor—
nehmlich in denen, wo er ſich ſelbſt auf hielt, verfolgt.
Seine Grauſamkeit traf auch die Reichen, deren Le—
ben und Guter oft der Habſucht und dem Argwohn
zum Opfer wurden. Aber was einen noch große—
ren Beweie ſeiner Grauſamkeit abgab, war, daß
er, da er ſich ſeiner niedrigen Herkunft ſchamte, alle
diejenigen ums Leben bringen ließ, die ihn und ſei—
ne Angehorigen am beſten kannten, wiewohl ſich ei—
nige unter denſelben befanden, die ihn in ſeiner Nie—
drigkeit unterſtutzt hatten.

JIndeſſen verzogerten ſeine Grauſamkeiten ſeine
kriegeriſchen Unternehmungen nicht, die mit einem
Geiſt getrieben wurden, der eines beſſern Monar—
chen wurdig war. Er uberwand die Deutſchen in
verſchiednen Treffen, verheerte das ganze Land mit

Feuer und Schwerdt auf hundert Meilen weit, und
war willens, ſich alle nordiſchen Nationen, bis an
den Ocean, zu unterwerfen. Jn dieſen Feldzugen
erhohete er den Soldaten, um ſich deſto auehr ihre gan

ze Liebe zu gewinnen, ihren Sold; und nahm in jeder
Pflicht des Krieges eben ſo viel Beſchwerden uber
ſich, als der geringſte Soldat, indem er unglaubli—
che Tapferkeit und Geſchafftigkeit bewies. Jn jedem
Treffen ſah man den Maximin allemal da fechten,
wo der Streit am heißeſten war, und alles vor ſich
niederwerfen: denn da er als ein Barbar erzogen
war, hielt er es fur ſeine Pflicht, als gemeiner Sol
dat zu fechten, indeß er als General kommandirte.

Unterdeſſen hatten ſeine Grauſamkeiten die Ge—
muther ſeiner Unterthanen ſo ſehr vön ihm abwen—
dig gemacht, daß insgeheim, verſchiedne Verſchwo-
rungen gegen ihn gemacht wurden.  Magnus, ein
Mann, der Konſul geweſen war, unbſt verſchiednen

andern,
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andern, hatten ſich verabredet, eine holzerne Brucke
abzubrechen, ſo bald der Kaiſer hinuber ware, und
ihn alſo dem Feinde in die Hande zu liefern. Allein
dieſer Anſchlag ward entdeckt, und gab dem Maxi—
min Gelegenheit, ſeine naturliche Strenge zu bewei—
ſen, indem er unter dieſem Vorwande allein uber
vier tauſend Menſchen ums Leben bringen ließ. Kurz
nachher entfernten ſich einige von des Alexanders al—
ten Soldaten aus dem Lager und riefen einen gewiſ—
ſen Quarcianus zuni Kaiſer aus, der ſeit kurzem ei—
nen Unwillen gegen den Maximinus gefaßt hatte,
weil er ſeiner Stelle entlaſſen war. Die Soldaten
zwangen ihn wirklich, die gefahrliche Wurde anzu—
nehmen; kurz nachher aber ward er, dem Geiſt der
damaligen Zeiten gemaß, von eben dem, der ihm
zu ſeiner Erhebung vornehmlich beforderlich gewe.
ſen, in ſeinem Bette ermordet. Dieſer brachte ſei—
nen Kopf dem Maximin, der ihn anfangs gnadig
empfieng, aber ihn bald darauf, wegen ſfeiner gedop—
pelten Verratherey gegen ihn und den Quarcianus
aufs grauſamſte hinrichten ließ.

Auf dieſe Privatemporungen erfolgte bald eine
allgemeine Unzufriedenheit durch das ganze Reich.
Die afrikaniſchen Provinzen waren die erſten, die ih.
ren Haß gegen den Tyrannen an den Tag legten, deſ
ſen Erpreſſungen und Grauſamkeiten ihnen unertrag
lich geworden waren. Sie todteten erſt ſeinen Gou—
verneur, und nachher, da ſie bedachten, was fur
ein gefahrliches Verbrechen fie begangen hatten, ent.
ſchloſſen ſie ſich, alle Erwartung von Vergebung auf—
zugeben, und einen neuen Kaiſer zu wahlen. Gor.
dian war damals Prokonſul von Afrika, ein Mann,
der wegen ſeiner Tugenden in großem Rufe ſtand,
und ſich durch ein untadelhaftes Leben von beynahe
achtzig Jahren eine allgemeine Ehrerbietung erwor

ben
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ben hatte. Jhn beſchloſſen ſie alſo zu wahlen; die
Soldaten und Eingebornen verſammelten ſich daher,
und giengen mit großem Larmen in ſein Haus, um
ihr Vorhaben auszufuhren. Gordian glaubte an—
fanglich, daß ſie gekommen waren, ihn ums Leben
zu bringen; da er aber ihre Abſicht erfuhr, ſo lehnte
er ihr Anerbieten ganzlich von ſich ab, indem er ſein
hohes Alter und die Macht des Maximinus anfuhr—
te. Allein alles ſein Widerſtreben war umſonſt; ſie
zwangen ihn, die angebotene Wurde anzunehmen:
und alſo ward er mit ſeinem Sohn Gordian, der
ſechs und vierzig Jahr alt war, zum Kaiſer erklark.
Da er alſo wider ſeine Neigung erhoben war, ſchrieb
der alte Mann alſobalb an den Senat, und erklarte,
daß er wider Willen das Reich angenommen, und
ſeine Wurde nur ſo lange behalten wollte, bis er es
von der Tyranney ſeines jetzigen Unterdruckers be—
freyet habe. Der Senat beſtatigte mit Freuden ſeine
Wahl, und erklarte den Maximin fur einen Feind
und Verrather des Staats. Die Burger bewieſen
auch einen gleichen Eifter fur ſeine Sache; ſie fielen
uber diejenigen her, die fur Freunde des Maximi
nus gehalten wurden, und riſſen ſie in Stucken; wo—
bey ſelbſt viele Unſchuldige der blinden Wuth des
Pobels zum Opfer wurden. Da eine ſo große Ver
anderung zum Nachtheil des Maximinus in der
Stadt vorgegangen war, entſchloß ſich der Senat ſeine
Widerſetzung aufs außerſte zu treiben, und machte

daher alle nothigen Anſtalten zu ſeinet Sicherheit,
indem er die Gouverneurs des Maximinus abſetzen
ließ, und allen Provinzen Befehl gab, den Gordian

fur ihren Kaiſer zu erkennen. Dieſer Befehl wurde
in verſchiednen Theilen des Reichs wverſchiedentlich
aufgenommen, je nachdem das Volk der einen oder
der andern Parthey zugethan warz in einigen Pro

vinzen
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vinzen wurden die Gouverneurs, in andern die Ge—
ſandten des Senats umgebracht; ſo daß alle Theile
des Reichs die Folgen des burgerlichen Krieges em—

pfanden.
Als Marimin von dieſem Verfahren gegen ihn

Nachricht erhielt, gerieth er in eine unbandige Wuth.
Er brullte wie ein wildes Thier, ſtieß raſend mit dem
Kopf gegen die Wand, und zeigte in allen Stucken
die unbandigſte Verruckung. Endlich, da ſich ſeine
Wuth ein wenig gelegt hatte, rief er ſeine ganze Ar—
mee zuſammen, ermahnte ſie in einer geſetzten Rede

ſeine Sache zu rachen, und gab ihr die ſtarkſten
Verſicherungen, daß ſie die Guter aller derer, die
ihn beleidigt hatten, beſitzen ſollten. Die Eoldaten
verſprachen einmuthig, ihm treu zu bleiben; ſie, nah—
men ſeine Rede mit ihren gewohnlichen Zurufungen
auf; und ſo aufgemuntert fuhrte er ſie gegen Rom
an, und athmete nichts als Mord und Rache. Allein
er traf viele Hinderniſſe fur ſeinen Ungeſtum an; und
ob er gleich nichts ſo ſehr wunſchte, als Eile, ſo
waren doch ſeine Marſche unbequem und langſam.
Die aufruhriſchen und ungehorſamen Armeen des
Reichs waren jetzt ſehr verſchieden von den Legionen,
die ein Sulla oder Caſar anfuhrte; ſie waren mit
Gepacke belaben und von Sklaven und Weibern be—

gleitet, ſo daß ſie mehr einer morgenlandiſchen Ka—
ravane, als einer wohlgeordneten Armee ahnlich ſa—
hen. Zu dieſen Unbequemlichkeiten kam noch der
Haß der Stadte, durch die er zog, indem die Ein—
wohner alle bey ſeiner Annaherung ihre Hauſer ver—
ließen, und ihren Lebensvorrath an verborgenen Or-—
ten in Sicherheit brachten. Allein mitten unter die—
ſen Unbequemlichkeiten und Widerwartigkeiten be—
kamen doch ſeine Sachen ein gunſtiges Anſehen in
Afrika; denn Kapelianus, der Gouverneur in Nu—

midien,
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midien, brachte fur ihn eine Armee zuſammen, und
marſchierte gegen den Gordian nach Karthago, wo
er dem jungern Gordian ein Treffen lieferte, ihn ums
Leben brachte, und ſeine Armee zu Grunde richtete.

Als ſein Vater von dem Tode ſeines Sohnes und
dem Verluſt des Treffens Nachricht erhielt, erdroſ—
ſelte er ſich in ſeinem Gurtel. Kapelianus verfolgte
ſeinen Sieg, und gieng in Karthago, wo er ſeine
Soldaten plundern und morden ließ, unter dem
Vorwande, die Sache des Maximinus zu rachen.
Die Nachricht von dieſen Vortheilen wurde dem
Kaiſer bald uberbracht, welcher jetzt ſeine Sorgfalt
vermehrte, und ſich mit der Hoffnung ſchmeichelte,
daß er bald Gelegenheit haben wurde, ſich zu ra—
chen. Er fuhrte ſeine große Armee in ſchnellen
Marſchen nach Jtalien, drohete allen ſeinen Gegnern
den Untergang, und ſehnte ſich begierig nach neuen
Gelegenheiten, Blut zu vergießen.

Nichts konnte großer ſeyn, als die Beſturzung
des Senats bey der Nachricht von dieſer Niederla-
ge. Er ſah ſich jetzt nicht mur von dem VBeyſtande
des Gordianus und ſeines Sohns, worauf er ſich
ſehr verlaſſen hatte, beraubt, ſondern hatte auch
zween furchtbare Tyrannen wider ſich, deren jeder
mit einer ſiegreichen Armee geradeswegs auf Rom
los marſchierte, und auf nichts als Rache bedacht
war. Jn dieſer traurigen Noth verſammelte er ſich
mit großer Feyerlichkeit in dem Tempel des Jupiter,
und erwahlte nach der reiflichſten Ueberlegung den
Pupienus und Balbinus gemeinſchaftlich zu Kaiſern.
Dieſe waren Manner, die ſich beider im Krieg und
im Frieden die Achtung des Publikums erworben,
indem ſie mit großem Ruhm Armeen kommandirt
und Provinzen verwaltet hatten; undb da ſie jetzt dazu
erwahlt waren, ſich dem Maximinus zu widerſetzen,

ſo
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ſo warben ſie ſo viel Truppen, ſo wohl in Rom als
auf dem Lande zuſammen, als ſie nur konnten. Mit
dieſen marſchierte Pupienus ab, um dem Fortgange
der Uſurpateurs Einhalt zu thun, und uberließ die
Stadt einem neuen und unerwarteten Elende. Die—
ſes wurde durch zween Soldaten des Maximinus ver—
anlaßt, welche in das Rathhaus giengen, und daſelbſt
von zweenen Senatoren ermordet wurden. Der Tod
dieſer beiden Leute brachte gleich die ganze Leibgarde
auf, welche ſich alſobald entſchloß, ſich zu rachen, wo—
gegen ſich aber die Burger ſetzten; ſo daß man in Rom
nichts ſah, als Tumult, Blutvergießen und Grau—
ſamkeiten. Jn dieſer allgemeinen Verwirrung wur—
de das Elend dadurch vermehrt, daß die Soldaten die
Stadt in Brand ſteckten, indeß die unglucklichen Ein—
wohner mitten unter den Flammen ſich herumſchlu—

gen.
Dem ungeachtet gieng es dem Maxrimin ſelbſt,

zu deſſen Vortheil alle dieſe Emporungen erregt wa—

ren, nicht viel gluckliher. Da er von der neuen
Wahl der Kaiſer Nachricht erhielt, wachte ſeine
Wuth wieder auf; er gieng uber die Alpen in Jta—
lien, und heffte in dieſem fruchtbaren Theile des Lan—
des ſeine abgemattete und ausgehungerte Armee wie—
der zu erquicken. Allein hierinnen ſah er ſich ganz-
lich betrogen; der Senat hatte ſolche Sorgfalt ge—
braucht, alle Arten von Lebensunterhalt in die beſe—

ſtigten Oerter wegzubringen, daß er ſich wieder in
ſeine vorige Noth gebracht ſah, indeß ſeine Armee
anfieng uber den Mangel zu murren. Hierzu kam
kurz darauf noch eine andre Widerwartigkeit: denn
da er ſich der Stadt Aquileja naherte, und erwarte
te, daß ſie ihn ohne Schwierigkeit einlaſſen wurde,
erſtaunte er, daß er ſie zur hartnackigſten Gegen—
wehr bereit, und entſchloſſen fand, eine ordentliche

Zweyter Band. Bb Be
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Belagerung auszuhalten.  Dieſe Stadt war wohl
befeſtigt und volkreich, und die Einwohner hochſt un—

zufrieden uber Maximins Regierung; aber was ſie
noch ſtarker machte, war, daß durch zween vortreffli—
che Generale, den Kriſpinus und Menophilus, kom—
mandirt wurde, die ſie ſo wohl mit Truppen und Le—
bensmitteln verſehen hatten, daß Maximin ſelbſt bey
der Einſchließung des Orts keinen geringen Wider—
ſtand fand. Sein erſter Verſuch war, die Stadt
durch Sturm zu erobern; allein die Belagerten war—
fen eine ſolche Menge von brennendem Pech und
Schwefel auf ſeine Soldaten, daß ſie nicht im Stan—
de waren, den Angriff auszuhalten. Hierauf ent—
ſchloß er ſich, ſie zu blokiren; aber die Einwohner wa
ren ſo entſchloſſen, daß ſelbſt die alten Leute und Kin—
der auf den Mauern fochten, und ſelbſt die Frauen—
zimmer ihre Haare abſchnitten, um den Soldaten
Bogenſehnen zu verſchaffen. Maximins Wuth uber
dieſen unerwarteten Widerſtand war ohne Granzen:
da er keinen Feind halle, an dem er. ſeinen; Unwillen
hatte auslaſſen konnen, ſo, kehrte er ihn gegen ſeine
eignen Officiere. Viele von ſeinen Generalen ließ er
hinrichten, als wenn die Stadt durch ihre Nachlaſ—
ſigkeit oder Unfahigkeit ſich gehalten hatte „indeß der
Hunger große Verwuſtungen unter dem ubrigen Thei—
le ſeiner Armee anrichtete. Nichts war jetzt auf bei—
den Seiten ubrig, den Streit zu endigen, als der
ganzliche Untergang des einen oder des andern. Aber
eine Emporung in der Armee des Maxlminus ſchutz
te das abnehmende Reich noch eine Zeitlang vor dem
Untergange, und rettete vielen tauſend Menſchen das

Leben. Die Soldaten, welche, ſchin lange durch
Hunger und Beſchwerden gequalt waren, und von
nichts als Emporungen auf allen Seiten horten, ent—,
ſchloſſen ſich, ihrem Elende durch den Tod des Tye

.rautten
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rannen ein Ende zu machen. Seine große Starke,

und daß er immer bewaffnet gieng, waren anfanglich
die vornehmſten Urſachen, die einen jeden abhielten,
ihn ums Leben zu bringen; aber endlich, da ſie ſeine
Wache mit in ihr Vorhaben hineingezogen hatten,
fielen ſie ihn an, als ereben in ſeinem Zelte Mit—
tagsruhe hielt, und todteten ihn zugleich mit ſeinem
Sohn, den er zu ſeinem Gehulfen in der Regierung
gemacht hatte, ohne einigen Widerſtand. So ſtarb
dieſer ſehr merkwurdige Mann, nach einer unrecht
maßigen Regierung von ungefahr drey Jahren, im
funf und ſechszigſten Jahre ſeines Alters. Seine
Geſchafftigkeit, als er noch im geringen Stande leb—
te, und ſeine Grauſamkeit, als er die hochſte Gewalt
beſaß, konnen uns uberzeugen, daß es Menſchen
giebt, deren Tugenden nur fur ein niedriges Leben
gemacht ſind; ſo wie es andere giebt, die ſich nur
dann groß zeigen, wenn ſie in einen erhabnen Stanb
verſetzt werden.

Acht und zwanzigſter Abſchnitt.

Pupienus und Balbinus, die ſieben und zwan
zigſten rdmiſchen Kaiſer.

2

Alls der Tyrann todt, und ſein Leichnam den Hun- Jd.St.
den und Raubvogeln hingeworfen war, blieben S

Pupienus und Balbinus eine Zeitlang Kaiſer, ohne 23.
Widerſetzung zu finden. Allein die Soldaten der
Leibgarde, die ſchon lange an Emporung und Verra—
therey gewohnt waren, entſchloſſen ſich bald zu einer
neuen Veranderung. Auch die Uneinigkeiten zwi—
ſchen den neuen Kaiſern ſelbſt trugen nicht wenig zu
ihrem Falle bey; denn ob ſie ſich gleich beide durch

Bb 2 Weis
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Weisheit und Alter auszeichneten, ſo konnten ſie doch
ihre Eiferſucht gegen einander uber ihre Gewalt nicht
zuruckhalten. Pupienus verlangte den Vorzug we—
gen feiner großen Erfahrung, und Balbinus wegen
ſeiner Familie und ſeines Vermogens.

Bey dieſem unuberlegten Streit wurden ſie von
den Soldaten der Leibgarde, welche beiden feind wa
ren, in ihrem Pallaſte angefallen, da eben ihre Wa—
che damit beſchafftigt war, den Kapitoliniſchen Spie—
len zuzuſehen. Pupienus, welcher ihre aufruhriſche
Annaherung gewahr wurde, ſchickte in großter Ge—
ſchwindigkeit an ſeinen Gehulfen um Beyſtand; aber
dieſer weigerte ſich, aus ſtrafbarem Verdacht, daß
man etwas gegen ihn ſelbſt im Sinne habe, ſeine
deutſche Wache ihm zu Hulfe zu ſchicken. So ward
es alſo den aufruhriſchen Soldaten leicht, zu den
Zimmern beider Kaiſer zu kommen; ſie ſchleppten ſie
aus dem Pallaſt nach dem Lager zu, brachten ſie bei—
de jums Leben, und ließen ihre Leichname, als ein
ſchreckliches Beyſpiel ihrer Emporung, auf den Straſ-

ſen liegen.

Neun und zwanzigſter Abſchnitt.
Gordian, der acht und zwanzigſte romiſche

K aiſer.

Jd. St. SMitten in dieſer Emporung begegneten die Aufruh
291. rer in ihrem Zuge dem Gordian, einem Enkel

J.2z8. deſſen, der in Afrika umgekommen war, und erklar
ten ihn auf der Stelle zum Kaiſer. Der Senat und
das Volk waren ſchon lange zu der Nothwendigkeit
gebracht, es zu leiden, daß ihre Kaiſer durch die
Armee ernannt wurden; ſo daß ſie in gegenwartigem

Falle
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Falle nichts anders thun konnten, als ihre Wahl zu
beſtatigen. Dieſer Prinz war erſt ſechszehn Jahre
alt, als er die Regierung antrat; aber ſeine Tugen—
den erſetzten ſfeinen Mangel an Erfahrung. Seine
vornehmſten Abſichten waren, die entgegengeſetzten
Glieder der Staatsverwaltung zu vereinigen, und
die Soldaten und die Burger mit einander auszu—
ſohnen. Seine Gelehrfamkeit ſoll eben ſo groß ge—
weſen ſeyn, als ſeine Tugenden, und man verſichert,
daß er zwey und ſechszig tauſend Bucher in ſeiner
Bibliothek gehabt. Seine Hochachtung für den Mi
ſithaus, ſrinen Aufſeher und Lehrer, war ſo groß,
daß er ſeine Tochter heirathete, und ſich ſeinen Rath
in allen kritiſchen Umſtanden ſeiner Regierung zu
Nutze machte. Die vier erſten Jahre der Regierung
dieſes Kaiſers waren ausnehmend glucklich; aber in
dem funften ward er durch die Nachricht aus den
Morgenlandern erſchreckt, daß Sapor, der Konig
von Perſien, die Granzen des romiſchen Reichs wu
thend angefallen, Antiochien erobert, und Syrien
nebſt den umliegenden Provinzen geplundert habe.
Außer den Perſern fielen auch die Gothen von  ihrer
Seite das Reich an, welche ſich gleich einer Ueber.
ſchwemmang aus dem Norden ergoffen, und in dem
Konigreiche Thtacien ihren. Wohnſitz aufzuſchlagen
trachteten. Um fich dieſen Angriffen zu widerſetzen,
ruſteto Gordian eine Armee aus; und nachdem er ei
nige Siege uber die Gothen erhalten, und ſie geno.
thigt hatte, ſich zuruckzuziehen, kehrte er ſeine Waf—
fen gegen die Perſer, welche er verſchiedentlich ſchlug,

und ſie zwang; mit großem Verluſt nach Hauſe zu-.
ruckzugehen. An dieſen Vortheilen hatte Miſithaus,
den er zum General der Leibgarde gemacht hatte,
den vornehmſten Antheil; ſeine Weisheit verſchaffte

ihm Gluck, und ſeine Tapferkeit ſicherte es. Aber

Bb 3 da
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da er bald nachher ſtarb, (und wie man glaubt, von
dem Philipp, einem Araber, der zu ſeinem Nach—
folger beſtinnnt war, vergiftet) ſchien auch das Gluck
des Gordian mit ihm zu ſterben. Die Armee wur—
de nicht mehr ſo, wie gewohnlich, mit Lebensmitteln
verſorgt; das Murren nahm immer mehr uberhand,
und dieſes wurde durch die Kunſtgriffe des Philipp
genahrt. Da alſo die Sachen immer ſchlimmer
wurden, machte man anfanglich den Philipp. ihm in
der Regierung gleich; bald nachher ubertrug man
ihm allein die hochſte Gewalt; und endlich, da er
ſich im Stande fand, ſeine lange ausgedachte Grau—
ſamkeit ins Werk zu ſetzen, wurde Gordian, im zweh
und zwanzigſten Jahre ſeines Alters, nach einer
glucklichen Regierung von beynahe fechs Jahren, auf
ſeinen Befehl ums Leben gebracht.

dr ve
Dreyßigſter Abſchnitt.

Philipp, der neun unb zwanzigſte: romiſche

Kaiſer.
hilipp, welcher alſo ſeinen Wohlthater ermordet

hatte, war ſo glucklich, daß er alſobald von der
Armee als Kaiſer anerkannt wurde. Der Senat,

wiewohl er ſich anfanglich ſeiner Macht, zu widerfetzen
ſchien, beſtatigte doch ſeine Wahl, und gab ihm, wie
gewohnlich, den Titel Auguſtus. Er war ungefahr
vierzig Jahre alt, als er zum Throne ram, und der
Sohn eines unbekannten Arabers, Micher Haupt-
mann uber eine Bande Rauber geweſen war. Bey
ſeiner Erhebung machte er ſeinen Sohn, einen Kna
ben von ſechs Jahren, zu ſeinem Gehulfen im Rei
che; und um ſeine Gewalt zu. Hauſe zu ſichern, fchloß
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er Frieden mit den Perſern, und marſchierte mit ſei—
ner Arrneee nach Rom. Auf ſeinem Wege bekam er
Luſt ſein Vaterland Arabien zu beſuchen, und erbaue—

te daſelbſt eine Stadk, Namens Pihilopolis; von da
kehrte er nach Rom zuruck, und wurde mit allen Zei—
chen der Unterwurfigkeit, wiewohl nicht der Freude,
empfangen. Vielleicht geſchah es, um das Volk in
gute Laune zu ſetzen, daß er die ſakulariſchen Spiele
mit großerer Pracht, als irgend einer ſeiner Vorgan—
ger, feyern ließ, indem es gerade tauſend Jahre ſeit
Erbauung der Stadt war. Bey Gelegenheit dieſer
Spielerſolt: Philipp, nebſt ſeinem Sohne, zum Chri—
ſtenthum bekehrt worden ſeyn. Dem ſey aber wie
ihm welle, ein Morder und ein undankbarer Uſurpa—
teur bringt keiner Meynung, die er annimmt, Ehre.
Wir finden wenig Nachricht von dem letztern Theile
ſeiner Regierung in den elenden und verſtummelten
Geſchichten der damaligen Zeit; wir wiſſen nur ſo
viel, däß, da die Gothen ihre Einfalle erneuerten,
Marinus, des Philipps Legat, welcher gegen ſie ab—
geſchickt wurde, ſich emporte, und ſich zum Kaiſer

erklaren ließ. Dieſe. Emporung aber war nur von
kurzer Daurr;z denn die Armee, die ihn erhoben hat
te, bereute ihr ubereiltes Verfahren, ſetzte ihn mit
gleicher Leichtſinnigkeit ab, und brachte ihn ums Le

ben.“ Dectus war der Munn, welchem Philipp dar—
auf, ſtatt des aufruhriſchen Generals, das Komman
do ubergab. Das vornehmſte Verdienſt des Decius
um den Kaiſer war, daß er, da Marinus ſich em—
port hatte, in dem Senat behauptete, daß die Ver—
meſſenheit des Verrathers in  kurzem ſein Untergang
ſeyn wurde; und als dieſes ſich wirklich ereignete,
zrug ihm Philipp das Kommando der aufruhriſchen
Armee auf. Decius, der eine ſehr große Liſt veſaß,
und jetzt ſo viel Gewalt in die Hande bekommen

Bb 4 hatte,
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hatte, fand, als er bey der Armee ankam, daß die
Soldaten entſchloſſen waren, ihn zum Kaiſer zu ma-
chen. Er ſtellte ſich daher, als wenn er aus Zwang
ihrem Ungeſtum nachgabe? Reind ſchrieb unterdeſſen
an den Philipp, daß er den kaiſerlichen Titel wider
Willen angenommen habe, um ihn deſto beſſer dem
rechtmaßigen Beſitzer ſichern zu konnen; er fugte hin
zu, daß er bloß auf eine bequeme Gelegenheit warte,
um ſeine Anſpruche und ſeinen Titel zuſammen auf—
zugeben. Philipp aber kannte die Menſchen zu gut,
als daß er auf ſolche Vorwendungen hatte achten ſol
len: er brachte daher aus den verſchiednen Provinzen
ſo viele Truppen zuſammen, als er konnte, uud mar—
ſchierte mit ihnen gegen die Granzen von Jtalien ab.
Allein ſeine Armee war kaum bis Verona gekommen,
als ſie ſich zum Vortheil des Decius emporte; ſie fiel
gewaltthatig uber den Philipp her, und einer von den
gemeinen Soldaten hieb ihm mit einem Streiche den
Kopf ab; oder ſpaltete ihn vielmehr, indem er die
untere Kinnlade von der obern trennte. Dieſes war
das verdiente Ende des. Philipr im, fuuf und vierzig/
ſten Jahre ſeines Alters, nach einer Regierung von
ungefahr funf Jahren; und Decius ward allgemein
fur ſeinen Nachfolger anerkannt.

Ein und dreyßigſter Abſchnitt.
Decins, der dreyßigſte romiſche Kaiſer.

.St. Nie Geſchafftigkeit und Weisheit des Deeius ſchie-
nen gewiſſermaßen den heraneilenden Untergang

T. des romiſchen Reichs aufzuhalten. Der Senat hat-
te eine ſo große Meynung von ſeinen Verdienſten,
daß er ihn fur nicht geringer, als den Trajan, erklarte;

und
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und in der That, er ſchien in jedem Falle auf die
Wurde des Senats beſonders, und auch auf das
Wohl der geringern Stande des Volks Ruckſicht zu
nehmen. Unter andern Bewilligungen erlaubte er
ihm, ſo wie in den bluhenden Zeiten Roms, einen
Cenſor zu wahlen; und Valerian, ſein General, ein
Mann von ſo ſtrengen Sitten, daß man ſein Leben
eine immerwahrende Cenſur nannte, wurde zu dieſer

Wurde erhoben.
Aber keine Tugenden konnten jetzt den heranna

henden Fall des Staats verhindern: die hartnackigen
EStreitigkeiten zwiſchen den Heiden und Chriſten im
Reiche ſelbſt, und die unaufhorlichen Einbruche der
barbariſchen Nationen von außen, ſchwachten es ſo
ſehr, daß keine Hulfe moglich war. Um dieſen Ein—
halt zu thun, ward eine Verfolgung der Chriſten,
welche jetzt der zahlreichſte Haufen des Volks gewor
den waren, ſehr unpolitiſch, nicht zu ſagen ſehr unge—
recht, angefangen; in welcher ganze Tauſende ums
Leben gebracht, und alle Kunſte der Grauſamkeit
vergebens verſucht wurden, ihre wachſende Anzahl zu

vermindern.
Dieſe Warfolgungen wurden von ſchrecklichen Ver

beerungen der Gothen begleitet, vornehmlich in Thra

rien und Moſien, wo ſie das meiſte Gluck gehabt
hatten. Decius widerſetzte ſich dieſen Einbruchen in
Perſon; ſie kaman an einander, und er brachte dreyſq
ſig tauſend dieſer Barbaren in einem einzigen Treffen
ums Leben. Er war entſchloſſen, ſeinen Sieg zu
verfolgen; allein durch die Verratherey ſeines Gene—
rals Gallus ward er in eine Defilee gefuhrt, wo der
Konig der Gothen, auf eine geheime Nachricht, ihn
angriff. Jn dieſer nachtheiligen Lage ſah Decius
erſt ſeinen Sohn durch einen Pfeil umkommen, und
bald darauf ſeine ganze Armee ganzlich geſchlagen.

Bb 5 Er
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Er eniſchloß ſich daher, den Verluſt nicht zu uberle—
ben, ſpornte ſein Pferd an, und ſtürgzte ſich in einen
tiefen Sumpf, der ihn alſobald verſchlang, ohne daß
man ſeinen Korper nachher wieder finden konnte. Er
ſtarb im funfzigſten Jahre ſeines Alters, nach einet
kurzen Regierung von zwey Jahren und ſechs Mo—
naten und hinterließ den Ruhm einbs vortrefflichen
Regenten, der im Stande war, den Uiitergang des
Reichs abzuwenden, wenn menſchtiche Mittel es

vermocht hatten.

r i  r  e  drZuweny und dreyßigſter Abſchnitt.

Gallus, der ein und dreyßigſte rdmiſche Kaiſer.

J.d St. (Jallus, welcher 'alſo die romiſche Armee verra—
1004. then hatte, beſaß Geſchicklichkeit genug, es da
J.C.„ezr. hin zu bringen, daß er von demjenigen Theile der

Armee, welchet dĩe Riederlaae  überlebte, zum Kai
ſer erklart wurdr: rcher futfrnduterztg Zatzr /att
als er zu regieren anfieng, und ſtammte! voin einet
angefehenen Familie in Rom ab. Er war der erſte,
der einen ſchimpflichen Frieden von. den Feinden des
Staats erkaufte, indem er den Gothen, welche zuruück
zu treiben ſeine Pflicht war, einen anſehnlichen jahtt
lichen Tribut zu bezahlen verſprach. Nachdem at
alſo eine kurze Nachlaſfung des Krieges durch den
Schimpf ſeines Vatorlandes erkauft hatte, kehrte et
nach Rom zuruck, um ſeinen Luſteit den Laur aut laß
ſen, ohne ſich um den elenden Zuſtand des Reichs

zu bekummern.Nichts kann trauriger ſeyn, ais der Zuſtand der
romiſchen Provinzen um dieſe Zelt. BDie Gotnen
und andre barbariſchen Natisuen, nicht zufrieben

mit



XXXlII. Abſchnitt. 395
mit den Geſchenken, die ſie vor kurzem erhalten hat
ten, um in Frieden zu bleiben, brachen gleich einem
reiſſenden Strom uber die oſtlichen Theile Europens
los. Auf der andern Seite richteten die Perſer und
Scythen unerhorte Verwuſtungen in Meſopotamien
und Syrien an. Der Kaiſer, welcher jedes Elend
ſeines Volks nicht achtete, war zu Hauſe in Schwel—
gerey und Sinnlichkeit verſunken; und den Heiden
gab er die Macht, die Chriſten durch alle Theile des
Staats zu verfolgen. Zu dieſem Elende kam nach—
her noch eine Peft, die ſich uber jeden Theil der Er—
de aüusgebreitet zu haben ſchien, und verſchiedne
Zuhre hindurch auf eine unerhorte Art wuthete; und
noch oben darein ein burgerlicher Krieg, der kurz

darauf erfolgte, Jwiſchen dem Gallus und ſeinem
General Aemilianus, der nach einem uber die Go—
then erfochtenen Siege von ſeiner ſiegreichen Armee
zum Kaiſer ausgerufen wurde. Als Gallus dieſes
horte, wachte er bald aus dem Taumel ſeiner Luſte
auf, und machte Anſtalten, ſich ſeinem gefahrlichen
Nebenbuhler zu widerſetzen. Beide Armeen begeg—
neten ſich in Mofien, und es erfolgte ein Treffen, in
velchem Armrilianus den Sieg erfocht, und Gallus
mie ſeinem Sohn ums Leben gebracht wurde. Sei—
nen Tod hatte er verdient, und ſeine Laſter waren ſo
groß, daß die Nacthwelt ſie verabſcheuen muß.  Er
ſtarb im ſieben und vierzigſten Jahre ſeines Alters,
nach einer unglucklichen Regierung  von zwey Jahren
und vier Monaten, in welchen das Reich ein unaus—
ſprechliches Elend auszuſtehen hatte.

Drey
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bſchDrey und dreyßigſter A nitt.
it Valerian, der zwey und dreyßigſte romiſche

J Kaiſer.Iu d. St. Nemilianus erwartete nach ſeinem Siege uber den
i10o6s.  Gallus, daß man ihn als Kaiſer anerkennen
J. C.253. wurde, allein er fand ſich bald ubel betrogen. Der Se

nat weigerte ſich, ſeine Anſpruche zu erkennen; und
eine Armee, die an den Alpen ſtand, erwahlte den
Valerian, ihren General, zum Nachfolger im Reich.
Dem zuſolge betrachteten die Soldaten des Aemilia—

nus ihren General als ein Hinderniß fur die allge-
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nen zu widerſetzen. Nichts kann großer ſeyn, als
die unwurdige Begegnung, und die Grauſamkeiten,
die an dieſem unglucklichen Monarchen, der ſeinen
Feinden alſo in die Hande gefallen war, verubt wur—
den. Sapor ſoll ſich ſeiner immer als eines Fuß—
ſchemels, wenn er zu Pferde ſtieg, bedient haben;
er verbitterte dieſe Beleidigungen noch dadurch, daß
er ihn lacherlich machte, und ſagte gewohnlich, daß
eine ſolche Stellung, als die, wozu Valerian ſich ge-
zwungen ſah, die beſte Statue ſey, die ſeinem Sie—
ger zu Ehren errichtet werden konnte. Dieſes ſchreck-
liche eben von Beſchimpfungen und Leiden wahrte
fieben Jahre lang; und ward endlich dadurch geen.
digt, daß der grauſame Perſer ihm die Augen aus—
reiſſen, und ihn nachher lebendig ſchinden ließ.

ir

Vier und dreyßigſter Abſchnitt.
Galienus, der drey und dreyßigſte romiſche

Kaiſer.
EJa MWalerianus, wie ich eben erzahlt habe, ge- J.d. Et.
 fliaangen genommen war, wurde ſein Sohn Galie-nus, der den Stchimpf zu rachen verſprach, im ein J

und vierzigſten Jahre ſeines Alters zum Kuaiſer er-
wahlt. Allein er zeigte bald, daß er mehr den
Glanz, als die Beſchwerden der Regierung ſuchte;
denn nachdem er den Jngenuus, einen General in
Pannonien, uberwunden hatte, ſaß er ſtille, als
wenn er des Siegens mude ware, und ergab ſich der
Ruhe und den Wolluſten. Unterdeß das Reich al
lenthalben durch Peſt und Hungersnoth heimgeſucht
wurde; unterdeß die Deutſchen Rhatien uberſchwemm
ten, die Allemannen Gallien verheerten, die Gothen,

die
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die Ouaden und Sarmater aus ihren Waldern her
vorbrachen, und Verwuſtung uber das halbe Reich
ausbreiteten; blieb Galienus zu Rom ganz ruhig,
erfand neue Vergnugungen, badete ſich zwiſchen ge—
meinen Mezen, ſtudierte darauf, wie er die Feigen
das ganze Jahr hindurch friſch erhalten konnte, und
vertrieb ſich die Zeit unter Komodianten, Schmaro—
tzern und Hofnarren. Wenn er von dem Verluſt
feiner Provinzen, oder dem Elende des Staats
Nachricht erhielt, antwortete er gewohnlich mit ei—
nem Scherz; ſo daß ſeine außerſte Nachlaſſigkeit ei—
ne Menge Rebellionen veranlaßte, die das Reich in
viele unabhangige Herrſchaften trennten.

Es gab um dieſe Zeit nicht weniger als dreyßig
Pratentenden, die ſich einander die Oberherrſchaft
des Staats ſtreitig machten, und das ubrige Un—
gluck dieſes dem Untergange beſtimmten Reichs noch
durch das Elend des burgerlichen Krieges vermehr—
ten. Dieſe ſind gemeiniglich unter dem Namen der
dreyßig Tyrannen in der Geſchichte bekannt. Die
Geſchichtſchreiber ſind uber ihre Anzahl, Namen
und Anſpruche nicht eins; man ſieht nur ſo viel aus
den verworrenen Nachrichten dieſer Zeiten, daß ſie
nicht alle zu gleicher Zeit aufſtanden, ſondern auf
einander folgten, je nachdem ſie Gelegenheit fanden,

ihre Anſpruche geltend zu machen. Es wird unno—
thig ſeyn, ſich uber Nachrichten und Eharaktere aus-
zubreiten, die nichts Merkwurdiges enthalten, ſie
vor der Vergeſſenheit zu verwahren; die Namen. die-
ſer Pratentenden werden hinreichen. Jm Orient,
Makrianus und ſeine beiden Sohne, 3. Walens,
4. Piſo, ſ5. in Jllyrikum, Aureelus,G. in Pal
myra, Oedenatus, J. Herodes, 8. Baliſta, D. Mae
nias, 10. Zenobia, und ihre beiden Sohne, 13. in
Aegypten, Aemilian, in Afrika, Ceiſus, 15. in

Pan.
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Pannonien, Regillianus 16. Jngenuus, 17. Cen—
ſorinus, 1tz. Trebellianus, 19. in Gallien, Poſthu—

mus, 20. Viktorinus, 21. Poſthumus junior, 22.
Lollianus, 23. Viktoria, 24. Viktorinus junior, 25.
Tetrius, 26. Tetrius junior, 27. Cyriades, 28. Sa—
turninus, 29. Marius, 30.

Es laßt ſich leicht ſchließen, daß ein Staat, der
durch eine ſolche Menge von entgegengeſetztem Jnter—
eſſe und feindlichen Armeen zerruttet wurde, ſich in
dem ſchrecklichſten; Zuſtande befinden mußte; und
demnachſt finden wir auch, durch alle Theile des
Reichs, nichts als Raub, Mord und Verwuſtung;
die Regierung fiel, gleich einer machtigen Trummer,
ſtuekweiſe auf die Haupter derer herab, die ſie hatte
beſchutzen ſollen, und drohete alle Augenblicke einen
allgemeinen Untergang. Jn dieſem allgemeinen
Elende ſah ſich Galienus, ſo unempfindlich er auch
anfanglich ſchien, doch endlich genothigt, ſeiner per—
ſonlichen Sicherheit wegen zu Felde zu ziehen, und
marſchierte mit einer Armee ab, um die Stadt Mai—
land zu belagern, die von einem der dreyßig Uſurpa—
teurs erobert war. Hier ward er durch ſeine eignen
GSaldaten uiugehracht, indem Marcian, ſein Gene
ral, ſich gegen ihn verſchworen hatte.

l

hnt
Funf und dreyßigſter Abſchnitt.

Klaudius, der vier und dreyßigſte romiſche

Keaiſer.
GNer Tod des Galienus gereichte zum großen Vor-J.d. St.

1021theil des Reichs, und zur allgemeinen Befrie- J. C
digung aller, außer ſeiner Soldaten, welche die Be- 268.
lehnung ihrer Verratherey durch die Plunderung von

Mai—
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Mailand einzuerndten hofftenn. Allein ſie ſahen ſich
in dieſer Erwartung betrogen, und wurden durch die
Geſchenke des Martian einigermaßen in den Schran—
ken gehalten. Darauf ward Klaudius zum Kaiſer
ernannt; alle Stande des Staats nahmen ihn mit
Freuden an, und der Senat und das Volt beſtatig-
ten ſeine Wahl.

Wir haben keine hinlanglich zuverlaſſige Nach—
richten von dem Urſprunge und dem Vaterlande die—
ſes Kaiſers. Einige behaupten, daß er in Dalma—
tien geboren worden, und von einer alten Familie
daſelbſt abgeſtammet; andere verſichern, daß er ein
Trojaner, und noch andere, daß er ein Sohn des
Kaiſers Gordian geweſen. Aber von was fur Ab—
kunft er auch ſeyn mochte, ſeine Verdienſte waren
keinesweges zweifelhaft. Er war ein Mann von
großer Tapferkeit und Klugheit, und hatte dem
Staat die wichtigſten Dienſte gegen die Gothen ge—
leiſtet, welche ſchan ſeit langer Zeit immer ſort Ein
falle in das Reich gethan hatten. Er war jetzt un
gefahr funf und funfzig Jahr alt, unb zeichnete ſi ch
eben ſo ſehr durch die Starke ſeines Korpers, als die
Thatigkeit ſeiner Seele aus; er war keuſch und maſ-
ſig, belohnte die Guten, und ſtraſte die Uebertreter
der Geſetze aufs ſtrengſte. Mit dieſen Gaben alſo
hielt er einigermaßen den beſchleunigten Fall des
Reichs auf, und ſchien noch einmal den alten romi
ſchen Glanz wieder herzuſtellen.

Seine erſte gluckliche Unternehmung, nachdem
er Kaiſer geworden, war gegen den Aureolus, einen
Uſurpateur des Reichs, den er bey Mailand ſchlug.
Sein nachſter Feldzug war wider die Gothen, denen er
mit zahlreichen Armeen entgegengieng. Dieſe Barba
ren hatten ihre vornehmſten und glucklichſten Einfalle
in Thracien und Macedonien gethan, ſich uber ganz

Grie
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Griechenland ausgebreitet, und die beruhmte Stadt
Athen geplundert, welche lange die Schule aller fei—
nen Kunſte fur die Romer geweſen war. Die Go—
then aber hatten gar keine Ehrfurcht fur dieſe Ver—
ſchonerungen, welche dazu dienen, die Seelen ſanf—
ter und menſchlicher zu machen, ſondern zerſtorten
alle Monumente des Geſchmacks und der Gelehrſam.
keit mit der ausgelaſſenſten Wildheit. Ben einer
ſolchen Gelegenheit geſchah es, daß, als ſie einſt
einen großen Haufen von Buchern aufgethurmt
hatten, um ſie zu verbrennen, einer ihrer Generale
es ihnen widerrieth, indem er ſagte, die Zeit, welche
die Griechen uber den Buchern verſchwenden wurden,
wurde ſie nur noch ungeſchickter zum Kriege machen.
Allein das Reich ſchien, nicht allein auf dieſer Seite,
ſondern faſt allenthalben zu ſchwanken. Zu eben
der Zeit kamen uber dreymal hundert tauſend dieſer
Barbaren (die Heruler, die Trutanger, die Vitur—
ger und noch viele andere namenloſe und unciviliſirte
Nationen) mit zwey tauſend Schiffen, die mit Men—
ſchen und Lebensmitteln beladen waren, die Donau
herunter, und verbreiteten Schrecken und Verwu—
ſtung aigf. allzn Seiten.

iutsigJn dieiem zzuſtande des allgemeinen Schreckens,

ſchien Klandüns allein unerſchuttert zu bleiben. Er
marſchierte mit ſeiner weit kleinern Armee gegen die
wilden Feinde, und ſo ſchlecht er auch gegen ſie geru-

ſtet war, weil die Truppen des Reichs in verſchied—
nen Theilen der Welt gebraucht wurden, trug er
doch den Sieg davon, und richtete eine unglaubliche
Niederlage unter den Feinden an. Jhre ganze große
Armee ward entweder in Stucken gehauen, oder zu
Gefangenen gemacht; ganze Hauſer wurden mit ih

ren Waffen angefullt, und es war keine Provinz des

Zweyter Band. Ce Reichs,
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Reichs, die nicht von denen, welche die Niederlage
uberlebten, mit Sklaven verſorgt ware.

Auf dieſe Siege folgten noch viele andere in ver—
ſchiednen Theilen des Reichs; ſo daß die Gothen, auf
eine ziemliche Zeit nachher, nur einen ſchwachen

Widerſtand thaten.
Einige Zeit nachher marſchierte er gegen die em—

porten Deutſchen, und ſchlug ſie mit anſehnlichem
Verluſt. Sein letzter Feldzug war gegen den Tetri—
kus und die Zenobia, ſeine beiden machtigſten Ne—
benbuhler im Reiche. Allein auf ſeinem Marſch ward

er, bey der Stadt Sirmium in Pannonien, von ei—
nem peſtilenzialiſchen Fieber befallen, an welchem er
in wenig Tagen, zu großer Betrubniß ſeiner Unter—
thanen, und zum unerſetzlichen Verluſt des romiſchen

Reichs, ſtarb. Seine Regierung, die nicht vollig
zwey Jahre dauerte, war geſchafftig und glucklich;
und die Geſchichtſchreiber machen uns eine ſolche
Beſchreibung von ſeinem Charakter, daß man ſagt,
er habe die Maßigung des Auguſtus, die Tapferkeit
des Trajan, und die Frommigkeit des Anton nus in

ſeiner Perſon vereinigt.

e  n r e  r c et cc r  r
Sechs und dreyßigſter Abſchnitt.

Aurelian, der funf und dreyßigſte rdmiſche

Kaiſer.
Jd. St. (Vleich nach dem Tode des Klaudius wahlte die Ar
1023. mee einſtimmig den Aurelian, welcher damals
J General der Reuterey war, und:;fur den tapferſten

General ſeiner Zeit gehalten wurde. Jndeſſen war
ſeine Erhebung nicht ohne geringe Widerſetzung von

Seiten des Senats, da Quintillus, der Bruder des

ver
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verſtorbenen Kaiſers, Anſpruche auf dem Thron mach—

te, und auf eine Zeitlang zu Rom als Kaiſer aner—
kannt wurde. Aber ſeine Herrſchaft war von ſehr
kurzer Dauer; denn da er ſich von denen, die ihn
zuerſt aufgemuntert hatten, auf das Reich Anſpruche
zu machen, verlaſſen fand, ſo beſchloß er, der Stren—
ge ſeines Nebenbuhlors durch einen freywilligen Tod
zuvor zu kommen; er ließ ſich alſo die Adern off—
nen, und ſtarb, nachdem er nur ſiebzehn Tage regiert

hatte.
Da alſo Aurelian von allen Provinzen des Reichs

allgemein als Kaiſer anerkannt wurde, trat er die
Regierung in dem Beſitz einer großern Macht, als
ſeine Vorganger einige Zeit her genoſſen hatten, an.
Dieſer geſchafftige Monarch ſtammte von geringen
und unbekannten Aeltern in Dacien ab, und war
jetzt ungefahr funf und funfzig Jahr alt. Er hatte
von ſeiner fruheſten Jugend an in der Armee zuge—
bracht, und war durch alle militariſchen Stufen
hinauf geſtiegen. Er beſaß eine unerſchrockne Ta—
pferkeit, und eine erſtaunliche Starke; in einem ein—
zigen Treffen todtete er vierzig Feinde mit eigner
Hand, und uber neun hundert zu verſchiednen Zei—

ten. Kurz ſeine Tapferkeit und Hurtigkeit im Han
deln waren ſo groß, daß man ihn mit dem Julius
Caſar verglich; und in der That, es fehlte ihm bloß
an Sanftmuth und Gnade, um ihm in allen Stu—
cken gleich zu ſeyn.

Die ganze Regierung dieſes Monarchen wurde
damit hingebracht, die nordiſchen Nationen von ih—
ren Einbruchen zuruckzuhalten; jeden andern Pra—
tendenten auf das Reich zu unterdrucken, und die un—
geheuren Unordnungen ſeiner eignen Unterthanen zu
beſtrafen. Er ſchlug die Markomannen, eine wilde
und furchterliche Nation Deutſchlandes, die Jtalien

Cc2 ange
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angefallen hatten, in drey verſchiednen Treffen, und
zerſtorte endlich ihre Armee ganzlich. Nicht weni—
ger glucklich war er gegen die Zenobia, die Koniginn
des Orients, eine Dame von den heldenmuthigſten
Eigenſchaften, die ſchon lange ſich der romiſchen
Oberherrſchaft entzogen, und ein eignes Reich er—
richtet hattee. Um ſich dieſem außerordentlichen
Frauenzimmer zu widerſetzen, ſchiffte Aurelian ſeine
Armee in Aſien uber, uberwand alle Schwierigkei—
ten, die man ihm entgegenſetzte, und lagerte ſich end—

lich vor Tyana, einer Stadt in Kappadocien, die
entſchloſſen zu ſeyn ſchien, ſich gegen ihn zu halten,
und auch wirklich auf einige Zeit ſeinem Fortgange
Einhalt that. Die unerwartete Hartnackigkeit der
Einwohner ſetzte den Kaiſer nicht in wenig Wuth,
da er von Natur ſehr hitzig und jahzornig war. Er
ſchwur, wenn er die Stadt eroberte, die Einwohner
ſo zu ſtrafen, daß nicht ein Hund unter ihnen am
Leben bleiben ſollte. Nach einiger Zeit wurde die
Stadt erobert: und als ſeine ganze Armee nun einen
ſo reichen Ort zu plundern gedachte, und ihn ſeiner
Betheuerungen erinnerte, that er ihrem Ungeſtum
Einhailt, und befahl nur, alle Hunde in der Stadt
ums Leben zu bringen. Nachher gab er vor, er ſey
durch eine Erſcheinung des beruhmten Apollonius,
der ihn gebeten, ſeinen Geburtsort nicht zu zerſtoren,
verhindert worden, ſeinen Unwillen an den Einwoh—
nern auszulaſſen. Dieſe Entſchuldigung war ohne
Zweifel erdichtet, aber wir verzeihen gern einer
Falſchheit, die zum Vortheil der Menſchlichkeit an-

gewandt wird.
Von Tyana marſchierte er weiter dein Feinde

entgegen, der ſeine Ankunft bey der Stadt Emeſa in
Syrien erwartete. Beide Armeen waren ſehr mach—
tig und zahlreich; die eine von dem tapferſten Ge—

neral
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neral ſeiner Zeit angefuhrt, die andere von einem
Frauenzimmer, welches dazu geboren ſchien, den
Stolz eines Mannes zu bandigen. Das Tref—
fen wahrte lange, und war ſehr hartnackig. Das
Gluck neigte ſich ſchon einmal auf die Seite derAſia—
ter; aber die unnachlaſſende Tapferkeit der Generale
des Aurelius trug endlich den Sieg davon. Der
Feind wurde geſchlagen, und Zenobia wurde geno—
thigt, nach Palmyra zu entfliehen. Aber der Sie—
ger verfolgte ſie bald dahin, und that alles mogliche,
um ſie zur Unterwerfung zu bringen; allein die ſtolze

Koniginn verwarf ſeine angebotenen Bedingungen
des Lebens und der Sicherheit mit Verachtung, in—
dem ſie ſich auf die Hulfe verließ, die. ſie von den
Perſern, den Saracenen und den Armeniern erwar—
tete. Doch Aurelians Sorgfalt uberwand jedes
Hinderniß; er fieng die perſiſchen Hulfstruppen auf,
und zerſtreuete ſie; die Saracenen hatten ein gleiches
Schickſal; und die Armenier ließen ſich durch ſchone

Verſprechungen bewegen, ſeine Parthey zu nehmen.
Da ſich alſo Zenobia in ihrer Erwartung betrogen
ſah, und an aller Hulfe verzweifelte, verſuchte ſie,
nach Perſien zu entfliehen, wurde aber durch einen
auserleſenen Trupp Reuter, der ihr nachgeſchickt
war, gefangen genommen. Die Stadt Palmhra
unterwarf ſich gleichfalls dem Sieger; und Longin, der
beruhmte Kritiker und Sekretar der Koniginn, ward
auf Aurelians Befehl hingerichtet. Zenobia wurde
dazu aufbewahrt, des Kaiſers Triumph zu ſchmu—
cken, und bekam nachher ſolche Lander und ein ſol—
ches Einkommen, daß ſie beynahe ihren vorigen
Glanz behaupten konnte.

Nachdem Aurelian alſo dem Reiche den Frieden
wieder gegeben hatte, bemuhte er ſich durch die
Strenge der Gerechtigkeit auch die Tugend zuruckzu.

Ceoz bringen.



aos Geſchichte des rom. Kaiſerthums.

bringen. Er war ſehr ſtreng in Beſtrafung der Ver—
brechen der Soldaten; und in ſeinen Verhaltungsbe—
fehlen an ſeine Legaten beſtand er darauf, daß die
Bauern unter irgend keinem Vorwande geplundert
werden; daß ſelbſt keine Traube, kein Kornchen Salz,

oder Tropfen Oel ungerechter Weiſe genommen wer—
den ſollte.

Er ließ einen Soldaten, der mit ſeiner Wirthinn
Ehebruch begangen hatte, mit ſeinen Fußen an
zween Baume binden, deren Gipfel gewaltſam gegen
einander gebogen waren; ſo daß ſie, als man ſie los—
ließ, den Verbrecher in zwey Stucke von einander
riſſen. Dieſes war eine Strenge, die man wohl
Grauſamkeit nennen kann; aber die Laſter der dama—
ligen Zeiten machten ſie gewiſſermaßen nothwendig.
Von dieſen Strafen, welche den Verbrechern ange—
than wurden, bekamen auch die Chriſten, die immer
zahlreicher geworden waren, ihren Theil. Gegen
dieſe verfaßte er verſchiedne Briefe und Edikte, wel—
che zeigten, daß er eine ſehr ſtrenge Verfolgung ge
gen ſie im Sinne habe; aber, wenn wir den leicht—
glaubigen Geſchichtſchreibern dieſer Zeiten glauben
durfen, ſo ward er, eben als er ſie unterzeichnen woll—
te, durch einen Wetterſtrahl abgeſchreckt, welcher ſo
nahe bey ihm niederfiel, daß jedermann glaubte, er
ſey dadurch getodtet worden.

Aber der Himmel mag ſich nun bey dieſer Gele—
genheit ins Mittel geſchlagen haben, oder nicht, ſo
iſt doch ſo viel gewiß, daß ſeine Strenge endlich die
Urſach ſeines Untergangs ward. Meneſthus, ſein
vornehmſter Sekretar, dem er wegen eines begange—
nen Fehlers gedrohet hatte, uberlegte, wie er den be—
vorſtehenden Streich abwenden kunnte. Jn dieſer
Abſicht machte er ein falſches Verzeichniß von den
Namen verſchiedner Perſonen, von denen er vorgab,

daß
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daß der Kaiſer ſie zum Tode beſtimmt habe, und that
ſeinen eignen hinzu, um ſich ein deſto ſtarkeres Zu—

trauen bey der Parthey zu erwerben. Dieſes Ver—
zeichniß zeigte er mit der geheimnißvolleſten Art eini—
gen von den Perſonen, die es angieng; und ſie ver—
einbarten ſich alſobald mit ihm, um ihr Leben zu ret—
ten, den Kaiſer umzubringen. Dieſer Entſchluß
wurde bald zur Vollziehung gebracht; denn da der
Kaiſer mit einer kleinen Wache von Uraklea in Thra—
cien nach Byzantium gieng, fielen die Verſchwornen
ihn unverſehens an, und brachten ihn mit geringem
Widerſtande ums Leben. Er ſtarb im ſechszigſten,
oder wie einige ſagen, im drey und ſechszigſten Jah—
re ſeines Alters, nach einer ſehr geſchafftigen Regie—

rung von beynahe funf Jahren.

r  r r
Sieben und dreyßigſter Abſchnitt.

Tacitus, der ſechs und dreyßigſte romiſche

Kaiſer.
Wie vielen Pratendenten zum Thron, welche vor-J.d. St.
Vmals das Reich beunruhiget hatten, waren durch Jc.28.

die Grſchafftigkeit des letztern Monarchen ſo ganzlich 2r5.

unterdruckt, daß jetzt gar keiner war, der es nur wa—
gen wollte, ſich um. das Reich zu bewerben. Die Ar—
mee ubertrug die Wahl dem Senat; und dieſer lehn
te ſie hinwiederum von ſich ab; ſo daß uber dieſen ge—
genſeitigen Unterhandlungen beynahe acht Monate
verfloſſen. Endlich aber wahlte doch der Senat den
Tacitus, einen Mann von großen Verdienſten, und
der gar nicht begierig nach der Ehre war, die ihm
angetragen wurde. Als man ihn bat, das Reich an—
zunehmen, ſchlug er es anfanglich aus, und begab

Cc4 ſich
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ſich auf ſein Landhaus in Kampanien, um ihrem Un—
geſtum auszuweichen; endlich aber ließ er ſich doch
bewegen, und ubernahm die Regierung in einem Al—
ter von funf und ſiebzig Jahren.

Eine von ſeinen erſten Verrichtungen war, dieje—
nigen zu beſtrafen, die ſich gegen den vorigen Kaiſer
verſchworen hatten. Vornehmlich den Mneſtheus,
der lebendig eingepfahlt, und ſein Leichnam den wil—
den Thieren vorgeworfen wurde. Seine Guter wur—
den auch fur die Schatzkammer konfiſcirt, und ſein
baares Geld, welches ein Anſehnliches betrug, zur
Beſoldung der Armee angewandt. Wahrend dieſer
Regierung hatte der Senat einen großen Antheil an
der hochſten Gewalt, und die Geſchichtſchreiber die—
ſer Zeiten ſind insgeſammt verſchwenderiſch mit ih—
rem Lobe gegen ſolche Kaiſer, die ſo willig waren, ih—

re Gewalt zu theilen. Als er ſich Muhe gab, das
Konſulat fur ſeinen Bruder Florian zu erhalten, ward
es ihm von dem Senat abgeſchlagen, wodurch er gar
nitht bewegt zu werden ſchien, ſondern ruhig anmerk-
te, daß der Senat am beſten wußte, wen er erwah-.
len muſſe. Eine gleiche Maßigung bewies er in ſei—
nem ganzen ubrigen Verhalten: er war außerſt maſ-
ſig; ſeine Taſel war ganz einfach, und mit gar keinen
koſtbaren Sachen beſetzt; er wollte ſogar nicht ein.
mal, daß ſeine Kaiſerinn Juwelen tragen ſollte, und

verbot den Gebrauch des Goldes und geſtickter Ar—
beit. Er war ein Freund der Gelehrſamkeit und des
Andenkens ſolcher Manner, die ſich um ihr Vaterland
woehl verdient gemacht hatten; vornehmlich hielt er
ſehr viel auf die Werke ſeines Namensgenoffen, des
Geſchichtſchreibers Tacitus. Er gab Befehl, daß ſie
in jeder offentlichen Bibliothek durch das ganze Reich
aufbewahrt, und daß viele Abſchriften von denſelben
auf Koſten des Staats gemacht werden ſollten.

Einer
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Einer Regierung, die mit ſo vieler Maßigung

und Gerechtigkeit angefangen wurde, fehlte es nur an
Dauer, um das Reich glucklich zu machen. Allein er
hatte ſie kaum ſechs Monate genoſſen, als er, auf ſei—

Inem Marſch gegen die Perſer und Scythen, welche
die oſtlichen Theile des Reichs angefallen hatten, an
einem Fieber ſtarb.

ete—
Acht und dreyßigſter Abſchnitt.

Probus, der ſieben und dreyßigſte romiſche

Kaiſer
Mach dem Tode des Tacitus war die Armee uber
Vv die Wahl eines neuen Kaiſers nicht eins; ein
Theil derſelben erwahlte den Florian, des Verſtorbe—
nen Bruder; aber der großte Theil war eine Zeitlang
unentſchloſſen. Sie fuhrten in ihren Unterhandlungen
die Nothwendigkeit an, einen ſolchen zu wahlen, der
ſich durch ſeine Tapferkeit, Rechtſchaffenheit, From—
migkeit, Gnade und Aufrichtigkeit beſonders auszeich—
nete; da man aber auf die letztere Tugend vornehm—
lich drang, ſo rief die ganze Armee einſtimmig aus,
daß Probus Kaiſer ſeyn mußte. Er wurde demnach
mit allen gewohnlichen Feyerlichkeiten in dieſer Wur-
de beſtatigt; und Florian, ſein Gegner, der ſich, ſelbſt
von denen Legionen, die ihm ihre Unterſtutzung ver—
ſprochen hatten, verlaſſen fand, offnete ſeine Puls—
adern, und blutete ſich zu Tode.

Probus war vier und vierzig Jahre alt, als er
den Thron beſtieg; er war von edlen Aeltern zu Sir-
mium in Pannonien geboren, und von Jugend auf
als ein Soldat erzogen. Er that ſich fruhzeitig durch

ſeeine gute Diſciplin und Tapferkeit hervor; indem er

Ceoſ oft
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oft der Erſte war, der bey Belagerungen die Mauern
erſtieg, und in das feindliche Lager drang. Eben ſo
ſehr hatte er ſich durch Zweykampfe hervorgethan,
und vielen vornehmen Burgern das Leben gerettet.
Seine Geſchafftigkeir und Tapferkeit zeigten ſich nicht
weniger, da er zum Kaiſer erwahlt war, als in ſei—
nem Privatſtande. Jedes Jahr brachte jetzt nur
neues Elend fur das Reich hervor; und friſche Ein—
bruche von allen Seiten droheten eine allgemeine
Verwuſtung: vielleicht war um dieſe Zeit kein ande—
rer, als Probus allein, im Stande, ſolchen verei—
nigten Einfallen Widerſtand zu thun. Er eilte mit
einer Armee, die Deutſchen in Gallien zu untetdru—
cken, und machte viermal hundert tauſend von ihnen
nieder. Hierauf marſchierte er in Dalmatien, um
die Sarmater zuruckzutreiben und zum Gehorſam zu
bringen. Von da fuhrte er ſeine Truppen in Thra—
cien, und zwang die Gothen, um Frieden zu bitten.
Hiernachſt kehrte er ſeine Waffen gegen Aſien, be—
zwang die Provinz Jſaurien, uberwand ein Volk,
die Blemier genannt, welches ſeint vaterlandiſchen
Walder in Aethiopien verlaſſen, und ſich von Arabien

und Judaa bemachtigt hatte. Auch Narſius, der
Konig von Perſtien, unterwarf ſich bey ſeiner Anna—

herung; und bey ſeiner Ruckkehr nach Europa theil—
te er die entvolkerten Theile Thraciens unter die Bar—
baren, die es angefallen hatten, aus: ein Umſſtand,
der nachmals großes Elend im Reiche veranlaßte.

Sein Fleiß zeigte ſich nicht weniger in Unterdru
ckung innerlicher Unruhen. Saturnius, der von den
Aegyptern angetrieben war, ſich zum Kaiſer zu erkla—
ren, ward geſchlagen und ums Leben gebracht. Und
Prokulus, ein Menſch, der ſich bloß durch ſeine große
Neigung furs Frauenzimmer auszeichnete, und ſich
in einem Brieſe geruhmt hatte, daß er von hundert

Sar
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Sarmatiſchen Madchen, die er gefangen genommen,
zehn in einer Nacht, und alle ubrigen in vierzehn
Tagen entjungfert habe; dieſer Mann ſtellte ſich ge—
gen den Kaiſer auf, ward aber in die Flucht getrie—
ben, und zuletzt von den Deutſchen ausgeliefert. Zu
gleicher Zeit rebellirte Bonoſus, der eben ſo ſehr dem
Bacchus ergeben, und im Stande war, ſo viel Wein
zu trinken, als zehn andere zuſammen, ohne etwas
davon zu empfinden. Er wurde auch uberwunden,
und erhieng ſich ſelbſt. Als Probus ihn gleich nach
ſeinem Tode ſah, konnte er ſich nicht enthalten, auf
den Leichnam zu weiſen, und zu ſagen: „Da hangt
„nicht ein Menſch, ſondern eine Weinflaſche.“ Aber
ungeachtet aller Muhe, die er ſich gab, dem Reiche
Ruhe zu verſchaffen, ward es doch unaufhoörlich von
den Barbaren, die es umgaben, beunruhiget. Sie
wurden oft in ihre Wildniſſe zuruckgetrieben, aber ſie
kamen eben ſo oft mit friſcher Wuth und großrer
Wildheit wieder zum Vorſchein. Die Gothen und
Vandalen, als ſie den Kaiſer beſchafftigt fanden, ein—
heimiſche Streitigkeiten zu unterdrucken, erneuerten
ihre gewohnlichen Einfalle, und fuhlten noch einmal

die Strafe ihrer Vermeſſenheit. Sie wurden in ver—
ſchiedenen Treffen uberwunden, und Probus kehrte
im Triumph nach Rom zuruck. Sein geſchafftiger
Geiſt aber ließ ihn nicht ruhen, ſo lange noch irgend
ein Feind zu beſiegen ubrig war. Jn dieſem letzten
Feldzuge fuhrte er ſeine Armee gegen die Perſer; und
da er durch Sirmium, ſeinen Geburtsort, kam, ließ
er durch einige tauſend von ſeinen Soldaten einen
Moraſt austrocknen, welcher den Einwohnern be—

ſchwerlich war. Die muhſame Arbeit dieſes Unter—
nehmens, und der Zwang, welcher den ausgelaſſenen
Sitten ſeiner Soldaten aufgelegt wurde, brachte eine

Verſchworung hervor, die ſich mit ſeinem Untergange
endigte.
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endigte. Die Soldaten bedienten ſich der Gelegen—
heit, da er nach Griechenland merſchierte, fielen ihn
an, und todteten ihn, nachdem er ſechs Jahre und
vier Monate mit allgemeinem Beyfall regiert hatte.
Zum Beweiſe der Hochachtung, welche ſelbſt ſeine
rebelliſche Armee gegen ihn hegte, errichteten ſie ihm
ejn prachtiges Monument, mit folgender Grabſchrift:

qHier liegt der Raiſer Probus, mit Recht dieſes
Namens werth; ein Bezwinger der Barba—
ren, und ei Beſieger der Uſurpateurs.

r

Neun und dreyßigſter Abſchnitt.

Karus und ſeine beiden Sohne, Karinus und
Numerianus, die acht und dreyßigſten rö—

miſchen Kaiſer.

Jd. St. Fie kurze Dauer dieſes Triumvirats hat den Ge
tozr. ſchichtſchreibern nur wenig Gelegenheit gegeben,
J. C.282. etwas merkwurdiges von demſelben zu erzahlen. Ka—

rus, welcher General der Leibwache bey dem vorigen
Kaiſer war, wurde von der Armee zu ſeinem Nach—
folger erwahlt; und er, um ſein Anſehn zu verſtar—
ken, vereinigte ſeine beiden Sotſne, den Karinus
und Numerianus mit ſich in der Regiekung; von de
nen der erſtere eben ſo ſehr durch Laſter befleckt war,
als ſich der jungſte durch ſeine Tugenden, Beſchei
denheit und Tapferkeit auszeichnete. Der neue Kaj
ſer hatte kaum Zeit, die Morder des vorigen zu be—

ſtrafen, als er durch einen neuen Einfall der Sar—
mater beunruhiget wurde, uber welthe er einen voll.
kommnen Sieg erhielt. Der König der Perſer
miachte auch Verſuche wider das Reich; aber Karus

ver
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verſicherte ſeine Abgeſandten, wenn ihr Herr in ſei—
ner Widerſpenſtigkeit beharrte, ſo ſollten ſeine Fel—

der in kurzem eben ſo kahl ſeyn, wie ſein eigner
Kopf, den er ihnen zeigte. Dieſer Drohung zufol—
ge marſchierte er bis vor die Mauern von Klteſiphon,
worauf ein ſchreckliches Treffen erfolgte, in welchem
er einen vollkommenen Sieg erfocht. Was dieſer
Sieg fur Folgen gehabt haben wurde, weiß man
nicht, weil er bald nachher in ſeinem Zelte, mit vielen
andern, die um ihn waren, vom Blitz erſchlagen
wurde.

Numerian, ſein jungſter Sohn, der ihn in die—
ſem Feldzuge begleitete, war uber ſeinen Tod untroſt—

bar, und verdarb ſeine Augen ſo ſehr durch Weinen,
daß er ſich unter der Armee in einer verſchloſſenen
Sanfte forttragen laſſen mußte. Sein ſonderbarer
Zuſtand reizte nach einiger Zeit den Ehrgeiz ſeines
Schwiegervaters, des Aſper, der ſich einbildete, daß
er ſich jetzt ſelbſt, ohne große Gefahr, des Reichs be—
machtigen konne. Er miethete daher einen nieder—
trachtigen Boſewicht, den Kaiſer in ſeiner Sanfte
zu ermorden; und um die That deſto beſſer zu verber—

gen, gab er aus, daß er noch am Leben ſey, aber
das Licht noch nicht ertragen konne. So wurde der
todte Korper noch einige Tage lang fortgetragen, in
dem Aſper ihn immer mit dem außerſten Schein von
Ehrerbietung begleitete, und ſich ſtellte, als wenn er,
wie gewohnlich, ſeine Befehle empfienge. Allein
endlich verrieth der Geruch des faulenden Leichnams
die Verratherey, und erregte einen allgemeinen Auf—
ruhr in der ganzen Armer. Mitten unter dieſem
Tumult wurde Diokleſian, einer von den beruhmte—
ſten Generalen ſeiner Zeit, zum Kaiſer erwahlt, und
todtete mit eigner Hand den Aſper, wodurch er ei—
ne Prophezeyung erfullt haben ſoll, welche geſagt hat-

te,
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te, daß Diokleſian Kaiſer werden wurde, wenn er
einen Eber getodtet hatte.

Karinus, der noch ubrige Sohn des Karus
uberlebte ſeinen Vater und Bruder nicht lange; denn
da er ſich ſeinen Laſtern uberließ, und ſich doch zu
gleicher Zeit dem neugewahlten Kaiſer widerſetzen
wollte, ward er von ſeinen Gegnern in Moſien an—
gegriffen, wo Diokleſian ſiegte, und Karinus, von
einem Tribun ſeiner eignen Armee, deſſen Frau er
vormals entehrt hatte, ums Leben gebracht wurde.

Ve r r r r Ver  rn
Vierzigſter Abſchnitt.

Diokleſian, der neun und dreyßigſte romiſche

Kaiſer.

J.d. St.
FNiokleſian war von geringer Abkunft. Einige hal—

toz7. ten ihn fur den Sohn eines Schreibers, an—
J— dere eines Sklaven. Er ‚bekam ſeinen Namen von

der Stadt Dioklea, in welcher er gebaran war, und

ungefahr vierzig Jahre alt, als er zum Kaiſer er—
wahlt wurde. Seine Erhebung hatte er bloß ſeinen
Verdienſten zu danken; indem er alle Stufen des
kriegeriſchen Arancements mit Scharfſinn, Tapfer—
keit und Gluck durchgegangen war. Der Anfang
ſeiner Regierung betrog auch die Erwartungen, die
ſeine Unterthanen von ihm gefaßt hatten, im gering
ſten nicht. Er vergab allen ſeinen Feinden, die un
mit dem Karinus vereinigt hatten, ohne ſis w53
Und weil er wußte, daß die Laſt der. Regierung fur
die Schultern eines einzigen allein zu ſchwer zu tra
gen ſey, ſo nahm er den Mayimian, ſeinen Gene—
ral, zum Gehulfen an. So Unlerſtutzten ſich dieſe

beiden
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beiden einander wechſelsweiſe, indem ſie in der ge—
naueſten Freundſchaft lebten, und wiewohl ſie an Ge—
muthsart etwas verſchieden waren, (denn Maximian
hatte mehr laſterhafte Neigungen) ſo kamen ſie doch
darinnen uberein, daß gemeine Beſte zu befordern,
und ihre Feinde zu demuthigen. Und man muß an—
merken, daß nie ein Zeitpunkt war, in welchem es
zahlreichere oder furchtbarere Feinde zu bekampfen

gegeben hatte.
Die Bauern und Arbeitsleute in Gallien mach—

ten einen gefahrlichen Aufſtand unter Anfuhrung des
Amandus und Helianus, wurden aber durch den
Maximian zum Gehorſam gebracht. Achilleus,
welcher in Aegypten das Kommando fuhrte, rief ſich
ſelbſt zum Kaiſer aus; und nicht ohne viele blutige
Treffen ward er uberwunden, und von dem Diokle—
ſian verdammt, von Lowen zerriſſen zu werden. Jn
Afrika fielen die romiſchen Legionen, in Vereinigung
mit vielen von den Eingebornen, die offentlichen Ein—

kunfte an, und plunderten diejenigen, die ihrer Pflicht
getreu blieben. Dieſe wurden auch durch den Ma—
rimian bezwungen, und, nach einem langen zweifel—

haften Kriege, genothigt, um Frieden zu bitten. Um
eben die Zeit ließ ſich einer von den vornehmſten Ge—
neralen in Britannien, Namens Karauſius, zum
Kaiſer ausrufen, und bemachtigte ſich der Inſel.
Um ſich den Anſpruchen dieſes Generals zu widerſe—
tzen, wahlte Maximian den Konſtantius Chlorus,
den er zum Caſar machte, und ihn mit der Theodo—
ra, ſeiner Schwiegertochter, vermahlte. Als dieſer
bey ſeiner Ankunſt in Britannien fand, daß Karau—
ſius ſehr hoflich war, und beſtandig aus Deutſchland
Verſtarkung erhielt, fand er es fur gut, einen Ver—
gleich zu treffen; fo daß dieſer Uſurpateur ſieben Jah—

ve lang im ruhigen Beſitz der ganzen Jnſel blieb, bis
er
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er von dem Elektus, ſeinem Freunde und Vertrau—
ten, umgebracht wurde. Umn eben dieſe Zeit unter—
nahm auch Narſeus, der Konig von Perſien und
Parthien, einen gefahrlichen Krieg gegen das Reich,
und fiel in Meſopotamien ein. Um dem Fortgang des

Feindes von dieſer Seite Einhalt zu thun, wahlte
Diokleſian den Galerius, (mit dem Zunamen Ar—
mentarius, weil man ſagte, daß er der Sohn eines

Kuhbirten in Dacien ſey) und machte ihn gleichfalls
zum Caſar. Sein Gluck, wiewohl es anfangs ſehr
zweifelhaft war, fiel doch endlich nach ſeinen Wun
ſchen aus. Die Perſer wurden in einem entſcheiden—
den Treffen uberwunden, ihr Lager geplundert und
erobert, und des Konigs Gemahlinnen und Kinder
zu Gefangenen gemacht. Von allen Feinden des
Reichs waren jetzt bloß die gegen Norden noch unbe—

zwungen. Dieſe waren ganz unuberwindlich, ſo
wohl wegen ihrer wilden Tapferkeit, als wegen der
unertraglichen Rauhigkeit des Klima und des Lan—
des, aus welchem ſie kamen. Junmer im Kriege
mit den Romern kamen ſie gleich hervor, ſobald die
Armeen, die ihnen Einhalt thun ſollten, zuruckberu—
fen waren; und bey ihrer Ruckkehr zogen ſie ſich
eben ſo ſchnell wieder in ihre kalten, unfruchtbaren
und unzuganglichen Schlupfwinkel zuruck, die kei—
ner, als ſie ſelbſt, auszuhalten im Stande war. Auf
dieſe Weiſe ſtromten die Schthen, Gothen, Sarma
ter, Alanen, Karſier und Quaden in unglaublicher
Menge hervor; und jede Niederlage ſchien nur ihre
Starke und Hartnackigkeit zu vermehren. Von die.
ſen wurden unzahlige gefangen genommen, und in
die ſudlichen Theile des Reichs zur Bevolkerung ab.
geſchickt; noch mehrere wurden niedergemacht; und
ob gleich die ubrigen in ihre vaterlandiſchen Walder
zuruckgetrieben wurden, ſo vergaßen ſie doch ihrer

alten
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alten eingewurzelten Feindſchaft nie, und blieben, gleich
einem wilden Thiere, nur ſo lange unthatig, bis ſie
ihre Wunden zu einem neuen Angriff geleckt hatten.

Wahrend dieſer Zeit, als wenn das auswartige
Elend des Reichs noch nicht genug ware, wurde die
zehnte und letzte große Verfolgung gegen die Chri—
ſten angeſtellt. Dieſe ſoll alle vorigen an Harrte
ubertroffen haben; und ſo groß war der Eiſer, mit
welchem ſie getrieben wurde, daß in einer alten Auf—
ſchrift geſagt wird, die Regierung habe den Namen
und den Aberglauben der Chriſten vertilgt, und die
Verehrung der Gotter wieder hergeſtellt und ausge—
breitet. Dieſe Bemuhungen aber waren nur die
Anſtrengungen einer in den lettten Zugen liegenden

Parthey; denn das Chriſtenthum wurde kurz nach—
her durch das Geſetz eingefuhrt, und triumphirte
uber die Bosheit aller ſeiner Feinde. Mitten unter

den Unruhen, die durch dieſe Verſolgung erregt wur—
den, und den Streitigkeiten, welche die außern
Theile des Staats erſchutterten, ſetzten Diokleſian
und Maximian die Welt in Erſtaunen, indem ſie
auf einen Tag ihre Wurde niederlegten, und
ſich beide in das Privatleben zuruckzogen. Die Ge—
ſchichtſchreiber ſind ſehr uneins uber die Grunde,
welche ſie bewogen, denjenigen Ehren zu entſogen,
die ſie doch mit ſo vieler Gefahr erkauft hatten. Ei—

nige ſchreiben es der philoſophiſchen Denkungsart des
Diokleſian zu; und andere ſagen, die Hartnackigkeit
ſeiner chriſtlichen Unterthanen habe ihm die Regie—
rung zuwider gemacht; aber Laktantius verſichert,
daß er nebſt ſeinem Gehulfen durch den Galerius da—
zu gezwungen worden, welcher nach des Kaiſers Ge—
neſung von einer ſchweren Krankheit nach Nikome—
dien gekommen, und ihm mit einem burgerlichen
Kriege gedronet habe, im Fall er ſich weigerte, die

Zweyter Band. Dod Re.
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Regierung niederzulegen. Jndeſſen iſt ſo viel ge—
wiß, daß er immer eine edle Denkungsart in ſeinem
Privatſtande bewies, die uns glauben machen kon—
te, er habe keine andere als tugendhafte Bewegungs—

grunde zu ſeiner Abdankung gehabt. Nachdem er
ſich in ſeinen Geburtsort begeben, brachte er ſeine
Zeit damit hin, daß er ſeinen Garten bauete, und
verſicherte diejenigen, die ihn beſuchten, daß er erſt
von der Zeit an die Welt zu genießen angefangen,
da er ſie, der Meynung anderer Menſchen nach,
verlaſſen habe. Und als gewiſſe Leute ihn uberreden
wollten, die Regierung wieder zu ubernehmen, gab
er ihnen zur Antwort, wenn ſie ſeine jetzige Gluck—
ſeligkeit kennten, wurden ſie ſich vielmehr bemu—
hen, ihm nachzuahmen, als ihn in derſelben zu ſto—
ren. Jn dieſer Zufriedenheit lebte er kinige Zeit,
und ſtarb endlich entweder an Gift oder an Raſerey,
welches aber ungewiß iſt. Seine Regierung, welche
zwanzig Jahre dauerte, war geſchafftig und nutzlich
fur den Staat; und ſeine Stragge war dem verdor.
benen Zuſtande der Sitten ieilter Zeit ſehr ange—

meſſen.
Maximian, ſein Gehulfe im Reich und in der

Abdankung deſſelben, war gar nicht ſo zufrieden mit
ſeinem Zuſtande. Er ſtrebte noch einmal nach der
hochſten Gewalt, und beunruhigte die beiden folgen—
den Regierungen durch ſeine Bemuhungen, ſie wie—
der zu bekommen, indem er zugleich verſuchte, den
Diokleſian in ſeine Abſichten hinein zu ziehen. Da
er ſich genothigt ſah, Rom zu verlaſſen, wo er groſ—
ſe Verwirrung angerichtet hatte, gieng ernach Gal.
lien, wo er von dem Konſtantius, dem damals an—
erkannten Kaiſer der Abendlander, gnadig aufge.
nommen ward. Alilein, da er auch hier ſeine Jn—
triguen ſortſetzte, und ſeine eigne Tochter zwingen

wollte,
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wollte, ihren Gemahl ums Leben zu bringen, ward
er entdeckt, und zum Tode verurtheilt, wobey ihm
die Wahl gelaſſen wurde, ſich ſelbſt eine Todesart
zu erwahlen. Laktantius ſagt, daß er ſich erhangt
habe.

ain  u
Ein und vierzigſter Abſchnitt.

Konſtantius und Galerins, die vierzigſten
romiſchen Kaiſer.

GNach der Abdankung der beiden Kaiſer wurden Jd.St.
V die beiden Caſarn, die ſie vormals gewahlt hat- T
ten, durchgehends als ihre Nachfolger anerkannt. zo4.
Konſtantius Chlorus, der wegen ſeiner blaſſen Far—
be dieſen Namen hatte, war tugendhaft, tapfer und

gnadig. Galerius hingegen war tapfer; aber bru—
tal, unenthaltſam und grauſam. Da ſie alſo von
ſo ungleicher Gemuthsart waren, wurden ſie leicht
eins, als ſie allein die hochſte Gewalt uberkommen
hattenn das Reich zu theilen. Konſtantius bekam
die abendlandiſchen Theile; namlich Jtalien, Sici—
lien, den groößten Theil von Afrika. nebſt Spanien,
Gallien, Britannien und Deutichland: Galerius
aber die Morgenlander, als Jllyrikum, Pannonien,

Thracien, Macedonien, alle Provinzen Griechen—
landes und Kleinaſien, nebſt Aegynen, Syrien, Ju—
daa, und allen Landern gegen Oſttn. Die Große
des Geſchaffts aber bewog die Kaiſer bald, noch

ween Gehulfen mehr anzunehmen, den Severus
und Maximinus, welche zu Caſarn gemacht wur—
den, und ihnen in Verwaltung der Reichsgeſchaff.—
te behulflich waren; ſo daß das Reich jetzt von vier

D d 2 Per
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Perſonen, die alle die hochſte Gewalt beſaßen, re—

giert wurde.
Wir haben nur wenig beſondere Nachrichten von

der Regierung des Walarius, außer eine umſtandli—
che Beſchreibung ſeines Charakters, der ſich von al—
len Seiten in einem ſehr liebenswurdigen Lichte zeigt.
Er war ſparinm, keuſch und maßia. Da ihm ei—
nes Tages die Geſandten des Diokleſian ſeine Ar—
muth vorwarfen, gab er nur dem Volke von ſeinem
Mangel Nachricht, und in wenig Stunden wurden
ihm Summen gebracht, welche die Anweſenden in
Erſtaunen ſetzten, und ihre hochſten Erwartungen
ubertrafen. „lernet hieraus, ſagte er darauf zu
„den Abgeſandten, daß die Liebe des Volks der
„reichſte Schatz iſt; und daß der Reichthum eines
„Regenten nie ſicher verwahrt iſt, als wenn ſeine
„Unterthanen Aufſeher ſeiner Schatzkammer ſind.“
Seine Gnade und Gerechtigkeit zeigte ſich auch in
ſeinem Betragen gegen die Chriſten, denen niemand
etwas zu leide thun durfte; und als er ſich endlich
bereden lieſt, alle chriſtlichen Bedienten ſeines Hau
ſes abzudanken, die ihre Religion nicht verandern
wollten, ſo ſchickte er die wenigen, die dieſes thaten,
in Ungnade weg; indem er ſagte, diejenigen, die ih—
rem Gott nicht getreu waren, wurden auch nie ih—
rem Herrn getreu ſeyn.

Jm zweyten Jahre ſeiner Regierung gieng er
nach Britannien uber, nachdem er ſeinen Sohn Kon—
ſtantin, als eine Art von Geißel, an dem Hofe ſei—
nes Reichsgehulfen zuruckgelafſen hatte, und ſchlug
ſeine Reſidenz zu York auf. Hier lebte- er in der
Ausubung ſeiner gewohnlichen Tugenden, bis er
endlich krank wurde, und darauf zu denken anfieng,
ſeinen Sohn zu ſeinem Nachfolger zu beſtimmen.
Er ließ ihn daher in aller Eile zu ſich holen; aber er

hatte
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hatte ſchon alle Hoffnung der Geneſung verloren, ehe
er ankam: demungeachtet empfieng er ihn mit Zei—
chen der außerſten Zartlichkeit; er hob ich in ſeinem

Bette auf, gab ihm verſchiedene nutzliche Lehren,
und empfahl vornehmlich die Chriſien ſeinem Schutze.
Hierauf ubertrug er ihm das Reich, und ſtarb in
ſeinen Armen mit den Worten, daß kein anderer, als
der fromme Konſtantin, ſein Nachfolger ſeyn ſollte.

Als Galerius, ſein Gehulfe, von der Erhebung
des Konſtantin Nachricht erhielt, bezeuate er die un—
bandigſte Wuth, und wollte ſogar den Boten, der
ihm die Nachricht brachte, zum Tode verdammen;
da er aber davon abgerathen wurde, ſtellte er ſich,
als wenn er ſich das gefallen ließ, was er nicht hin—
dern konnte, und uberſandte ihm die Zeichen der kai—
ſerlichen  Wurde; zu gleicher Zeit aber erklarte er
den Severus zum Kaiſer, um einen Gegner wider

ihn aufzuſtellen.
Gerade um eben dieſe Zeit that ſich auch ein

neuer Pratendent auf das Reich hervor. Dieſer
war Maxentius, ein Mann von nicedriger Abkunft,
der aber. in großer Gunſt bey den Soldaten ſtund,
weil er. ihnen krlaubte, nach Gefallen zu rauben und
zu plůndern. So gab es zu gleicher Zeit verſchied—
ne entgegengeſetzte Partheyen, die alle einer auf des
andern Untergang bedacht waren.

Um ſich dem Maxentius zu widerſetzen, fuhrte
Severus eine zahlreiche Armee vor die Thore von
Rom; aber ſeine Soldaten, welche bedachten, gegen
wen ſie fechten ſollten, verließen ihn alſobald; und
kurz nachher brachte er ſich ſelbſt ums Leben, indem

er ſich die Adern offnen ließ.
Um ſeinen Tod zu rachen, marſchierte Galerius

in Jtalien, und war entſchloſſen, die Einwohner zu
Grunde zu richten, und den ganzen Senat zu vertil—
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gen. Allein ſeine Soldaten, als ſie ſich dem Kapi.
tolio naherten, fiengen an, in ihren Entſchließungen
zu wanken; er ſah ſich daher genothigt, ſeine Zu—
flucht zu Bitten zu nehmen, und flehete ſie an, daß
ſie ihn doch nicht verlaſſen mochten; darauf kehrte er
auf eben dem Wege den er gekommen war, zuruck,

und machte den Licinius, den Sohn eines armen
Arbeitsmannes in Dacien, ſtatt des Severus zum
Caſar. Dieſes war ſein letztes Regierunasgeſchafft;
denn kurz nachher ward er von einer ganz außeror—
dentlichen Krankheit in den geheimen Theilen befallen,
die aller Kunſt ſeiner Aerzte Trotz bot, und ihn, nach—
dem er beynahe ein ganzes Jahr in qualenden Schmer
zen zugebracht hatte, wegnahm.

Seine Grauſamkeit gegen die Chriſten war eins
von den vielen Verbrechen, die man ihm Schuld
giebt; und ihre Geſchichtſchreiber haben nicht er—
mangelt, die Umſtande ſeines Todes als ein Gericht
des Himmels fur ſeine vormalige Gottloſigkeit noch
furchterlicher vorzuſtellen. Dem ſey aber, wie ihm
wolle, ſo ließ er auf ſeinem Todtbette vieles von
ſeiner Strenge gegen ſie nach, und wiederrief die
Edikte, die er vormals wegen ihrer Verfolgung ge—
geben hatte, kurz vor ſeinem Tode.

Zwey und vierzigſter Abſchnitt.
Konſtantin der Große, der ein und vierzigſte

romiſche Kaiſer.
t. Gonſtantin, der alſo von ſeinem großten Gegner
.V befreyet war, konnte jetzt als det machtigſte von
allen ſeinen noch ubrigen Nebenbuhlern angeſehen

werden. Das Reich war um dieſe Zeit zwiſchen
ihm
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ihm und dreyen andern getheilt: dem Marentius, wel

cher in Rom regierte; einem Manne von grauſamer—
Gemuthsart, und einem ſtandhaften Unterſtutzer des
Heidenthums: dem Licinius, welcher von dem Gale—
rius adoptirt war, und im Orient kommandirte: und
dem Maximinus, welcher vormals mit dem Severus
zum Caſar ernannt war, und auch einige von den

morgenlandiſchen Provinzen regierte.
Ob das Reich um dieſe Zeit an ſeinen innerlichen

Trennungen darnieder lag, oder ob ein jeder von den
Oberhauptern mit ſeinem Antheil zufrieden war, das
konnen wir hier nicht unterſuchen; aber alles war eine
Zeitlang ganz ruhig; bis endlich entweder Ehrgeiz,
oder die tyranniſche Auffuhrung des Maxentius, den
Konſtantin bewog, einen Feldzug zu unternehmen,
um dieſen General aus Rom zu vertreiben; und die
gehorigen Zuruſtungen zu einem Marſch in Jtalien
zu machen. Beny dieſer Gelegenheit faßte er einen
Entſchluß, der eine große Veranderung, ſowohl in
der Politik, als in den Sitten der Menſchen hervor—
brachte; und den Rathſchlagen der Weiſen und den
Beſtrebungen des Ehrgeizes eine neue Wendung gab.
Eines Abends erzahlt Euſebius, da die Armee auf
threm Marſche  gegen Rom begriffen war, uberließ
ſick Konſtantin verſchiednen Betrachtungen uber das
Echickſal der irdiſchen Dinge, und die Geſahren ſei—
nes vorhabenden Feldzuges; uberzeugt von ſeinem
eignen Unvermogen, ohne den gottlichen Beyſtand
in ſeinen Unternehmungen glucklich zu ſeyn, dachte er
uber die Meynungen nach, melche damals die Auf—
inerkſamkeit der Menſchen vornehmlich beſchafftigten,
und rief den Himmel an, ihm Weisheit zu geben,
um den Weg zu entdecken, welchem er folgen muſſe.

Da war es, als eben die Sonne untergieng, daß
ſich plotzlich eine Lichtſaule, in Geſtalt eines Kreuzes,
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am Himmel ſehen ließ, mit der Aufſchrift: TOF-
TQuUIKA. Jn dieſem uberwinde. Dieſe Er—
ſcheinung ſetzte ſowohl den Kaiſer, als ſeine ganze
Armee in großes Erſtaunen; ein jeder betrachtete es,
nachdem er von ſeinen verſchiedenen Neigungen ge—
trieben wurde. Dietenigen, welche dem Heiden—
thum ergeben waren, erklarten es, nach dem Aus—
ſpruch ihrer Augqurn, als eine ſehr ſchlimme Vor—
bedeutung, welche die aller unglucklichſten Begeben—

heiten antundigte Aber einen ganz verſchiednen
Eindruck machte es auf den Kaiſer, der, wie man
ſagt, in eben derſelben Nacht durch andere Geſichte
noch mehr aufgemuntert wurde. Er ließ daher am
folgenden Tage ein Kriegszeichen machen, gleich dem,
welches er am Himmel geſehen hatte, und es, als ein
Zeichen des Sieges und des himmliſchen Schutzes,
in ſeinen Kriegen vor ſich her tragen. Hierrachſt
unterredte er ſich mit verſchiednen von den vornehm—
ſten Lehrern des Chriſtenthums, und bekannte ſich
offentlich zu dieſem heiligen Glauben.

Nachdem ſich alſy. Konftantin- die Ergebenheit
der Soldaten, die großtentheils Chriſten. waren,
vollig erworben hatte, ſo verlor er keine Zeit, mit
neunzig tauſend Mann zu Fuß, und acht tauſend
zu Pferde in Jtaiien hinuber zu gehen; und kam
bald bis faſt vor die Thore von Rom. Der un—
gluckliche Maxentius, der ſich ſchon lange der Ge—
machlichkeit und den Wolluſten ergeben hatte, fieng
jetzt an, da es zu ſpat war, Zuruſtungen zu machen.
Er ſtellte erſt alle die aberglaubiſchen Gebrauche an,
welche nach der Lehre des Heidenthums nochig wa
ren; hiernachſt zog er die Sibylliniſchen Bucher zu
Rath, in welchen er fand, daß an dem großen Ta—
ge der Feind Rems umkommen ſollte. Dieſe Weiſ—
ſagung, welche zweydeutig war, deutete er auf den

Kon
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Konſtantin; weßwegen er denn, nachdem er alles
in den beſten Stand geſetzt hatte, mit einer Armee
von hundert und ſiebzig tauſend Mann zu Fuß, und
achtzehn tauſend zu Pferde, von Rom abmarſchierte.
Das Treffen war eine Zeitlang ſehr hartnackig und
blutig, bis endlich, da ſeine Reuterey in die Flucht
geſchlagen war, ſich der Sieg fur ſeinen Gegner er—
klarte, und er ſelbſt auf der Flucht ertrank, indem
die Brucke brach, da er uber die Tiber ſetzen wollte.

Konſtantin zog in Erfolg dieſes Sieges in die
Stadt ein, und lehnte alle Lobſpruche von ſich ab, die
der Senat und das Volk ihm zu geben bereitwillig
waren; indem er ſein Gluck einer hohern Macht zu—
ſchrieb. Er ließ auch das Kreuz, welches er am Him—
mel geſehen haben ſollte, an der rechten Seite aller

ſeiner Statuen aufſtellen, mit der Jnſchrift: daß,
unter dem Einfluß dieſes ſiegreichen Kreuzes,
Konſtantin die Stadt von dem Joche einer
tyranniſchen Gewalt befreyet, und den Senat

und das romiſche Volk in ihr altes Anſehen
wieder hergeſtellt habe. Er befahl nachher, daß
kunftig kein Verbrecher am Kreuze ſterben ſollte,
welches vorher die gewohnlichſte Art geweſen war,
die Sklaven, die ein großes Verbrechen begangen,
am Leben zu ſtrafet. Bald darauf ließ er Edikte er—
gehen, wodurch er erklarte, daß die Chriſten von al—
len ihren Laſten frey ſeyn, und zu den wichtigſten

Aemtern und Ehrenſtellen zugelaſſen werden ſollten.
So bekam auf einmal dieſe neue Religion in dem
ganzen romiſchen Reiche die Oberhand; und da die—
ſes ungeheure Gebaude auf heidniſchen Grundſatzen
aufgefuhrt und regiert war, verlor es einen großen
Theil ſeiner Starke und Feſtigkeit, da dieſe Grund—
ſatze alſo auf einmal uber den Haufen geworfen

wurden.
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Jn dieſer Lage blieben die Sachen eine gute Zeit,
unterdeß Konſtantin alles mogliche zur Beforderung
der Religion und zur Wiederauflebung der Wiſſen—
ſchaften, die ſchon lange in Verfall gerathen, und
faſt ganzlich in dem Reiche erloſchen waren, beyzu

tragen ſuchte. Aber mitten unter dieſen fleißigen
Bemuhungen wurde der Frieden des Reichs, durch
die Zuruſtungen des Maximinus, welcher in den
Morgenlandern regierte, aufs neue geſtort. Dieſer
wunſchte eine vollkommne Theilnehmung an der hoch—

ſten Gewalt zu beſitzen, und marſchierte daher mit
einer zahlreichen Armee gegen den Licinius. Nach
vielen kleineren Gefechten erſolgte endlich ein allge—
meines Treffen, in welchem Maximin eine ganzli—
che Niederlage erlitt; viele von ſeinen Truppen wur—
den niedergehauen, und die ubrigen unterwarfen ſich
dem Sieger. Majximin aber, der der allgemeinen
Niederlage entgangen war, ſtellte ſich an die Spitze
einer andern Armee, und wollte noch einmal ſein
Gluek verſuchen; allein ſein Tod kam ihm in ſeinem
Vorhaben zuvor. Da er an einer außerordentlichen
Art von Raſerey ſtarb, ſo ermangelten die Chriſten

nicht, deren erklarter Feind er war, ſein Ende ei—
nem Gerichte des Himmels zuzuſchreiben; aber die—
ſes war das Zeitalter, in welchem falſche Strafge—
richte und falſche Wunder den großten Theil der un—
belehrenden Geſchichte ausmachten.

Konſtantin und Licinius waren alſo jetzt die ein
zigen Beſitzer des Reichs und Gehulfen der Regie—
rung, und alles ſchien eine friedliche Fortdauer der
Freundſchaft und der Gewalt zu verſprechen. Aber
man fand bald, daß eben der Ehrgeiz, welcher nach
einem Theile ſtrebte, ſich mit nichts geringerem, als
dem Ganzen, begnugen konnte. Heidniſche Schrift—
ſteller ſchreiben den Bruch zwiſchen dieſen beiden

Regen
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Regenten dem Konſtantin zu; da hingegen die Chri.
ſten ihn ganz dem Licinius ſchuld geben. Vielleicht
laßt ſich beides vereinigen; denn Licinius iſt uber—
wieſen, daß er das Chriſtenthum, welches ſein Ne—
benbuhler jo ſehr begunſtigte, verſolgte; und von
dem Konſtantin weiß man, daß er zuerſt zu einem
offentlichen Bruche Anſtalten machte. Beide Thei—
le boten ihre ganze Macht wider einander auf, und
kamen bey Cybalis in Pannonien an einander.
Konſtantin bat, ehe das Treffen angieng, mitten un—
ter ſeinen Biſchoffen, um den Beyſtand des Him—
mels; und Litinius ließ mit gleichem Eifer die heid—
niſchen Prieſter ſeine Gotter fur ihn anrufen. Das
Gluck war auf der Seite der Wahrheit: Konſtantin
erhielt, nach einer hartnackigen Gegenwehr, den
Sieg; eroberte das feindliche Lager; und zwang nach

einiger Zeit den Licinius, um einen Stillſtand zu
bitten, der ihm auch bewilliget wurde. Aber dieſer
war von keiner langen Dauer; denn der Krieg brach
bald aufs neue aus, und es kam noch einmal zu ei—
nem allgemeinen Treffen, welches entſcheidend war.
Uicinius erlitt eine ganzliche Niederlage, und ward
von dem Konſtantin in Nikomedien verfolgt, wo er
ſich dem Sieger ubergab; nachdem er vorher einen
Eid erhalten hatte, daß er ſein Leben behalten, und
die Erlaubniß haben ſollte, ſeine ubrigen Tage in der
Stille zuzubringen. Dieſen Eid aber brach Konſtan—
tin bald nachher; er ließ ihn, entweder weil er ſich
vor ſeinen Anſchlagen furchtete, oder ihn wirklich in
neue Verſchworungen verwickclt fand, mit dem Mar—
tian, ſeinem Eeneral, welcher kurz vorher zum Ca—

ſar gemacht worden, hinrichten.
Da Konſtantin alſo jetzt der einzige Monarch des

Reichs war, ohne einen Nebenbuhler, ſeine Macht
zu theilen, oder irgend ſonſt jemand, von deſſen An—

ſpru-
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ſpruchen er das geringſte hatte befurchten konnen, ſo
entſchloß er ſich, das Chriſtenthum auf einen ſo ſichern
Grund zu bauen, daß keine neue Revolutionen es
ſollten erſchuttern knnen. Er befahl, daß man in
allen Theilen des Reichs den Befehlen der Biſchoffe
aufs genaueſte gehorchen ſollte; ein Worzug, von dem
dieſe Vater in den nachfolgenden Zeiten nur einen
ſehr gleichgultigen Gebrauch machten. Gr berief auch
eine allgemeine Verſammlung dieſer Biſchoffe zuſam—
men, um die Ketzereyen, die ſich ſchon in die Kirche
eingeſchlichen hatten, vornehmlich die des Arius, zu
unterdrucken. An dieſem Orte verſammelten ſich uber
dreyhundert und achtzig Biſchoffe, außer den Pres—
bytern und Diakonis, nebſt dem Kaiſer ſelbſt; die
alle, ſiebzehn ausgenommen, darinnen ubereinkamen,
die Satze des Arius zu verdammen; und dieſer Irr—
lehrer mit ſeinen Gehulfen ward in. einen entlegenen

Theil des Reichs verbannt.
Nachdem er alſo eine allgemeine Ruhe ĩn dem

Reiche wieder hergeſtellt hatte, war er doch nicht im
Stande, hausliche Widerwartigkelten zu. varhindern.
Da die elenden Geſchichten dieſer Zeit ganzlich von
einander abweichen, ſo laſſen ſich die wahren Urſa—
chen, die ihn bewogen, ſeine Gemahlinn Fauſta und
ſeinen Sohn Kriſpbus hinrichten zu laſſen, nicht leicht
beſtimmen. Die wahrſcheinlichſte Nachricht davon
iſt folgende. Fauſta, die Kaiſerinn, eine Dame von
großer Schonheit, aber von ausſchweifenden Begier—
den, hatte ſchon lange den Kriſpus, des Konſtantins
Sohn von einer vorigen Gemahlinn, geliebt. Sie
hatte jede Kunſt angewandt, dieſem Jungling Go—
genliebe einzufloßen; und da ihre  entferntrren Bemu
hungen nichts ausrichteten, hatte ſie ſogar die Drei—
ſtigkeit, ihm ein offenes Geſtandniß ihrer Begierden
zu thun. Dieſes verurſachte eine Erklarung, die bej

den
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den zum Verderben gereichte. Kriſpus verwarf ihre
Antrage mit Abſcheu; und ſie, um ſich zu rachen,
klagte ihn bey dem Kaiſer an. Konſtantin, der zu—

qgleich von Eiferſucht und Wuth entbrannte, verur—
theilte ihn zum Tode, ohne ihn anzuhoren, und ſeine
Unſchuld zeigte ſich nicht eher, als bis es zu ſpat war.
Das Einzige alſo, wodurch er ſeine Uebereilung eini
germaßen gut machen konnte, war, dgß er die Fauſta,
das gottloſe Werkzeug ſeiner vorigen Grauſaurtkeit,
hinrichten ließ; welches er denn auch that, nebſt noch
einigen andern, die um ihre Falſchheit und Verra—

therey gewußt hatten.
Aber das beſondere Ungluck einiger wenigen kam

nicht in Betrachtung gegen viel allgemeinere Uebel,

die das romiſche Reich kurz nachher erfuhr. Dieſe
entſprungen aus einer Entſchließung, die der Kaiſer
faßte und ausfuhrte, den Sitz des Reichs von Rom
nach Byzantium, oder Konſtantinopel, wie es nach—
her genannt wurde, zil verlegen. Was auch immer
die Urſachen ſeyn mochten, die ihn zu dieſem Unter—
nehmen bewogen; es mochte geſchehen, weil er durch

einige Krankungen, die ihm zu Rom angethan wa—
ren, aufgebracht war, oder weil er dafur hielt, daß
Konſtantinopel mehr in dem Mittelpunkte des Reichs
lage, oder weil er glaubte, ſeine Gegenwart ſey in
den morgenlandiſchen Theilen nothwendiger; ſo hat

die Erfahrung gezeigt, daß ſie alle ſchwach und un—
gegrundet waren. Das Reich naherte ſich ſchon
lange ſeinem Falle; aber: dies beſchleunigte ihn
am meiſten. Nach dieſer Zeit bekam es nie ſeinen
vorigen Glanz wieder, ſondern, gleich einer Blu—
me, die unter einen fremden Himmel verpflanzt
worden, verlor es nach und nach ſeine Kraft, und
zerfiel endlich ganzlich. Seine erſte Abſicht war,
eine Stadt zu bauen, die er zur Hauptſtadt der

Welt
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Welt machen wollte; und zu dieſem Vorhaben
wahlte er einen Ort bey Chalcedon in Kleinaſien;
aber man ſagt, als er den Grundriß gemacht, ha—
be ein Adler die Linie aufgenommen, und ſey mit
ihr nach Byzantium,, einer Stadt, die an dem
entgegengeſetzten Ufer des Boſporus lag, hinuber—
geflogen. Hier alſo beſchloß- er, den Sitz des
Reichs aufzuſchlagen; umnd in der That, die Natur
hatte es mit allen den Bequemlichkeiten und allen
den Schonheiten gebildet, die einen Monarchen
bewegen konnten, es zu ſeiner Reſidenz zu ma—
chen. Sie lag auf einer Ebne, die ſich allmah—
lig von dem Waſſer erhob: es beherrſchte die
Meerenge, welche das Mittellandiſche Meer mit
dem Schwarzen verbindet, und war mit allen den
Vortheilen verſehen, die das gunſtigſte Klima nur

J.d. St. gewahren konnte. Dieſe Stadt alſo verſchonerte
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er mit den allerprachtigſten Gebauden; er theilte
ſie in vierzig Quartiere ab; baute ein Kapitolium,
ein Amphitheater, viele Kirchen und andere of-—
fentliche Werke; und nachdem er ſie alſo der
Pracht ſeines Jdeals gleich gemacht hatte, weihe—
te er ſie, mit großen Feyerlichkeiten, dem Gott
der Martyrer ein; und begab ſich ungefahr zwey
Jahre nachher mit ſeinem ganzen Hofe dahin.

Dieſe Verlegung brachte gleich anfangs keine
Veranderung in der Regierung des Reichs her—
vor; die Einwohner von Rom ließen ſich, wie—
wohl ungern, die Veranderung gefallen; und drey
bis vier Jahre lang blieb auch der Staat ganz
ruhig, bis endlich die Gothen, da ſie fanden, daß
die Romer alle ihre Beſatzungen an der Donau
zuruckgezogen, ihre Einfalle erneuerten, und das
Land mit unerhorter Grauſamkeit verwuſteten.
Konſtantin aber that ihnen bald Einhalt, und trieb

ſie
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ſie ſo ſehr in die Enge, daß an die hundert tau—
ſend von ihnen durch Kalte und Hunger ums Le—
ben kamen. Nachdem dieſe und einige andere Em—
porungen glucklich unterdruckt waren, wurde die
Regierung des Reichs folgender Geſtalt getheilt.
Konſtantin, des Kaiſers alteſter Sohn, regierte in
Gallien und den abendlandiſchen Provinzen; Kon—
ſtantius, ſein zweyter Sohn, in Afrika und Illy—
rikum; und Konſtans, der jungſte, in Jtalien.
Dalmatius, des Kaiſers Bruder, wurde abgeſchickt,
diejenigen Theile, die gegen die Gothen granzten,
zu vertheidigen; und Annibalianus, ſein Neffe,
hatte die Verwaltung von Kappadocien und Klein—
armenien. Dieſe Theilung des Reichs trug noch
mehr zu ſeinem Falle bey; denn da die vereinigte
Starke wes Staats jetzt nieht mehr angewandt
wurde, es gegen die Einfalle zu vertheidigen, ſo
ſochten die Barbaren mit uberlegener Anzahl, und
behielten endlich den Sieg, ſo oft ſie auch geſchla—
gen worden. Konſtantin lebte indeſſen nicht ſo
lange, daß er alles dies Elend erfahren hatte.
Der letzte Theil ſeiner Regierung war friedlich und
glanzend; von dem entfernteſten Jndien kamen
Geſandten, ſeine Oberherrſchaft zu erkennen; die
Perſer machten zu neuen Angriffen Anſtalt, aber
als ſie ihn bereit fanden, ſich ihnen zu widerſetzen,
baten ſie demuthig um ſeine Freundſchaft und Ver—

gebung. Er war uber ſechszig Jahre alt, und
hatte uber dreyßig regiert, als er eine ganzliche
Abnahme ſeiner Geſundheit verſpurte. Um den
Wirkungen ſeiner Krankheit, die ein abwechſelndes
Fieber war, zu begegnen, bediente er ſich der war—
men Bader der Stadt; da er aber keine Beſſe—
rung von denſelben empfand, begab er ſich, um
die Luft zu verandern, nach Helenopolis, einer

Stadt,
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Stadt, die er zum Andenken ſeiner Mutter gebauet
hatte. Von da begab er ſich, als er noch ſchlim—
mer wurde, nach Nikomedien; hier verlor er alle
Hoffnung zu geneſen, und ließ ſich alſo taufen; kurz
nachher bekam er das Sakrament, und ſtarb, nach
einer merkwurdigen und geſchafftigen Regierung von
beynahe zwey und dreyßig Jahren. Der Charakter
dieſes Monarchen wird uns in ſehr verſchiedenem
Uchte vorgeſtellet; die chriſtlichen Schriftſteller ſeie
ner Zeit uberhaufen ihn mit allen moglichen Lob—
ſpruchen; die Heiden hingegen greifen ihn mit den
bitterſten Schmahungen an. Jn der That ſcheint
er aus einer Vermiſchung von Tugenden und Laſtern,
von Frommigkeit und Aberglauben, von Tapferkeit
und Grauſamkeit, von Gerechtigkeit und Ehrgeiz zu—
ſammengeſetzt zu ſehn. Er fuhrte einedReligion
ein, die noch immer der Segen der Menſchen
iſt, aber er handelte nach einer Politik, die das Reich
zu Grunde richtete.
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Ê

Drey und vierzigſter Abſchnitt.

Von dem Untergange des romiſchen Reichs,
nach dem Tode des Konſtantin, und den

Begebenheiten, die ſeinen Fall be—
ſchleunigten.

WMisher war der Charakter der romiſchen Kaiſer
aufs genaueſte mit der Geſchichte des Staats

verbunden; und man konnte ſagen, daß ſein Flor

oder Verfall von den Tugenden und Laſtern, der
Weisheit oder der Tragheit ſeiner Regenten abhieng.
Aber votggiefem ſchrecklichen Zeitpunkte an, war ſei—
ne Wiederyerſtellung ganz unmoglich; keine Weis—

heit konnte ſeinen Fall verhindern, keine Tapferleit
den Uebeln, die ihn von allen Seiten umgaben, wi—
derſtehen. Anſtatt uns alſo mit einer umſtandli—
chen Nachricht von den Charakteren ſeiner nachfol—
genden Kaiſer aufzuhalten, wird es genug ſeyn, wenn
wir mit einem allgemeinen Blick dieſen Theil der Ge—
ſchichte. überſehen, und vielmehr die Urſachen be—
ſchreiben, die den Staat zu Grunde richteten, als
die Perſonen, die ſeinen Fall weder beſchleunigen,
noch verhindern konnten. Jn der That, wenn wir
uns in Beſchreibungen des Charakters der Prinzen
dieſer Zeiten einlaſſen ſollten, ſo mußten es die Ero—
berer, und nicht die Beſiegten ſeyn; diejenigen go—
thiſchen Anfuhrer, die ein tugendhafteres Solk ge—
gen Nationen, die durch Laſter verdorben und durch
Ueppigkeit entnervt waren, anfuhrten.

Zweyter Band. Ee Dieſe
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Dieſe Barbaren waren anfanglich den Romern
ganz unbekannt, und eine Zeitlang nachher waren ſie

ihnen bloß beſchwerlich geweſen. Aber jetzt waren
ſie furchtbar geworden, und kamen in ſo großer
Menge zum Vorſchein, daß die Erde ein neues Ge—
ſchlecht von Menſchen hervorgebracht zu haben ſchien,

um den Untergang des Reichs zu vollenden. Sie
hatten ſich in ihren ſcheußlichen Wuſteneyen, zwi—
ſchen Gegenden, die von ewigem Schnee und Eis
ſtarreten, vermehrt, und hatten ſchon lange nur auf
eine Gelegeunheit gewartet, in ein gunſtigeres Klima
herabzukommen. Gegen einen ſolchen Feind konnte
keine Tapferkeit noch Geſchicklichkeit etwas ausrich-
ten; ein Sieg vertilgte nur eine Menge ohne Woh—
nung und Namen, und dieſen folgten bald andere
nach, die eben ſo verzweifelt und unbekang waren.

Die Kaiſer, die mit dieſem Volke zu ſtreiten
hatten, waren großtentheils weder mit der Tapferkeit,
noch mit der Klugheit, die zu einem ſolchen Wider—
ſtande erfodert wurden, verſehen. Jhre Reſidenz
in Aſien ſchien ihre Sitten zu entnerven, und brach—
te die Begierde in ihnen hervor, gleich den morgen—
landiſchen Monarchen angebetet zu werden. Jn
Weichlichkeit verſunken, zeigten ſie ſich nicht ſo oft
mehr den Soldaten, ſie wurden trager, liebten die
hauslichen Vergnugungen mehr, und bekummerten
ſich weniger um die Reichsangelegenheiten. Kon—
ſtantius, welcher acht und dreyßig Jahre regierte,
war ſchwach, furchtſam und ohne Gluck; ließ ſich
durch ſne Verſchnittenen und Gemahlinnen beherr—
ſchen; und war gar nicht fahig, das ſinkende Reich
zu unterſtußen. Julian, ſein Nachfolger, der we—
gen ſeines Abfalls zum Heidenthum den Zunamen

J der
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der Abtrunnige bekam, war doch ein guter und
ſehr tapferer Herr. Durch ſeine Weisheit, Klugheit
und gute Einrichtung, verjagte er die Barbaren, wel—
che funfzig Stadte am Rhein eingenommen hatten,
aus ihren neuen Wohnplatzen; und ſein bloßer Na—
me ſetzte ſie, wahrend ſeiner Regierung, die nur
zwey Jahre dauerte, in Schrecken. Jovian und
Valentinian hatten noch Tugend und Starke genug,
zu verhindern, daß das Reich nicht gleich unter ſei—
nen Feinden erlag. Kein Kaiſer war von der Noth—
wendigkeit, den alten Plan der Regierung wieder
herzuſtellen, ſo ſehr uberzeugt, als Valentinian. Die

vorigen Kaiſer hatten alle die Granzbeſatzungen zu—
ruckgezogen, bloß um ihre eigne Macht zu Hauſe zu
verſtarken; aber er beſchafftigte ſich ſein ganzes Leben

damit, Gee Ufer des Rheins zu befeſtigen; indem er
neue Truppen warb, Kaſtele erbauen ließ, Beſa—
tzungen an die gehorigen Orte poſtirte, und ſie mit
den nothigen Lebensmitteln verſah; aber eine Bege—
benheit, die keine menſchliche Klugheit vorherſehen
konnte, brachte einen neuen Feind hervor, welcher
den allgemeinen Untergang beforderte.

Diejenige Strecke Landes, welche zwiſchen dem

Polus Maotis, den Gebirgen des Kaukaſus, und
dem Kaſpiſchen Meere liegt, wurde durch ein zahl—
reiches wildes Volk, die Hunnen und Alanen, be—
wohnt. Jhr Boden war fruchtbar, und die Ein—
wohner liebten die Rauberey und die Plunderung.
Da ſie es fur unmoglich hielten, uber den Polus
Maotis zu gehen, ſo waren ihnen die Mmer ganz
unbekannt, ſo daß ſie in den Granzen, die ihre Un—
wiſſenheit ihnen anwies, eingeſchloſſen blieben, un—
terdeß andere Volker mit Sicherheit plunderten.

Ee2 Einige
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Cinige ſind der Meynung geweſen, daß der Schlamm,
welchen der Strom des Tanais herabgefuhrt, nach
und nach eine Art von Rinde uber die Oberflache des
Cimmeriſchen. Beſporus gebildet habe, uber welche
dieſe Volker gegangen ſeyn ſollen. Andere erzah—
len, zween junge Sertchen hatten eine Kuh verfolgt,
dieſe ſey in der Angſt uber einen Arm der See ge—
ſchwommen, die beiden Junglinge waren ihr ſogleich
nachgefolgt, und hatten, da ſie auf die entgegenge—
ſetzte Kuſte gekommen, in einer neuen Welt zu ſeyn
geglaubt. Da ſte wieder zuruckgekommen, hatten
ſie nicht ermangelt, die Wunder der ſeltſamen Lander
und Gegenden, die ſie entdeckt, zu erzahlen. Auf
die Nachrichten, welche ſte von ihnen bekommen
hatten, gieng ein unzahliges Heer von Hunnen uber
dieſe Meerenge, und trieb die Gothen, dites zuerſt
antraf, in die Flucht. Die Gothen kamen voller
Beſturzung an die Ufer der Donau, und baten die
Romer aufs demuthigſte, ihnen einen Zufluchtsort
einzuraumen. Dieſen erhielten ſie quch lejcht von
dem Valens, der ihnen verſchiedne Stucken Landes
in Thracien anwies, aber ſie an allen nothigen Le—
bensmitteln Mangel leiden ließ. Durch Hunger
und Unwillen gereizt emporten ſie ſich bald gegen ih—
re Beſchutzer, und in einem ſchrecklichen Treffen bey
Adrianopel brachten ſie den Valens ums Leben, und
machten den großten Theil ſeiner Armee nieder.

Auf dieſe Weiſe wurden die romiſchen Armeen
immer ſchwacher; ſo daß die Kaiſer endlich, da ſie
in den Provinzen nicht genug Trupven aufbringen
konnten, ſich genothigt ſahen, ein Heer von Barba
ren zu miethen, um ſich dem andern zu widerſetzen.
Dieſes Hulfsmittel hatte ſeinen Nutzen in Umſtan—

3 den,
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den, wo die Gefahr ſehr dringend war: aber wenn
dieſe voruber war, fanden die Romer es eben ſo
ſchwer, ſich ihre neuen Bundsgenoſſen, als vorher
ihre Feinde vom Halſe zu ſchaffen. So wurde das
Reich nicht durch irgend einen beſondern Einfall ge—
ſturzt, ſondern verſank allmahlig unter der Laſt ver—
ſchiedner Angriffe, die von allen Seiten auf daſſelbe
geſchahen. Wenn die Barbaren eine Provinz ver—
wuſtet hatten, ſo machten ſich diejenigen, die den
erſten Plunderern nachfolgten, an eine andere. Jh—
re Verheerungen waren anfangs auf Thracien, My—
ſien und Pannonien eingeſchrankt; aber als ſie dieſe
Provinzen zu Grunde gerichtet hatten, ſo ruinirten
ſie auch Macedonien, Theſſalien und Griechenland;

und von da giengen ſie weiter nach Norikum. So
wurde dan Reich immer enger und Jtalien ward end—
lich die Granze feiner eignen Herrſchaft.

Die Tapferkeit und kluge Anfuhrung des Theo—
doſius verzogerte einigermaßen den Untergang, der
in den Zeiten des Valene ſeinen Anfang genommen
hatte, aber nach ſeinem Tode wurde der Feind un—
widerſtehlich:  Ein großes Heer von Gothen war
herein aerinen, uin unter. dem Kommando ihres Ko
nigs Aaarich den ordentlichen Truppen des Reichs
beyzuſtrhen; aber was den allgemeinen Verfall auf—
halten ſollte, wurde der todtlichſte Streich fur ſeine

Sicherheit. Dieſer gothiſche Konig, welchen man
als tapfer, ungeſtum und unternehmend beſchreibt,
ſah wie ſchwach der, Staat ſey, und wie wenig Ar—
kadius und Honorlis, die Nachfolger des Theodo-
ſius, im Stande waren, ihn zu ſchutzen; uberdem
ward er durch die Kunſtgriffe eines gewiſſen Rufinus

aufgehetzt, der ſelbſt Abſichten auf den Thron hatte;

Ee3 er
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er ſtellte ſich alſo an die Spitze ſeiner kriegeriſchen
Truppen, erklarte den Kaiſern, die ihn gebraucht
hatten, den Krieg, und focht gegen die Armeen des
Reichs einige Jahre lang mit abwechſelndem Gluck.
Aber je mehr er von ſeinen Leuten verlor, deſto mehr
friſche Truppen bekam er aus ſeinen vaterlandi—
ſchen Waldern; und endlich gelang es ihm, ſeine
machtigen Abſichten in Erfullung zu ſetzen, er gieng
uber die Alpen, und uberſchwemmte gleich einein
reiſſenden Strom, die fruchtbaren Thaler Jtaliens.
Dieſe reizenden Gegenden waren ſchon lange der Sitz
der Tragheit und des ſinnlichen Vergnugens gewe—
ſen; ſeine Felder waren jetzt in Luſtgarten verwandelt,
die bloß dazu dienten, ihre Beſitzer zu entnerven,
anſtatt daß ſie ehemals eine Pflanzſchule der kriege—
riſchen Starke, welche Soldaten zur Eroberung der
Welt hergeben, geweſen waren. Die ſfeigen Ein—
wohner ſahen daher mit Schrecken einen furchterli—
chen Feind mitten in ihrem Lande Verwuſtungen an—
richten, indeß ihr elender Kaiſer Honorius, welcher
ſich damals in Ravenna aufhielt, noch immer bloß
entſchloſſen zu ſeyn ſchien, ſeine Wurde zu behaupten,
und ſich weigerte, irgend einen Vergleich einzugehen.
Aber die Einwohner von Rom fuhlten das Elend
dieſer Zeiten mit gedoppelter Laſt. Dieſe große
Stadt, welche ſo lange als die Beherrſcherinn der
Welt da geſeſſen hatte, ſah ſich jetzt von einer Ar—
mee wilder und furchterlicher Barbaren belagert, und
da ſie ganz voller Einwohner war, wurde fie durch
Peſt und Hungersnoth in den betrubteſten Zuſtand
verſetzt. Jn dieſer Noth ſchickte der Senat Geſand
ten an den Alarich, und bat ihn, ihnen entweder auf
billige Bedingungen den Frieden zü geben, oder ih—
nen zu erlauben, ſich in offenem Felde mit ihm zu

ſchla-
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ſchlagen. Auf dieſe Geſandtſchaft aber gab der go—
thiſche Monarch bloß mit einem lauten Gelachter zur
Antwort, dickes Gras ließe ſich leichter ab—
ſchneiden, als dunnes: wodurch er ſagen wollte,
daß ihre Truppen, in dem engen Umfange einer
Stadt eingeſchloſſen, leichter wurden uberwunden
werden konnen, als wenn fie in Schlachtordnung
ausgebreitet waren. Als ſie kamen, ihm Frie—
densvorſchlage zu thun, ſoderte er alle ihre Reichthu
mer und alle ihre Sklaven. Und als man ihn frag—
te, Was er ihnen denn laſſen wolle? erwie—
derte er ganz trotzig, ihr Leben. Dieſes waren
harte Bedingungen fur eine ſo beruhmte Stadt;
aber durch die Noth gezwungen, brachten ſie, ſo—
wohl durch Auflagen, als durch Beraubung der
heidniſchen Tempel einen unermeßlichen Schatz zu—
ſammen, und kauften dadurch endlich ihren tro—
tzigen Feind ab. Aber dieſes war nur ein kurzer
Aufſchub des Elendes: denn Alarich, welcher jetzt
ſah, daß er ſich zum Herrn der Stadt machen
konne, ſobald er es fur gut fande, kehrte kurz
nachher mit ſeiner Armee zuruck, ſchloß ſie enger
ein, als vorher, und eroberte ſie zuletzt; ob durch Jd. St
Uſt oder Gewalt, daruber ſind die Geſchichtſchreiber z2.

nicht eins. So mußte dieſe Stadt, die ganze ato.
Jahrhunderte hindurch den ubrigen Theil der Welt
geplundert, und ſich mit dem Raube des menſch—
lichen Geſchlechts bereichert hatte, jetzt auf ihrer
Seite die traurige Umkehrung des Glucks erfah—
ren, und alles leiden, was nur die Barbarey
ihr anthun, oder die Geduld ertragen konnte.
Die Soldaten hatten volle Freyheit, alle Oerter
zu plundern, außer die chriſtlichen Kirchen; und
mitten unter dieſer ſchrecklichen Verwuſtung hatten

Ee 4 dieſe
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dieſe Barbaren eine ſo große Ehrfarcht fur unſre
heilige Religion, daß die heidniſchen Romer un—
gekrankt blieben, wenn ſie die Chriſten um ihren
Schutz anſprachen. Dieſe greuliche Verheerung
wahrte drey Tage; und es iſt unausſprechlich, was
fur koſtbare Denkmale, ſowohl der Kunſt als der
Gelehrſamkeit, unter der Wuth der Sieger zu Grun—
de giengen. Jrdeſſen blieben doch unzahlige Spu—
ren von der ehemaligen Große der Stadt ubrig; ſo
daß dieſe Einnahme mehr eine Strafe, als eine
ganzliche Zerſtorung zu ſeyn ſchien.

Aber die gothiſchen Eroberer des Weſten, wenn
ſie gleich jetzt Rom ſeine erſte Einnahme uberle—
ben ließen, fanden doch jetzt, wie leicht es ſey,
ſich bey irgend einer andern Gelegenheit deſſelben

zu bemachtigen. Die Ausdehnung ſeiner Mau—
ern hatte es freylich den Einwohnern unmoglich
gemacht, ſie zu vertheidigen; und da es in ei—
ner Ebne lag, konnte es ohne große Schwierig—
keit geſturmt werdenn. Außetdem. hatte es von
außen her keine Unterſtutzung zu hoffen; denn die
Anzahl des Volkes hatte ſich ſo ſehr vermindert,
daß die Kaiſer genothigt waren, ſich nach Ra—
venna zu begeben; einer Stadt, die von Natur ſo
ſehr befeſtigt war, daß ſie daſelbſt ohne Hulfe ei—
ner Armee ſicher ſeyn konnten. Was Alarich al—
ſo ſchonte, wurde von dem Genſerich, dem Konig
der Vandalen, nicht lange nachher vollendẽ' zer—
ſtort; ſeine unmenſchlichen Soldaten verwuſteten
mit uwwerſohnlicher Wuth dieſen ehrwurdigen Ort.
Weder Privat- noch offentliche Gebaude, weder
Geſchlecht, noch Alter, noch Religion, konnten

im
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im geringſten gegen ihre Wolluſt und Habſucht
ſchutzen.

Da alſo die Hauptſtadt des Reichs verſchie—
dentlich geplundert, und Jtalien durch barbariſche

Uſurpateurs unter verſchiednen Namen, von den
außerſten Enden Europens uberſchwemmet war;
fuhren die abendlandiſchen Kuniſer noch eine Zeit—
lang fort, ihren Titel zu fuhren, ohne die Ge—
walt der kaiſerlichen Wurde zu beſitzen. Honorius
lebte ſo lange, bis er ſich des großten Theils ſei—
ner Lander beraubt ſah; ſeine Hauptſtadt wurde
von den Gothen erobert; die Hunnen bemachtigten
ſich Pannoniens; die Alanen, Sueven und Vanda—
len ſetzten ſich in Spanlen feſt; und die Bur—
gundiek in Gallien, wo die Gothen ſich auch end—
lich niederließen. Nach einiger Zeit machten auch
die Einwohner von Rom, da ſie ſich von ihren Re—
genten verlaſſen ſahen, einen ſchwachen Verſuch,
ſich der hochſten Gewalt zu bemachtigen. Armo—
rika und Britannien, die ſich nunmehr ſelbſt uber—
laſſen waren, fiengen an, ſich nach ihren Geſetzen
zu regieren. So war alſo die Gewalt des Staats
ganzlich ubern Haufen geworfen, und diejenigen,

die den Titel Kaiſer annahmen, hatten nichts als
einen gewiſſen Untergang zu erwarten. Endlich
horte auch der Name Kaiſer in den Abendlandern
ganzlich auf, als Auguſtulus abdankte, und Odoa—
cer, der General der Heruler, nahm den Titel
eines Konigs von ganz Jtalien an. Dies war
bas Ende dieſes großen Reichs, welches die Welt
durch ſeine Waffen erobert, und durch ſeine Weis-
heit unterrichtet, welches ſich durch Maßigkeit em—
por geſchwungen, und durch Ueppigkeit ſeinen Fall

vevb
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verurſachet hatte; welches durch den Geiſt des Pa
triotiſmus aufgerichtet wurde, und in Trummern
zerfiel, als es ſo groß geworden, daß ein romiſcher
Zurger nur ein leerer Name war. Seine ganzliche
Aufloſung ereignete ſich ungefahr funf hundert und
zwey und zwanzig Jahre uach der Schlacht bey
Pharſalus: hundert und ſechs und vierzig nach der
Verlegung des kaiſerlichen Sitzes nach Konſtanti
nopel; und vier hundert und ſechs und ſiebzig nach
der Geburt unſers Heilandes.

En de.

Fegiſter.



Regiſter
der merkwurdigſten Namen und Sachen,

welche in dieſen beiden Theilen vorkommen.

Die romiſche Zahl zeiget den Theil, die arabi—
ſche die Seite an.

Ackergeſetz, ſiehe Geſetz.
Adrian, wird zum Kaiſer erwahlt Il, zoo. ſeine Gemuthsbe—

ſchaffenheit und naturliche Fahigkeiten, zo1 f. f. nmmt
die verſchiednen Theile ſeines Kaiſerthums in Augen—
ſchein 3o4 f. f. ſen Tod 311

Aediles Kurules, wenn ſie zuerſt ſind erwahlt worden J. 179
Aemilius Paulus, ward wider den Hannibal mit dem Varro

geſchickt J. 248. wird bey Kannas geſchlagen 24a0ſ.
Aeneas kommt min Jtalien an J. 1. heurathet die Lavinia

mf. ſchlagt den Turnus, bauet Lavinium, und iſt von
dem Mezentius uberwunden und geſchlagen worden 2.

Aequier werden von dem Q. Cincinnatus, welcher ihre Siadt
eingenommen, geſchlagen J. 119. beaehen mit den Voiſ—
kern Streifereyen, und nahern ſich um zehn Meilen der
Stadt Rom, worzu ſie durch die unter dem Volke ent—
ſtandnen Uneinigkeiten waren veranlaſſet worden 130f. ſie
werden von den Roömern unter das Joch gebracht 183.

Agrigentum, wird den Romern von dem Karthaginienſiſchen
General Karthalo abgenommen J, 225

Agrippa, der nach ſeiner Vaters T geboren worden, wird
nach dem Tode des Tiberius eingeſetzt II. 109.

Agriprina, ihre Gemuthsbeſchaffenheit, II. i185. bringt dem
Klaudius Gift bey 188. ihre Uneinigkeiten mit ihrem
Seohne 192f. ihr Tod 198

Aktium, die Schlacht daſelbſt, welche zwiſchen dem Antonius
und Oktavius vorgefallen, wird beſchrieben II, 71

Alarich, fallt in Jtalien ein II, 438. belagett die Stadt Rom
und nimmt ſie ein, ebend. u. fb

Alexander, jolgt dem Heliogabalus in der Regierung II, 371.
ſeine vortreffliche Gemuthsart und ſein Regiment 373.
ſein Tod 375

Amulius, ermordet ſeines Bruders Numitors Sohne, und
machet ſeine Tochter die Rhea Spylvia zu einer Veſtali
ſchen Jungfrau J, 2. f.

Zweyter Band. Ff Ankus,
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Ankus Martius wird zum romiſchen Konige erwahlt J, 29.

ſeine Verordnuugen, ſeine Siege und ſem Tod zof.
Antiochus, ihm iſt von den Romern der Krieg angekundiget

worden J, 272. iſt von dem Scipio, dem Bruder des Afri—
kanus, uberwunden worden 274. und macht mit den Ro—
mern wegen ihrer Granze Friede, ebend.

Antoninus Pius, ſeine Gemuthsbeſchaffenheit II, z12f. ſein

Tod 315Antonius, ſeine Gemuthsart Il, 27. ſeine Rede an das Volk
29f. widerſetzt ſich dem Oktavius 33. wird fur einen Feind
des gemeinen Weſens erklart, und ein Kriegsheer wider
ihn ins Feld geſtellt 3z5. veremigt ſich mit dem Oktavius
und Lepidus 3z6. uberwindet den Brutus und Kaſſius zaf.
macht Verordnungen wegen verſchiedner Reiche 56. wird
durch die Kleopatra gefeſſelt z8. heurathet bie Oktavia,
die Schweſter des Auguſtus 6i. zieht wider die Parther
zu Felde, ebend. giebt der Kleopatra verſchiedne Konig
reiche 66. ſeme Zuruſtung zum Kriege mit dem Oktavius
ögf. wird bey Aktium uberwunden 7 if. kehrt wieder zuruck
nach Alexandrien 73. ſeine Zuruſtungen zu Fortſetzung
des Kriegs 75. ſeine Schiffsflotte und ein Theil von ſei—
ner Armee wird ihm untreu 77 ſein Tod 79 f.

Appius Klaudius, ſein Haß gegen das Volt verurſacht große

Unruhen J. i1og. wird zum Feldherrn wider die Volſker
ernannt 110. ſeine Strenge 111. ſein Tod 112

Appius, einer von den Decemvirn, verliebt ſich in die Virgi
nia J. 135. ſeine liſtigen Anſchlage, um ſie auf ſeine Seite

zu bekommen, ebend. bringt ſich im Gefangniſſe ſelbſt ums

Leben 142
Appius Klaudius, ſeine Rede, wodurch er den Frieden mit

den Rometn widerrath J. 203
Archmimedes, verhindert durch ſeine Maſchinen die Zerſto

rung von Syrakus J.257. iſt von einem romiſchen Sol
daten erſchlagen worden 258

Arius, ſeine Ketzerey wird auf einer allgemeinen Kirchenver
ſammlung verdamntt, und er vertrieben Il, 428

Asdrubal wird zu dem Hannibal mit Hulfstruppen geſchickt,

und iſt demungeachtet mit ſeiner ganzen Armee geſchla—

gen worden l, 256Aſtkanius folgt ſeinem Vater in der Regierung L2.
Auguſtus, ſ Oktavius, ſeine Anſtalten, vermoge welcher er

allein das Reich beherrſchen wollte II, 89. ſeine Berath
ſchlagung mit dem Agrippa und Macenas gi f. ſeme li

ſtigen



der Namen und Sachen.
ſtigen Ranke und Kunſtgriffe, um ſich in der Regierung

zu befeſtigen g3 f. er erhalt den Namen Auguſtus, und es
werden ihm andre Ehrentitel beygelegt q5 f. macht ver—
ſchiedne Verordnungen, um die Verderbniß in dem Se—
nat dadurch zu hindern qö. ſeine große Herablaſſung in
Anſehung des Volks und die verſchiedne andere Verord—
nungen o7 ff. andre Exempel von ſeiner guten Regiernng
98 f. verſchiedne andre Volker, die ſich wider ihn aufneleh—
net haben, werden unter ſeine Botmaßigkeit gebracht
100 f. ſeine hauslichen Verdrießlichkeiten 102 f. hat znw an
zig Geheimderathe eingeſetzt io4. fein Ted iog. was man
ihm fur Ehrendenkmaler aufgerichtet 106

Aurelianus wird von der Armee zum Kaiſer erwahlt II. ao.
ſeine Gemuthsbeſchaffenheit 403. uberwinder die Zenobia
und nimmt ſie gefangen 4o5. Beyſpiele von ſeiner Ge—

rechtigkeit und loblichen Regierung 4os f. ſem Tod 407
Aurelius, Markus nimmt den Lucius Verus zu ſeinem Reichs

gehulfen an II, 315. ſeine vortreffliche Regierung 317 f.
uberwindet die Markomannen und Quader 320. ſeine Ar—
mee wird durch das Gebet einer chriſtlichen Legion erhal—
ten 324. Avidius Kaſſius lehnt ſich wider ihn auf 3225.
geht wider die Scythen 329. ſein Tod 332

Aventinus, der Berg, der Senat erlaubt dem Volke, daß es
daſelbſt anbauen darf J, 120

Mrennus dringt mit emer Armee Gallier in Etrurien ein
 I, i61. marſchiert nach Rom 162. belagert das Kapito

lium 166. wird von dem Kamillus uberfallen und ganz
lich geſchlagen 169

Britannien, der Kaiſtr Klaudius wird von dem Berikus, einem
Eingebornen, uberredt, einen Einfall zu wagen II, 71 f.
die Unruhen unter dem Nero 212f. werden von dem Paul
linus zum Geborſam gebracht 112. durch den Agrikola
aber ganzlich unterthanig und geſitteter gemacht 268.
durch ihn wird es zuerſt entdeckt, daß es eine Jnſel iſt 272

Brutus verſchwort ſich wider den Caſar ll, 22. ſein Charak
ter aq. ſeine Ueberwindung bey Philippen, und ſein Tod
52 f.Zrutus, Junius erklart ſich die Lukretia zu rachen J 51. er
halt von dem Senat die Verordnung die Tarquinier zu
verjagen 53. wird offentlich als ein Befreyer des Volks
ausgerufen 54. zum Konſtll erwahlt 57. die Verurtheilung
ſeiner zweener Sohne wegen des Vorhabens den Tarqui
nium wieder ins Konigreich einzuſetzen 56. wird in dem

ffa Tref



Regiſter
Treffen mit dem Aruns, dem Sehne des Tarquinius, ge—

ſchlagen beBundesgeneſſen, Gelegenheit des Krieges mit ihnen J, 316.

wird geendiget 318C aſar, Julius, ſeine Gemuthsbeſchaffenheit J. 377. Ul. 1.
 macht ein Zundniß mit dem Pompejus und Kraſſus J, 383.

Gallien wird ihm zugeeignet 387. eine kurze Nachricht von
ſemen Siegen daſelbſt zy1. wird wieder zuruckberufen
ac0. geht uber den Rubikon 40g. plundert die romiſchen
Schatzkammern 414. bringt Spamen zum Gehorſam und

kehrt ſiegend nach Rom zuruck417. uberwindet den Pom
pejus bey Pharſalien a2qgf. verfolgt ihn nach Egypten II.2.
ſeine vortrefflichen Thaten daſelbſt 3- 8. geht wider den
Pharnaces g. gewinnt emen maßigen Sieg, geht nach
Afrika 10. uberwindet den Scipio 12. kommt wicder tri—
umphirend nach Rom 15. geht wieder nach Spanien 17uberwindet des Pompejus Sohne bey Munda 18. kehrt

nach Rom zuruck und ſein Verhalten daſelbſt 19-21. wi—
der ihn wird eine Verſchworung gemacht 22. ſein Tod 25

Cenſores, wenn ſie zuerſt aufgekommen J, 148. worinnen ihr

Amt beſtanden, ebend.Chriſten, eine harte Verfolgung uber ſie unter dem Nero II,
205. Domitianus 276. Trajanus 293. Aurelius 319. Va
lerianus 396. Diskletian 417. die Befehle des Konſtanti
nus, die zu ihrem Vortheile herausgekommen ſund. a2z f.

Cicero, M. T. ſeine Gemuthsbeſchaffenheit 1. 387. wird ins
Elend vertrieben 390. wird zuruckberufen 395. und ums

Leben gebracht II, 395f.Cinna, Cornelius, widerſetzt ſich den Vortheilen des Sulla J.325.
iſt mit dem Marius einig 330. wendet alle Kraſte an um
ſich dem Sulla zu widerſetzen 334. ſein Tod 337

Cecemvirn, die Gelegenheit, bey welcher dergleichen Man
 ner ſind emgeſetzt worden, und die Namen der Perſonen,

die zuerſt dazu ſind beſtellt worden J. 126f. ſie haben zu
erſt die Leger X. Tabularum zuſammengetragen 127. die

Kunſtgriffe des Avpius, vermoge welcher er es ſo weit
brachte, daß er langer in dieſem Amte blieb 127 f. man
vergleicht ſich daruber, nicht mehr ſo viel auf ihr Anſehn
zu rechnen 128. daſſelbige haben ſie mit einer allzugroßen
Freyheit und Grauſamkeit ausgeubt, ebend. es werden
noch zwo Tafeln zu dem Geſetzbuch, das ſie zuſamnienge
tragen, hinzugeſetzt 129. die innerlichen Unruhen, die durch

ihre



der Namen und Sachen.
ihre Tyranney waren veranlaßt worden, bewegen die Ae—
quier und Volſtker, daß ſte Einfalle wagen 130. ſie begeh—
ren die Gewalt Soldaten zu werben und ein Kriegsheer
zu kommandiren, um wider die Aequier cufzuziehen 132.

eine Zeit, da ihr Amt iſt geſchloſſen worden igo f.
Decius gilt bey dem Senat nicht weniger als Trajan lI, zo2f.

erhalt einen großen Sieg uber die Gotben, allein es iſt
hernachmals ſein Kriegsheer durch die Verratherey des Ge—
nerals in Unordnung gebracht worden 393. ſenn Tod 394

Decius Mus, opfert ſich ſelbſt auf, gleich als ein Verſohnopfer,
um ſeine Armee zu erhalten J, 191

Diktator, wenn er zuerſt aufgekommen und bey was fur Ge—
legenheit J. 6gf. verſchiedne Urſachen um ihn zu erwaylen
igi. wenn dieſer Titel abgeſchafft worden Il, q6

Diokletian, ſeine Abſtammung und Gemuthsbeſchaffenheit II,
414. bringt die Perſer unter ſeme Botmaßigkeit 416.
verfolgt die Chriſten 417. legt die Regierung needer 417.

ſein Tod 419Domitian, der lobliche Anfang ſeiner Regierung Ili, 269 f. er
macht ſich aber fruhzeitig verhaßt 271. verſchiedne Vol—
ker fallen in das Reich ein 272. ſein Stolz und ſeine Grau
ſamkeiten 274-276. wider ihn wird eine Verſchworung

gemacht 278. ſein Tod 279f.Druſus folgt dem Beyſpiel des Graecchus, erregt Emporun—

gen und wird getodtet 1, 3u5f.
Duillius erhalt einen herrlichen Sieg uber die Karthaginienſer

zur Ste L218„„ein Frepgelaſſener des Autonius, deſſen Treue gegenS die, fallen das romiſche Gebiet ein und ſchlagen
den Antenius Il, 79.

den Konſul Virginius J, io5abier, viertauſend. Mann von dieſer Familie erbieten ſich
das romiſche Gebiet wider die Einfalle der Etrurier zu
vertheidigen J, 105. ſie ſind alle bey der Stadt Vejos ge
ſchlagen worden 1c6Fabius Maximus wird zum General wider den Hannibal eb—
wahlt J. 242. errettet die romiſche Armee, welcher durch
die Verwegenhtit des Nmucius eine große Gefahr bevor

ſtand 246Fabricius wird zu dem Pyrrhus geſchickt, um einen Bergleich

wegen der Ausloſung und Auslieferung der Gefangnen
zu treffen l. 2o4f. ſeine Maßigkeit und Tapferkeit 205.
giebt dem Pyrrhus Nachricht von der Treuloſigkeit ſeines

Ff3 Arztes
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Regiſter
Arztes 207 f. giebt ein Exempel von ſeiner Sparſamkeit
112. und da er Cenſor war, ſtoßt er einen Senator aus
dem Rath, welcher 10 Pfund Silbergeſchirr hatte, ebend.

Fechter, wenn ſie zuerſt in Rom aufgekommen J, 33. Befehle,
die der Auguſtus gegeben hat, um ihrem ungebuhrlichen
Verhalten Einhalt zu thun II, ob

Fidena, eine alte romiſche Kolonie, emport ſich wider den Ko
nig der Vejenter J.u50. funfzigtauſend Perſonen kommen
durch den Einſturz eines Amphitheaters daſelbſt ums Le

ben II, 129
Flaminius greift den Hanmbal herzhaft an, wird uberwun—

den und mit 15,000 Romern geſchlagen J, 241
Fucinus, eine Beſchreibung von der Austrocknung dieſes Sees

II. 171Jalba wird von dem Rath zum Kaiſer erklart II, 222. ſei
aue Lieblinge regieren ihn 227 f. nimmt den Piſo an Soh—
nesſtatt an, damit er ſein Nachfolger werden moge 229.
ſein Tod 231

Gallianus, ſein Verhalten, da er zum Kaiſer erwahlt worden
II. 397. Erwahnung der dreyßig Tyrannen, die Anſpru—
che an die Regierung gemacht haben 398. ſein Tod 399

Gallier, die, belagern unter der Anfuhrung des Brennus Klu
ſium J. 161. marſchieren hierauf vor Rom i6b2. welches
ſie, nachdem ſie die romiſche Armee uberwunden haben,
ohne Widerſtand einnehmen 163 f. werden von dem Ka
millus uberwunden 177 gehen hierauf nach Etrurien

uind verwuſten alles mit Feuer und Schwerdt 232. wer
den endlich von den Romern uberfallen, ao,oco von den
ſelben getodtet und 1o,0co gefangen genommen, ebend.
verſchiedne Nationen derſelben werden uberwunden II. 124

Gallus, verurſachct durch ſeine Treuloſigkeit, daß die romiſche
Armee uberwunden wird Il, 294. doch wird er zum Kai—
ſer erklart, durch die ubrige Parthey, ebend. erkauft den
Frieden von den Gothen. 394. ſeine Gemuthsbeſchaffen
heit und Tod 395

Germanikus, ſein Charakter und ſeine liſtigen Streiche in
Deutſchland II. 113 f. die Provinzen in Aſien werden ihm
zuerkannt 118. geht nach Aegypten 119. ſein Tod i21

Geſetz, Jas Agrariſche, oder Ackergeſetz, wenn es zuerſt be—
kamt gemacht worden l, 103. die heftigen Streitigkei
ten zwiſchen dem Senat und dem Volke werden durch
daſſelbe beygelegt 120. die Unruhen, welche dadurch ſind
erregt worden, als man es mit Gewalt einzufuhren ſuch

te 287. 295 Geſetze



der Namen und Sachen.

Geſetze der zehn Tafeln, wenn ſie ſind auſceſetzt worden J,
127. werden von den Decemvirn in Ordunnig gebracht
und vermehrt 129

Gladi itors, ſiehe Fechter.
Gordianus wird mit ſeinem Sohne zum Kaiſer erwahlt II,

384. ihr Tod 385Gordianus, der jungere, ſeine Gemuthsbeſchaffenheit II. 388.

ſein Tod 390
Gothen, die, fallen in das Reich ein, werden aber von dem

Gordianus zuruckgetrieben Il, 389. wagen einen andern
Einfall z9i. werden uberwunden, aber nachmals wegen
ihrer Treuloſigkeit unter die ronuſche Armee zertheilt
393 f. nothigen die Romer den Frieden zu erkaufen 394.
weichen ſie aber bald brechen, und hierauf wieder in das
Reich einfallen z95. fangen unter dem Konſtantin thre
Streifereyen von neuem an 430. werden von dem Valens
in Thracien aufgenommen 436

Gracchus, Cajus, ſeine Gemuthsbeſchaffenheit J.291 f. minmt
ſich vor verſchiedne Unordnungen in dem Staate abzu—
ſchaffemund zu verbeſſern 292. und das Liciniſche Geſetz
nachdrucklich zu empfehlen 295. wird von dem Senat
boshafterweiſe verfolgt welcher ihn als einen Todesver—
brecher ins Gefangniß ſetzt, Gracchus aber ſeinen Scla
ven Befehl giebt ihn umzubringen zo1

Gracchus, Tiberius, nimmt ſich vor das Liciniſche Geſetz zu
erneuern J, 288f. wird von dem Saturnmus getodtet

290 f..Grauſamteit, des Domitians Il, 274f. des Heliogabalus II.
367. des Kaligula Il, 146 ff. des Karakalla II, 359. des
Kommodus IIl, 3a4. des Maximinus Il, 380. des Nero
Ii, 2og. des Sulla l. 346. des Tiberius II, 124

Griechenland erhalt durch die Romer ſeine Freyheit wieder

J. 272A annibal, hat ſeinem Vater, als er noch ſehr jung, eidlich
iugeſagt, daß er nemals mit den Romern Freundſchaft
halten wolle J, 233. ſeine Gemuthsbeſchaffenheit 234.
hat Sagunt eingenommen, und ganz Spamnien unter ſei—
ne Botmaßigkeit gebracht, marichiert nach Jtalien 235.
uberwindet den Konſul Scipio 238. und hernach ſeinen

 Kollegen, den Sempronius 238 f. liefert mit dem Fla
ininius ein Treffen und uberwindet ihn, wobey viel Blut
vergoſſen worden 241. ſeie Kriegsliſt um dem Fabius zu
entgehen 261. die Ordnung, die er bey ſeiner Kriegsmacht

Ff'a bey



Regiſter
bey Kannas gemacht 247 ſchlagt daſelbſt zo,coo Ro
mer todt 251. fuhrt ſeine Armee nach Kapua 254. ihm wi
derſetzt ſich zu Karthago der Honno 255. Asdrubal ſchickt
ihm Zulfstruppen 256. iſt zuruckberufen worden 264.
halt mit dem Scipio. ehe die Armeen ein Treffen liefern,
eine Unterredung 266.. wird geſchlagen und flieht nach
Adrumetum 269. geht an den Hof des Antiochus 275.
ſein Tod 276 f.

Heliogabalus wird zum Kaiſer erwahlt II, 366. ſeine Thor
heit, Verſchwendung und Grauſanikeitt 367. fein Tod
370 f.

Seroden Agrippa, Judaa wird ihm von dem Klaudius wie—
dergegeben II. 171

Setrurier, ſiehe Etrurier.
Soratier, das Treffen zwiſchen ihnen und den Kuratiern J,

25.Soratius RBokles beſchutzt Rom ſehr wohl J, Ga
o

5»veruſalem wird belagert und eingenommen II, 254 ff.
Jihhrier, plundern die romiſchen Unterthanen aiks, die Kauf

leute ſind, und dieſes bringt ihnen einen Krieg zuwege J,
231. der großte Theil begiebt ſich aus ihren Provinzen,
und den ubrigen wird ein Tribut aufgelegt, ebend.

Judaa wird durch den Pompejug zum Gehorſam gebracht J,

370Juden emporen ſich unter dem Rero IIl, 213. Trajan 294.
Adrian 307

Jugurtha beſticht den Senat zu Rom, damit er gegen ſeine
ſchandlichen Handlungen Nachſicht beweiſen moge J. 304.
wird vor Gericht gefodert, um perſonlich davon Rechen
ſchaft zu geben, als hatte er Geſchenke gegeben 305. no
thiget die romiſche Armee, daß ſie ſich ihm unterwerfen
muß 307. wird durch den Metellus gezwungen um Frie
den zu bitten zo7 f. wird durch den Marius nach Rom
gebracht 311. ſein Tod, ebend.Julia, die Tochter des Auguſtus, ihr ſchandliches Verhalten
II. ioz. wird von dem Auguſtus ins Elend geſchickt,

ebend.
Julianus erkauft das Kaiſerthum I, 344. ſein Tod 348
Julius Sabinus, die Strenge, die wider ihn gebraucht wor

den It, 260
Julius Vindex emport ſich wider den Nero, und ruft den Gal

ba offentlich zum Kaiſer aus II, a16. ſein Tod 219
Kaligula,



der Namen und Sachen.

Ealigula, warum er dieſen Namen gefuhrt 11, 142. tritt
vr ſeme Regierung gut an 144. ſeine Grauſamkeit und an—

dre abſcheuliche Schandthaten 146-158. ſem Feldzug
nach Deutſchland 158. wider ihn wird eine Verſchwo—

rung gemacht 162. ſein Tod 166
Kamillus, M. Furius, wird zum Diktator erwahlt, um ei—

nen Krieg mit den Vejentern zu beſchließen l. 156. wie
er dieſe Stadt eingenommen 157. wird zum Fribune Mi—
litum ernannt und wider die Faliſker geſchickt 158 ſchickt
die Schullehrer mit Beſchimpfung zuruck, die ſich erbo—
ten hatten, ihm die Kinder, die ihrer Aufſicht anvertraut

waren, zu uberliefern 159. iſt von neuem zum Diktator
erwahlt worden 167. greift die Gallier an und zerſtreut
ſie 160. uberwindet die Volſker 173. wird von neuem
zum BDiktator gemacht, um einem neuen Einfall der Gal—
lier zu begegnen 176. wie er dieſelbigen uberwunden 177.

ſein Tod 179Kanna, die Schlacht daſelbſt wird beſchrieben 1, 249. die An
zahl der erſchlagnen Romer und ihr Stand 251

Kapitolium, von wem es gebauet worden J.a7. warum es
alſo heißt aß. wird von den Galliern eingenommen 165.
wird durtch den Manlius erhalten, der daher den Beyna—
men Kapitolinus bekommen 168f.

Karakalla, ermordet den Geta II, 258. ſeine ubrigen Grau
ſamkeiten und Ausſchweifungen 359- 361. ſein Tod

363Karaktakus, wird uberwunden und nach Rom gebracht II,

174Rartbaginienſer, die Urſache von dem Kriege derſelben mit
den Romern J. 215. werden in einem Seetreffen von
dem Konſul Duillius uberwunden 218. haben keinen
General und ſchicken nach Lacedamon zu dem Xantippus,
daß er ihre Armee kommandiren ſoll 221. ſie uberwin
den unter dem Kommando des Regulus die Romer 223.
und verderben ihre Flotte in einem Treffen mit dem Klau—
dius Pulcher 228. verlieren aber in einem andern Treffen
120 Schiffe, und ſehen ſich genothigt harte Friedensbe—
dingungen von den Romern ſich vorſchreiben zu laſſen
229. brechen den Vertrag bey Belagerung der Stadt
Sagunt 230. laſſen den Hannibal aus Jtalien zuruckru—
fen 264. ihre Macht wird von dem Scipio uberwunden
269. zwiſchen ihnen und den Romeyn wird ein Friedens

vergleich geſchloſſen, ebend.

Ffs Karthago,



Regiſter
Karthaao, wird beſchrieben J, 215. der verwirrte Zuſtand

deſſelben, ebend. wird von dem Scipio Aemilianus ein
genommen a282. erobert und verbrannt 283

Karus wird von der Armee zum Kaiſer erwahlt II, 412. ſein

Tod Aizf.Katilina, Sergius, ſein Charakter und ſeine Verſchworung

J. 372. ſein Tod z80Kato, begiebt ſich von Pharſalus nach Utika II, 12. ſein
Tod 14. ſein Charakter 15

Klaudius wird offentlich zum Kaiſer ausgerufen II, 169.
tritt ſeine Regierung gut an 169 f. geht nach Britan
nien i72. laßt verſchiedne Perſonen ums Leben bringen
176 f. ein Beyſpiel von ſeiner Grauſamkeit 180. heura
thet die Agrippina 184. ſein Tod 188

Klaudius, Slavius, ſein vortrefflicher Charakter, ſeine lob—
lichen Thaten und ſein Tod II, 399 ff.

Klelia, entlauft aus dem Lager des Porſenna und ſchwimmt
auf einem Pferde uber die Tibek 1, 64

Kleopatra, ihre Abbildung und Charakter II, 4. ergreift die
Flucht bey Aktium und wird von dem Antouius verfolgt
72. kommt unter die Botmaßigkeit des Auguſtus go.
ihre Unterredung mlt ihm 83f. ihr Tod g5

Klodius, Publius, ſeine Feindſchaft mit dem Cicero J, 389.
wird von dem Milo ermordet 398

Kollatinus, wird mit dem Brutus um Ronſul erwahlt J.
57. als Konſul abgeſetzt und ins Elend verwiefen 59

Kommodus, der Rachfolger des Antomnus II, 333. ſeine
erſchrecklichen Grauſamkeiten und andre Schandihaten

344 f. ſei Tod 338f.Konſtantin der Große, wird der Nachfolger ſeines Vaters
II, 422. nimmt die chriſtliche Religion an 424. uber
windet den Liemius 427. halt eine allgemeine Kirchen
verſammlung von Biſcpoffen 428. laßt. ſeine Gemahlinn
und ſeinen Sohn hinrichten, ebend. verlegt die Reſidenz
nach Byzanz 430. theilt das Reich 431. ſein Tad und

Charakter 432.Konſtantinopel, oder Byzanz, die Lage deſſelben wird be

ſchrieben II, a30.Konſiantius, Chlorus, theilt ſich mit den Galerius in das
Reich ll, 419 f. ſein Charakter 420o. ſuin Tod 422

Konſules, welche zuerſt dazu ſind erwahlt worden J, 57. ein
Geſetz, welches gemacht worden, daß einer von ihnen aus
dem ordine plehejo ſollte gewahlt merden 177

Korinth,



der Namen und Sachen.

Korinth, wird eingenommen und ganzlich zerſtort J. 284
Koriolanus, halt eine Rede, wodurch er das Volk in große

Hitze bringt J. 86. das Verfahren der Tribunen wider
ihn87. wird zu emem immerwahrenden Elend verdammt
o2. wagt Emnfalle in das romiſche Gebiet 95. ſchlagt ein
kager faſt zwo Stunden von Rom auf 9b. ruckt naher
vor Rom, der Senat und das Volk ſchicken Deputirte
an ihn, die einen Vergleich treffen und Vorſchlage wegen
ſeiner Zuruckberufung thun ſollen göf. die ruhrende Re
de ſeiner Mutter Volumnia gq. ſein Tod 100

Kraſſus, ſein Charakter J, 26o. wird einer von den Trium—
virn 382f. bekommt Syrien zu regieren zu ſeinem An—
theil, ebend.

Aremutius, Cordus, beſiegt die Bosheit des Tiberius durch

einen freywilligen Tod Il, 125
Krieg mit den Bundesgenoſſen, ſiebe Bundesgenoſſen.

Kriegstribunen, ſiehe Tribuni militares.
Kurtius, ſturzt ſich auf einem Pferd in die Oeffnung, die auf

dem koro war l, 182
Qavinus, wird geſchickt um den Progreſſen des Pyrrhus Ein
 halt zu thun J, i97. liefert ein blutiges Treffen 198
Largius, bey welcher Gelegenheit er zum erſten Diktator zu

Rom iſt erwahlt worden J, 6gf.
Lateiner, beweiſen ſich auf Anſtiften des Tarquinius feindſe—

lig gegen die Romer l, G5. werden nahe bey dem Ser
Regillus ganzlich geſchlagen 7o. ihre Emporungen wi—
der die Kampauier 187. werden nach vielem Blutver—
gießen. von dem Manlius Torquatus uberwunden und
ganzlich unter die romiſche Botmaßigkeit gebracht

191Lepidus, vexrbindet ſich mit dem Antonius und Oktavins II,
36. hat Gpanien als Triumvir zu ſeinem Antheil bekom
men 38. erhalt bey einer neuen Theilung des Reichs die
Provinzen in Afrika ö1. ſeine Armee emport ſich wider
den Oktavius G4Livius Andronikus, der erſte dramatiſche Dichter in Rom

J 230Livius, ſein Charakter als Hiſtoreinſchreiber II, 88
Longinus, wird von dem Aurelian zum Tode verurtheilt II,

405Lucius Tarquinius, Priſkus, wird zum romiſchen Konig er—
wahlt J. 31 f. ſeine Verordnungen, Kriege und Tod 36

Lukanus, wird von dem Nero zum Tode verurtheilt II, 210.
Lukretia,
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Lukretia, wird von dem Sertus Tarquinius genothzuchtiget

J. 5o. bringt ſich ſelbſt ums Leben 51
Lukullus, ſchlagt den Mithridates und Tygranes J, 364.

halt ſich bey dem Glabrio und zuletzt bey dem Pompejus

auf 365f.LCutatius Katulus, erhalt einen herrlichen Sieg uber die
Karthaginienſer zur See l, 229

5M„ve acenas, ein guter Freund von dem Auguſtus II. q1
Makrinus, wird zum Kaiſer erwahlt ll, 364. ſein. Tod 366
Manlius RKapitolinus, vertheidiget das Kapitolium ſehr

ſtandhaft l, 168. trachtet nach der unumſchrankten Herr
ſchaft uber Rom 170. wird von dem Tarpejaniſchen
Felſen herunter geſturzt und ſein Haus bis auf den Grund
niedergeriſſen 172

Manlius Torquatus, beſtraft ſeinen Sohn mit dem Tode,
wegen eines Treffeas, das er ohne Ordre unternommen
J. i88. uberwindet die Armee der Lateiner mit vielem
Blutvergießen 191

Marius, Kajus, wird wider den Jugurtha geſchickt J. zo8g.
ſein Charakter ebend. f. hintergeht den Metellus 310.
wird wider die Cimbrer und Teutoner geſchbickt 312.
welche er ganzlich ſchlagt zu3. ergreift die Flucht, und
wird von dem Sulla fur einen Feind des Vaterlandes
erklart z24. wird in verſchtedne-Gefahrlichkeiten und
große Noth verwickelt 328f. mit dem Cmna vereiniget
331. richtet ein erſchreckinch Blutbad an 333. ſein Tod eb.

Mayximianus, wird zum Reichsgehulfen des Diokletianus
gemacht Il, 414. er legt mit ihm ſein Regiment mieder

417. ſein Tod 419
Maximinus, ſeine Perſon und Charakter II, 376. ſeine

Grauſamkeit 380. die Provinzen in Afrika emporen ſich,
und erwahlen ſich Gordianum zum Kaiſer 381f. mar
ſchiert mit ſeiner Armee nach Rom 384. ſein Tod 387

Meſſalina, ihr ſchandliches Verhalten Il, 175518c. ibr Tod

184Metellus, wird wider den Jugurtha geſchickt und nothiget
ihn um Frieden zu bitten J, 307f. wird undankbarer
weiſe von dem Maxrius verfolgt und geht frepwillig jns
Elend 313. wird wieder zuruckberufen 3158.

Mithridates, ihm wird Krieg augekundiget l. 319. wird
bey Athen mit großem Verluſt ſeiner Kriegsmacht ge
ſchlagen 334. ſchließt einen Frieden, ebend. vereiniget

ſich



der NRamen und Sachen.

ſich mit dem Tigranes und fallt in Brthynien ein 364.
wird von dem Lucull, ebend. und vom Pompejus geſchla-—

gen 366. ſein Tod 369
Mucius Scavola, verſucht den Porſenna zu todten, da es

ihm aber mislingt, verbrennt er ſich die rechte Hand J,

öz.f.Marciſſus, veranſtaltet den Tod der Kaiſerinn Meſſalina
v II, i81 f. geht freymillig ins Elend, da er von dem

Agrippa verfolg? wird 187f. ſein Tod 191
Nero, vermahlt ſich mit der Oktavia, der Tochter des Klau

dius Il, 185 f. wird zum Kaiſer erklart 190. ſeine vor—
treffliche Regierung in Anfange 1q1. artet in Ausſchwei—
fungen aus 194. heurathet die Poppaa, die Gemahlinn
des Otto 195. laßt ſeine Mutter todten 197. geht nach
Griechenland 2o01. kommt wieder nach Rom 203. ſein
Jaltaſt wird beſchrieben 206. lat ſehr viele ums Leben
bringen 208. 210. 214. 215. Unternehmungen ge—
gen ihn in Gallien 216. Die Emporungen welche allge
mein geworden ſind 218. ſem Tod 224

Nerva, wird von dem Senat zum Kaiſer erwahlt II, 281.
ſein Charakter 281 f. ſeine gelinde und gute Regierung

283f. ſein Tod 286.VNuma, Pompilius, wird zum Konig in Rom erwahlt l 20.
ſeine verſchiedne Verordnungen und ſein Tod 21 f.

Jumitor, der letzte Konig in Alba, wird von ſeinem Bru—
der Amulius hintergangen, welcher ſeine Sohne um—
bringt, und das Konigreich in Beſitz uimmt 1. 2f.

CAttavius, maßet ſich das Erbtheil ſeines Großonkels, des
 Julius Caſars, an II, 32. ſeine Gemuthsbeſchaffenheit

33. Antonius widei ſetzet ſich ſeinen Unternehmungen
34. vereiniget den Antonius und Lepidus 36. der GSe
nat giebt ihm unumſchrankte Gewalt 37. macht mit dem
Antonius und Lepidus das zweyte Triumvmirat 38. geht
mit dem Antonius und Lepidus wider die Zuſammenver-—
ſchwornen 41. zwiſchen ihm und dem Antonius fangt
ſich der Krieg an 59. ſie werden wieder mit einander aus
geſohnt und theilen das Reich untereinander Gi. der Le—
pidus wird um ſeinen Antheil an dem Triumvirat ge—
bracht 63. ſeine Zuruſtung wider den Antonius 68 f.
ſchlagt ihn bey Akltium 71. geht wider ihn in Alexan—
drien 76. der Kleopatra zween Sohne werden umge—

vbracht g2. zieht zu Rom im Triumph ein 86. S. Au—

guſius. Oſtia,
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Oſtia, ein Hafen, welchen Klaudius angelegt hat II, 171
Oſtorius, folat dem Plautus im Regiment uber Britannien

U, 173. uberwindet dem Karaktakus 174
Otho, mird von den Soldaten zum Kaiſer erklart II. 231.

fangt ſeine Regierung mit ausnehmender Huld und Ge—
rechtigkeit an 233. marſchiert von Rom ab, ſich dem
Vitellius zu widerſetzen 234. ſeine Armee wird von dem
Vitellius geſchlogen 236f. ſein Tod 238.

Ovatio, worinne ſie von dem Triumph unterſchieden iſt, von
wem und bey was fur eier Gelegenheit ſie zuerſt iſt an
geordnet worden J, G5.

Matricier, in den Geſetzen der zwolf Tafeln wird ihnen ver—
 boten, ſich mit den Plebejern zu verheurathen J, 135.

die Tribunen machen ein Geſetz, worinne es ihnen ver—
ſtattet wird 145

Perſeus, der Konig in Macedonien, uberzieht Rom mit
Krieg l. 278 wird von dem Aemilius geſchlagen ebend.

Pertinax, ſeme Gemuthsbeſchaffenheit Il, z39. wird zum
Kaiſer offentlich erklart zai. ſein Tod 343.

Petronius, ſeine Gemuthsbeſchaffenheit und ſein Tod I, 214
Pharſalia, die Armee des Caſars befindet ſich daſelbſt J. 429.

der Befehl zur Bataille von beiden Theilen 431
Pbilippen, das Treffen, das daſelbſt errochten worden, und

Brutus und Kaſfius ſind daſeldſt geſchlagen II, 4bf. f
Philippus, der Konig in Macedonien, wird mit den Ro—

mern in einen Krieg verwickelt, weil er ein Bundniß
mit den Karthaginienſern gemacht J. 257. welches auf
20 Jahre lang iſt geſchloſſen worden 271

Philipp, wird von der Armee und dem Senat zum Kaiſer er
klart Il, 390. ſein Tod 392

Piſo, wird bey dem Senat wegen den Tod des Germanikus
und andrer Verbrechen wegen angeklagt I, 123. bringt
ſich ſelbſt ums Leben ebend.

Plebeier, ihre Macht J. 9. ihre Unterdruckung und elender
Zuſtand, darinne ſie ſich wegen des Geizes der Reichen
und Machtigen befanden, welcher zuletzt verurſachte,
daß Tribuni Plebis erwahlt wurden 6674. große Un
ruhen und Uneinigkeit, die zwiſchen ihnen und den Pa
trieiern geweſen, und welche durch einen ihrer Tribunen
ſind verurfächt worden 108f. ein Geſetz ward gemacht,
vermoge welches ihnen mit den Patriciern gleiche Macht

in den Wahlen und Streithandeln eingeraumt worden
143.
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143. ein Geſetz, welches verordnete, daß einer aus ih—

ren Mitteln Konſul werden ſollte 176
Plutarch, ſein vortrefflicher Brief an den Trajan II. 288f.
Pompeius, Knejus, uimmt ſich der Angelegenheiten des

Gulla an J. 338f. macht den Sklavenkrieg ein Ende
356f. ſtreitet ſich mit dem Kraſſus wegen der Herr—
ſchaft 359. reiniget die See von den Raubern zor f.
wird Feldherr wider den Mithridates z63. welchen er
ſchlagt 307. zieht zu Rom im Triumph ein 321. ſeine
Gemuthsbeſchaffenheit zg1i. wird von dem Senat be—
ſtunmt ſich dem Caſar zu widerſetzen 4o5. fuhrt ſeine Ar—
mee vor Kapua 410. ſchlat die Armer des Caſars 425.
wird in Pharſalien geſchlagen, flieht nach Lariſſa, dar-
nach nach Leſbos und Aegypten 442. ſein Tod 444. ein
audrer Charakter von ihm 445. ihm wird von dem Ca—

ſar ein Ehrendenkmal geſtiftet ll, 2.Pompeius, Sextus, wird von dem Agrippa uberwunden

Hund geſchlagen II, G3.
Pontius Pilatus, wird nach Gallien ins Elend geſchickt Il,

la4a. ſein Tod ebend.
Porcia, die Geniahlinn des Brutus II, 55. ihr Tod ebend.
Porcius Kato, ſem Charakter und ſeine Rede im Senat J,

378.Porſenna, Konig in Etrurien laßt Rom belagern J. G3.
bietet Friedensvorſchlage an, die auch angenommen
werden ba.Prator, wenn er aufgekommen und worinne ſein Amt beſtan—

den J, 178.Probus, wird von der Armee zum Kniſer erwahlt Il, 409.
ſeine Gemuthsbeſchaffenheit, ſeine vortrefflichen Thaten

und ſein Tod 4oqf.Puniſcher Krieg, wus zu dem erſten Gelegenheit gegeben J,
213f. wird unter harten Bedingungen fur die Kartha—
ginienſier geendiget 229. der zweyte wird angekundiget
233. geendiget 269 f. der Anfang des dritten 279. iſt
mit der Einaſcherung der Stadt Karthago geendigt wor

den 284Pupienus, wird von dem Senat nebſt dem Albinus zum
Kaiſer erwahlt Il, 384. ihr Tod 388Pyrrhus, wird von den Tarentinern eingeladen, und ktmmt
mit einer Armee nach Jtalien l, 196. uberwindet die

Romer, wobey auf beiden Seiten viel Blut vergoſſen
worden ao0f. bemuht ſich die Romer durch Geſchenke

zum
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zum Frieden zu bewegen, aber vergebens 201. ſiegt zum
zweytenmale, aber mit einem anſehnlichen Verluſt 207
zieht ſich nach Sicilien zuruck 2o9. uachdem er wieder
nach Jtalien zuruckgekehrt, greifen ihn die Romer an,
ſchlagen ihn, und ſein Kriegsheer wird gefangen genom—
men 210. er kehrt wieder nach Griechenland zuruck 212

Jquintilius Varus, wird mit ſeiner ganzen Armee von den
Deutſchen aufgerieben II, 101

Quintius Cincinnatus, ſeine Maßigkeit und Arbeitſamkeit
J 112. wird zum Konſul gemacht 115. ſein Verhalten
und ſeme Tugenden 116. marſchiert dem Konſul Minu
cius zu Hulfe, welcher von den Aequiern und Volſ kern

l

eingeſchloſſen geweſen 117. nachdem er die Armee be—
freyet und die Feinde geſchlagen hat, legt er die Dikta—
tur meder und begiebt ſich auf ſein Landguth 119

Gſeesulus, wird mit dem Manlius nach Afrika geſchickt,
v um Krieg mit den Karthaginienſern zu fuhren J, aigf.

ſeine Gemuthsbeſchaffenheit ebend. ſchlagt die Kartha—
ginienſiſche Flotte 219. greift ſie an der Kuſte an, und
erobert die Stadt Klupea ebend. verliert viele von ſeiner
Mannſchaft durch eine uberaus großeSchlange 220. welche
er nach der Zeit todtet und ihre Haut nach Rom ſchickt
221. erhalt einen andern Sieg und mehr als go Stadte
unterwerfen ſich den Romern 221. ſchreibt den Kartha
ginienſern, welche ihn Friedensvorſchlage thun, harte
Bedmingungen vor 222. wird nach vielem Blutvergießen
vom Fantippus geſchlagen und gefangen genommen 223f.
wird mit den Geſandten nach Romum Friedenstrakta—
ten zu ſchließen, geſchickt, unter der Bedingung, wieder
zuruckzukommen, wenn er nichts ausrichtete 225 f.
that den Vorſchlag den Krieg fortzuſetzen 227. kehrt
mit den Geſandten wieder nach Karthago zuruck 228

1 wo er unter großer Quaal auf eine ſehr grauſame Art
ums Leben gebracht wird ebend.

Rom, wird erbauet J, G. verbeſſert und ausgezieret von dem

Tarquinius Priſkus 34. ihre Grauzen werden erweitert
J bis auf die Zeit, da Tarquinius vertrieben worden 54.

wird von dem Porſenna belagert ö61. die Strenge ihrer
Geſetze in Ruckſicht auf die Schuldner 66. wird volk—

J

reich gemacht und die burgerlichen Unruhen dadurch ver
großert iob. wird durch eine Armee Fluchtlinge unter
dem Herdonius in Gefahr geſetzt 113. Geſandten wer
den nach den griechiſchen Stadten in Jtalien und nach

Athen
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Athen geſchickt, um daher Geſetze zu holen 124f. Zwi—
ſchenzeit zwiſchen Karthago und Rom 215. großer
Schrecken, der unter den Einwohnern entſtanden wegen
der Niederlage bey Kanna 251 f. der Senat giebt den
italieniſchen Stadten, die ſich nicht emport hatten, das
Zurgerrecht 318. die Regierungsform endiget ſich in ei
nem Deſpotiſmus 348 f. der jammerliche Zuſtand deſſel—
ben unter dem zweyten Triumvirat II. 38. zu Anfang
der Regierung des Auguſtus göf. die Emkunfte und An—
zahl ſeiner Burger g8g. niemand bekommt das Burger—
recht, bevor man nicht eine Unterſuchung wegen ſeines
Charakters angeſtellt hat g7. die Anzahl ſeiner Ein—
wohner, und der Centus, den Auguſtus weggenom—
men 104. die Schwelgerey und Verſchwendung daſelbſt
140. die Anzahl der Einwohner unter der Regierung
des Klaudius i89. ein großer Theil davon iſt verbrannt
worden 205. eine andre Feuersbrunſt und heftige Peſti
lenz 268. wird von zweenen Oberherren zum erſtenmale
regieret 315. wie ſich die Einwohner bey Emporung und
Feuersgefahr bewieſen 385. wird vom Alarich einge—
nommen und ausgeplundert 438f. und hernach vom

Genſerich 440.
Romulus, ſeine Geburt J. 3. ſeine Erhaltung 4. Amulius

wird von ihm getodtet und Numitor wieder eingeſetzt 4f.
todtet ſeinen Bruder und wird zum Konig erwahlt 7.
ſeine Verordnungen wegen der Religion und des gemei—
nen Weſens und des Kriegsweſens i0 f. Kriege mit den
Gabinern und andern benachbarten Staaten 15f. ſeine
Große 18. ſein Tod ebend.

(Sabiner, ihnen werden die Weiber genommen und es ent
 ſteht ein Krieg mit den Romernl, 14f.
Samniter, werden von den Romern bekriegt l, 183. der Vor

J

wand, deſſen ſie ſich zu dieſem Kriege bedient ebend.
werden mit großem Verluſt in die Flucht geſchlagen 185. J
ein Friede wird mit ihnen geſchloſſen 187. in einem le
neuen Kriege werden die Romer von ihnen genothiget, J.
unter das Joch zu gehen 193. von den Romern wird J
ihnen wieder ſo degegnet 194. ſie und andere Staaten J

waren i95 f. 209. J
rufen dem Pprrhus zu Hulfe, weil ſie zu ohnmachtig J

Zweyter Band. Gg EScipio,
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Scipio, greift den Hannibal mit ſeiner ganzen Armee an

J. 237.
Scipio, ein Sohn des vorhergehenden, ſein vortrefflicher

Entſchluß wegen Kanna J, 252. ſeine Eigenſchaften 259.
fuhrt Krieg in Afrika 261. unterredet ſich mit dem Han—
nibal und uberwindet ihn 265 f. ſein Tod 277

Sejanus, ſein Charakter und Erziehung II, 126. veranſtal—
tet den Tod der beiden Sohne des Germanikus, des Ne
ro und Druſus 132. ſein Tod 133f.

Sempronius, wird von dem Hannibal bey Verluſt 26000
Romern uberwunden J, 239.

Senat, wenn er zuerſt entſtanden J, 8. wird durch den Tar—
quinius Priſtus vermehrt 32. braucht Liſt, um die Kon
fuln zu einem Feldzuge wider die Afquier zu bewegen
104. Ruffinus wird aus dem Senat geſtoßen weil er
10 Pfund Sulbergeſchirr fur ſeine Tafel zum Gebrauch
hat 212. Mittel die Burger von Schulden zu befreyen,
indem er feſtſetzt, daß die Soldaten aus der Schatzkam
mer beſoldet werden ſollen, und daß er eine neue Aufla—
ge macht 154. die großen Unruhen und Aufruhr der zur
Zeit der Graecchen entſtanden 303 f. ſeine Verwiklungen
und Yartheylichkeit zur Zeit des Pompejus und des Ca—
ſars aco. wird ſeiner Macht beraubt 446 ſeine nieder
trachtigen Schmeicheleyen gegen- den Auguſtus II, 9z.
die ſtrengen Befehle, welche ſind gegeben wordbru, um
die Unordnung, die unter ihm war, zu ſteuren 9b.
Maximin, der erſte Kaiſer, der ohne Zuziehung deſſelben
reaiert, verſtattet es dem Decius einen Cenſor zu er
wahlen 393

Seneta, wird Auffeher des Nero Il, 186. ſein Tod 2cg

Sertorius, ſein Charakter, Unternehmungen und Tod l,

354Servius Tullius, wird vom Rath zum Konig erwahlt l,. 37
theilt das Reich in Klaſſen und Centurien 39. macht
andre Verordnungen aof. ſein Tab 44

Severus, wird von dem Senat zum Kaiſer erklart U. 349.
ſein Charakter 350. ſchlagt den Niger 350f. den Albi
nus 351. die Parther 353. geht nach Britannien 355.
ſtirbt daſelbſt 357.

Sextius,
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Sextius, ein Tribun, wird der erſte Konſul aus dem Ple—
bejern l, 178.

Siccius Tentatus, ſeine großen Verdienſte und herrlichen
Thaten l, 121. erhalt einen Sieg uber die Aequier und
wird zum Tribun erwahlt 123. redet mit Verachtung
von den Generalen und zeigt ihre Fehler in der Zucht
im Lager und ihres Verhaltens im Felde 133

Sicilien, das Berlangen daſſelbige zu beſitzen iſt eine Urſa—
che von dem erſten Puniſchen Kriege J. 214. die Romer
ſetzen nach Gicilien uber 216. Oktavius fallt daſelbſt

ein I, 62
Soldaten, wenn ſie zuerſt aus der Schatzkammer beſoldet

worden J. 154
Sophonisba, die Gemahlinn des Syphax, heurathet den

NMaſſiniſſa l, 262 f. ihr Tod 264
Spanien, wird zu einer romiſchen Provinz J. 285. Pompe—

jus bekommt es zu regieren 387
Spurius Raſſius Viſcellinus, ein Mann von vieler Eitel—

keit und Groſithuerey, richtet große Unruhe an J, ioif.
wird von dem Tarpejiſchen Felſen herabgeſturzt 104f.

Spurius Malius, macht ſich durch Austheilung des Korns
das Volk zu Freunden J, 149. weigert ſich dem Dikta—
tor zu gehorchen und wird umgebracht 150

Stolo, Licinius, macht ein Geſetz, es ſoll niemand uber zoo
Morgen Landes beſitzen, und wer es ubertritt ſoll dafur

geſtraft werden J. 176
Sulla, wird wider den NMithridates geſchickt J. 333. ſein

Verhalten 334f. uberwindet den Marius, und ſeine An
hanger flieben 341. uberwindet den Mithridates 334.
will nach Jtalien gehen, um ſich an ſeinen Feinden zu
rachen 337. wird in den burgerlichen Krieg mit verwi
ckelt 3zaq. derſelbe wird mit großer Hartnackigkeit und
Verluſt tortgeſetzt, wobey endlich Sullainen herrlichen
Sieg erhalt 344. Exempel von ſeiner erſchrecklichen
Grauſamkeit 346f. ſein Entſchluß die Diktatorwurde
anzunehmen 384. fahrt fort tyranniſch zu herrſchen oh
ne daß ihm jemand Einhalt thut 350. ſein Tod 352.

Syphax, wird vom Scipio uberwunden J, 262 f.

Syrakus, wird vom Marecellus erobert J, 257

Gg2 Taci
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acitus, wird von dem Senat zum Kaiſer erwahlt II, 407.
ſein Charakter und Tod 40o8gf.

Tarentum, wird belagert und eingenommen J, 213

Tarquinius, Lucius Superbus, ſetzt ſich auf den Thron
nachdem er den Servius Tullius darum gebracht l, 43f.
brachte die Gabier durch eine Kriegsliſt an ſich 46. ſetzte
den Bau des Kapitols fort 4a7. ward auf Verordnung
des Raths verbaunet 53-56. marſchiert mit einer an—
ſehnlichen Armee vor Rom 5hh. wird geſchlagen 6o.
ſchließt neue Bundniſſe, um ſich wieder auf den Thron
zu ſetzen bi. ſtiftet die Lateiner an, ſich ſeiner Parthep
anzunehmen 65

Tarſus, des Antonius erſte Zuſammenkunft mit der Kleopa—
tra daſelbſt II, 57

Terentius Varro, wird zum Konſul erwahlt J. 246. ſeine
Gemuthsbeſchaffenheit 247. halt mit dem Hannibal ben
Kanna ein Treffen ebend. wird muit großem Verluſt zu
ruckgeſchlagen 251. kommt wieder ben Rom an und
wird uberaus wohl aufgenommen 253

Tiberius, folgt dem Auguſtus in der Regierung II, 109.,
ſeine Verſtellung und kriechende Schmeicheley gegen den
Senat 110 f. ſein Anſchlag wider den Germanikus 13f.
fangt an in ſeinem naturlichen Charakter ſich zu zeigen
124. retirirt ſich nach Kaprea i29. laßt viele ums Le
ben bringen 134f. ernennt den Kaligula zu ſeinem Thron-
folger 138f. ſein Tod 140

Titus, laßt Jeruſalem belagern II, 255. nimmt es ein 258.
zieht zu Rom mit ſeinem Vater im Triumph ein 259.
ſeme exemplariſche Regierung 267. ſtin Tod e69

Trajan, wird von dem Nerva an Sohnes ſtatt augenommen,

daß er ſem Nachſolger werden ſoll U, 286. ſeine Ge—
muthsbeſchaffenheit 288 f. uberwindet die Dacier 29u f.
Parther und andre Konigreiche 2h5 f. ſein Tod 298.
die Ehrenbezeugungen, die man zu ſeinem Andenken ihm
erwieſen zor

Tribuni militares, wenn ſie zuerſt aufgekommen J. 147
Tribuni plebis, oder des Volks, bey was fur Gelegenheit

ſie zuerſt erwahlet worden J. Zi f. wie weit ſich ihre
Mabbt erſtreckt 82. große Zwiſtigkeiten zwiſchen ihnen
und den Patrieiern, die durch einen derſelben veranlaßt

wer



der Namen und Sachen.
werden 108. ſie erregen neue Unruhen 112. ihre Anzabhl
wird von funfen bis auf zebn erhoht 120. es giebt die
ſes eine Urſache von mehrern Eingriffen ab 120.

Triumvirat, das erſte, wenn und bey was fur Gelegenheit
es geſchloſſen worden J, 383

Tullus Hoſtilius, wird zum romiſchen Konig erwahlt J, 23.
ſeine Heldenthaten und ſein Tod25f.

—alens, laßt die Gothen ſich in Thracien feſtſetzen II, agö.
W wird von ihnen uberwunden und geſchlagen 437f.

Valerianus, wird von der Armee zum Kaiſer erwahlt II, 396.

ſein Tod 397
Valerius Korvus, ſein Charakter J. i184. nachdem er Dikta

tor geworden war, ward er mit emer Armee wider ab—
gefallene Romer geſchickt, die er ohne Blutvergießen
wieder zuruclbrachte isbf.

Valerius Publ. Poplikola, wird zum Konſul erwahlt 1,59. kehrt
zu Rom im Triumph ein 60o. verfertiget verſchiedne Ge—
ſetze zum Vortheile des Volks 6of.

Vejenter, Fidena, eine alte romiſche Kolonie, fallt an ihren

Konig ab J. i5of.
Verus, Lucius, ſein Charakter, und ſein Verhalten Il, 315f.
Veſpaſianus, wird zum Kaiſer in dem Orient ertlart II, 245.

erhalt in Rom großes Anſehen 253. verbeſſert viele
Misbrauche 259. ſeine lobliche Regierung, ſeine Ge
muthsbeſchaffenbeit und ſein Tod 26of.

Virginius, todtet ſeine Tochter, um ihre Unſchuld wider
den Appius zu retten J. 139

Vitellius, wird zum Kaiſer in Deutſchland erklart II, 233.
von dem Senat 239. die Legionen im Orient emporen
ſich 243. ſeine Armee wird bey Kremonageſchlagen a45.

ſein Tod 250
Volero, ein Centurio, wird gegeiſſelt, weil er ſich nicht als

ein gemeiner Soldat aufſchreiben laſſen J, 1o8. wird
Tribun des Volks ebend. macht ein Geſetz, daß das
Volk ſeine Sümmen nach Tribus geben ſollte, ebend. zu
dem großten Erſtaunen des Senats wird die Macht der
Tribunen vermehrt 109

Gg 3 Volſter,



Regiſter der Namen und Sachen.

Volſker, ein Volk in Latium, mit ihnen wird Krieg ange—
fangen J. 46. fallen in das romiſche Gebiet ein unter
Anfuhrung des Koriolanus und Tullus o5. kommen den
Wauern der Stadt naher gö. die Armee des Koriolanus
zieht ab 10o. die Romer erhalten einen Gieg uber ſie
101. erneuern ihre Einfallle mit den Aequiern, rucken
vor Rom und machen ſich die Uneinigkeiten des Volks
zu Nutze 130. werden uberwunden 183

CrrJaſſerleitung, die, welche vom Klaudius iſt gebaut wor
B den ll, i7 i.
Xanthier, werden von dem Brutus uberwunden, ihre

Stadt zerſtort und ſie ſelbſt aufgerieben II. a3
Xantippus, ein Lacedamonier, wird General der Karthagi

nienſer J.222. ſchlagt die Romer mit großem Verluſt
223. Undankbarkeit der Karrhaginienſer gegen ihn 224.
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